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    Feinde bei Tag...


    Kommissar Jean-Marc Lacroix ist davon besessen, le Revenant zu erwischen, einen raffinierten Dieb, der auf hochwertige Beute aus ist und Landgüter und Schlösser in ganz Europa im Visier hat. Jean-Marcs Vorgesetzte, die immer regelkonform vorgehen, sind überzeugt, dass die ungewöhnlichen Methoden von Lacroix ihn unberechenbar Machen...doch eigentlich will er nur vermeiden, dass der gerissene Verkleidungskünstler die Oberhand gewinnt, und beginnt deshalb, ihn auf eigene Faust zu jagen.


    


    Geliebte bei Nacht...


    Zu spät entdeckt der französische Ermittler, dass die gespenstische Figur, hinter der er her ist, in Wirklichkeit eine Frau ist—eine erstaunlich verführerische, amerikanische Kunststudentin, deren zufälliges, jedoch heißes Auftauchen ihn atemlos und hungrig nach mehr zurücklässt. Ein gefährliches Katz- und Mausspiel beginnt. Sie werden zu entschiedenen Gegnern, die sich tagsüber quer durch Europa jagen und nachtsüber als Fremde intime Vertraulichkeiten austauschen. Bis zu dem entsetzlichen Moment, als Jean-Marc die Wahrheit erkennt und vor die Wahl gestellt wird zwischen ehreinbringendem Pflichtgefühl...und der verrufenen Frau, in die er sich verliebt hat, ohne es zu merken.
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    August


    Paris, Frankreich


    


    Ciara Alexander fühlte sich nackt ohne ihre Verkleidung.


    Während sie in die Dunkelheit des eleganten Clubs LeCoeur eintauchte, klopfte ihr Herz schnell zu den harten Rhythmusschlägen der Rockmusik, und sie überblickte rasch die bevölkerte Tanzfläche. Sie wusste nicht, wovon sie heute Nacht besessen war, dass sie als sie selbst kam. Ein Wiedererkennen wäre katastrophal.


    Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich heute schon den ganzen Tag besonders waghalsig. In vorwegnehmender Erwartungshaltung. Sie hatte das nicht zu unterdrückende Gefühl, dass heute Abend irgendetwas passieren würde. Etwas Großes.


    Etwas, das ihr Leben für immer verändern würde.


    Ihr war kaum bewusst, wie Recht sie hatte. Auch nicht, als wie katastrophal sich alles herausstellen könnte.


    Aber in diesem Moment fühlte sie sich unglaublich. Unverwundbar!


    Nicht, dass sie ein Adrenalin-Junkie war. Als sie durch das Fenster im zweiten Stock des Chalets des Barons Palchow in Strasbourg geklettert war und per Zufall einem Deutschen Schäferhund begegnet war, hätte sie beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Und der Auftrag, den sie während des berühmten Autorennens in Le Mans zu erledigen hatte, als überall Polizisten herumliefen...der hatte sie sicherlich auch einige Jahre ihres Lebens gekostet.


    Nein, sie genoss das Gefühl der Gefahr nicht, das sich in ihrer Magengrube breit machte, da sie wusste, dass sie dabei war, ihr Leben, ihre Knochen und Jahre der Freiheit zu riskieren. Offen gesagt war jeder, der das tat, ein Narr. Sie jedoch hatte keine andere Wahl. Es war an der Zeit, und der Auftrag musste erledigt werden.


    Als sie sich zu den anderen Tänzern auf der Tanzfläche gesellte, hob Ciara ihre Arme und schloss ihre Augen vor Vergnügen. Das hier genoss sie wirklich!


    Rhythmisch bewegte sie sich zur Musik und fühlte den antreibenden Rhythmus bis hinunter in ihre Zehenspitzen. Es war ihr egal, dass sie keinen Partner hatte. Möglicherweise würde sie irgendjemanden finden. Oder vielleicht würde sie auch die ganze Nacht alleine tanzen. Sie konnte sich selbst in der Menge verlieren und nur aus reinem Genuss am Tanz selbst tanzen.


    Davon abgesehen, sich auf der Tanzfläche aufzuhalten, würde sie ihrem Ziel näher bringen—der niederländischen Prinzessin des Jetsets, die hier auf ihrer alljährlichen Eine-Million-Euro-Shopping-Tour in Paris war.


    Das war noch so etwas, das Ciara nicht verstand. Shopping. Das Bedürfnis, all dieses...Zeug besitzen zu müssen. Zeug war vergänglich, heute hier, morgen verschwunden. Du gewöhnst dich daran, aber irgendwer könnte vorbeikommen und es dir wieder wegnehmen. Wer hatte diesen Kummer nötig? Außerdem war Zeug unbedeutend, wenn du eine Million Euro auf der Bank hättest.


    Geld. Nun, das war etwas, worauf sich ein Mensch verlassen konnte. Geld bedeutete eine gewisse Sicherheit.


    Eines Tages würde Ciara sicher sein. Wenn sie nur noch ein wenig länger Geduld hätte.


    Es war schwierig. Aber was hätte sie tun sollen, als CoCo kurz nach Etiennes Tod auf sie zugekommen war, mit ihren zarten elf Jahren bei weitem klüger als sie selbst, sogar damals schon, die aus ihrem scheinbar unentrinnbaren Verbrecherleben entrinnen wollte? Ciara hatte nicht eine Sekunde gezögert. Genauso wenig wie bei den vier anderen Straßenkindern, die sie seit nunmehr acht Jahren unter ihre Fittiche genommen hatte. Deshalb musste sie heute Abend ihre Angst und ihre nagenden Schuldgefühle hinunterschlucken und tun, was getan werden musste.


    Während sie sich im Lokal umsah, konnte sie die niederländische Prinzessin nirgends entdecken, aber sie war da, irgendwo, oder würde es jedenfalls bald sein. Davie hatte ihr das gesagt, und Davie hatte immer das Insiderwissen. Darüber hinaus hatten die Abendzeitungen der Boulevardpresse die ganze letzte Woche die junge Prinzessin auf Schritt und Tritt verfolgt, und Paparazzi hatten sich an den Eingangstüren auf die Lauer gelegt. Die Prinzessin würde sich im Club LeCoeur aufhalten und bis in die Morgenstunden bleiben; darüber gab es keinen Zweifel.


    Geduld, Ciara, und alles würde sich ergeben.


    Das erste Lied verschmolz mit dem nächsten, und dem nächsten, während sie ihren Körper mit der Musik verband. Sie war schon davor im LeCoeur gewesen; deshalb waren ihr das schicke, schwarz-silberne Dekor, die Bar aus pinkfarbenem Marmor mit den glänzenden Kristallgläsern in den darüber hängenden Regalen und der Unmenge an dahinter aufgereihten Flaschen sowie der Sternenhimmel weiß funkelnder Lichter oberhalb der Tanzfläche nur allzu sehr vertraut in ihrer noblen, prahlerischen Zurschaustellung. Es war der perfekte goldene Käfig, in dem sie ihrer habgierigen, jungen Taube eine Falle stellen wollte.


    Die Stammkunden waren genauso anmaßend angeberisch wie das Mobiliar. Mit ihren bewusst topmodischen und teuren Designerklamotten waren sie keine durchschnittlichen Pariser Einwohner, sondern Mitglieder des heimatlosen Jetsets der internationalen Gesellschaft. Die Massen von Juwelen, die um ihre Handgelenke und Hälse angehäuft waren—Diamanten, Smaragde und Rubine—funkelten und glitzerten in der Dunkelheit des Clubs wie helle Sterne in einem schwarzen Himmel.


    Perfekt.


    Eine hauchfeine Schweißperle lief Ciaras Hals hinunter, während sie tanzte; sie langte nach hinten, um ihr Haar von ihrem Nacken zu heben, und war in dem Moment froh über ihre Entscheidung, in dieser warmen Sommernacht keine Perücke zu tragen.


    Plötzlich bemerkte sie einen Mann, der sie beobachtete, der an einer Säule am Rande der Tanzfläche lehnte. Groß gewachsen, dunkles Haar, breite Schultern, die durch ein schlicht-elegant maßgeschneidertes Jackett noch breiter wirkten—im minimalistisch avantgardistischen Stil von Helmut Lang, wenn sie sich nicht irrte. Seine glühenden Augen folgten jeder Bewegung ihres Körpers. Als sich ihre Blicke trafen, war alles, was sie tun konnte, nicht in ihren Bewegungen innezuhalten und nicht zurückzustarren.


    Sie wandte sich ab, irritiert.


    Das war nicht das, weswegen sie hergekommen war. Ein Mann wie dieser war eine Einbahnstraße in die Katastrophe ohne Umkehrmöglichkeit! Ablenkend. Hölle, absolut gefährlich. Die Sorte Mann, der bei Frauen Fantasien auslöste...


    Aber Fantasien waren nicht real. Ciara wusste das. Nur ihr Auftrag war real.


    Zwei große, starke Hände überraschten sie, strichen von hinten über ihre Hüften und hielten sie leicht fest. „Voulez vous danser avec moi? “, flüsterte eine rauchige, männliche Stimme an ihrem Ohr.


    Indem er vorgab, sich zur Musik zu bewegen, zog er sie an seinen Oberkörper heran. Er war stark, muskulös. Sehr männlich.


    „Nein“, antwortete sie, plötzlich sprachlos, und ihr normalerweise fehlerfreies Französisch verschwand in einem ganz seltsamen Akzent. „Ich will nicht mit Ihnen tanzen.“


    Doch aus irgendeinem Grund weigerten sich ihre Füße, von ihm wegzugehen. Gott, er fühlte sich gut an!


    „Bist du Amerikanerin?“, fragte er sanft und ließ sie nicht gehen.


    „Ja“, antwortete sie, ohne nachzudenken.


    Augenblicklich bedauerte sie es, die Wahrheit gesagt zu haben. Sie wollte nicht, dass dieser Mann—oder irgendjemand—irgendetwas von ihr wusste. Die Wahrheit konnte zurückverfolgt werden!


    Dennoch hatte ihr durch-Nervosität-verursachter Akzent wahrscheinlich ihre Nationalität offensichtlich gemacht. Ein gefährliches Versehen!


    „Tanzt du nicht gerne mit Franzosen?“, murmelte er und glitt mit seinen frechen Händen zu ihrer Taille hinauf. Seine Finger packten sie einen Hauch fester; er zog sie einen Hauch näher. Ihr Herz klopfte einen Hauch schneller.


    „Ich tanze gerne allein“, sagte sie fest.


    Sie konnte ihn riechen. Moschusartig. Maskulin. Sie kämpfte darum, es nicht zu genießen und auch nicht das Spüren seiner großen Hände auf sich.


    Er kicherte, ein warmer, angenehmer Klang an ihrem Ohr. „In Frankreich finden wir, dass es mit zwei Menschen mehr Spaß macht.“


    „In Amerika wählen wir gerne selbst unseren Partner.“


    „Wir auch“, sagte er und senkte seine Stimme. „Ich wähle dich.“


    Ihr Magen zog sich zusammen. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht erwogen, auf sein nicht-gerade-subtiles Angebot einzugehen. Der Mann war höllisch sexy, und immerhin war es ja schon eine geraume Weile her. Aber nicht heute Abend. Heute Abend hatte sie keine Zeit, sich abschleppen zu lassen. Keine Zeit, ihren Fantasievorstellungen nachzugeben. Oder ihrer Einsamkeit.


    Fest entschlossen, ihn weiterzuschicken, drehte sie sich in seinen Armen um. Und hielt den Atem an.


    Er war nicht attraktiv. Nicht einmal annähernd. Sein Gesicht war ein Konglomerat scharfer Winkel und harter Kanten; seine dunklen Augen durchdringender und intensiver als sie jemals welche gesehen hatte. Aber irgendetwas in seinem Blick war so zwingend, dass ein Schauer durch ihren ganzen Körper fuhr.


    Er lächelte nicht. Umschmeichelte sie nicht. Legte nur seinen Daumen auf ihren Kieferknochen und strich daran entlang. Und murmelte: „Tanz mit mir!“


    Sie leckte sich die Lippen. Als ob das Antwort genug wäre, zog er sie nah an sich, legte seine Arme um sie und glitt mit den Fingern einer Hand in ihr Haar.


    Ihr Wille, Widerstand zu leisten, entglitt ihr völlig. Er fühlte sich zu gut an. Stark und muskelbepackt, und...ach, so männlich. Seine Stimme verströmte Macht und Selbstvertrauen. Nicht das blasierte Französisch der Oberklasse, sondern der derbe Akzent der Pariser Vororte—raue und ungehobelte Schmelztiegel. Ein wenig wild, ein wenig unzivilisiert. Ein wenig wie Etienne.


    Es war lange, lange her, seit sie Etienne verloren hatte, ihre erste und einzige Liebe. Und es hatte Jahre gedauert, ehe sie sich einem anderen Mann hingegeben hatte. Seit seinem frühzeitigen Tod hatte ihr Lebensstil nie mehr als eine kurze Affäre zugelassen, deshalb hatte sie die meisten Gelegenheiten für männliche Gesellschaft ausgelassen. Etwas so Oberflächliches war weder den Aufwand noch die Erinnerungen wert, noch den Herzschmerz, mehr zu wollen.


    Aber dieser Mann... Gott, dieser Mann führte sie verdammt in Versuchung.


    „Okay“, hörte sie sich selbst sagen, und ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. „Aber nur tanzen.“


    Er neigte seinen Kopf in dankbarem Einverständnis.


    Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und ließ zu, dass er sie in die Mitte des pulsierenden Getümmels auf der Tanzfläche führte. Es war ihr egal, dass sie das einzige Paar waren, das es auf die altmodische Weise tat, Wange an Wange. Die Musik war laut, und sein Körper heiß und hart; das Gefühl, ihn so nah bei sich zu spüren, vertrieb beinahe jeglichen anderen Gedanken aus ihrem Kopf.


    Verdammt. Sie bemühte sich, sich den Grund, warum sie in diesem Nachtclub war, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie durfte nicht die Konzentration verlieren.


    Während sie einen langen, sie wieder ins Gleichgewicht bringenden Atemzug nahm, blickte sie noch einmal um sich. Okay, Planänderung! Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, könnte das sogar besser klappen als wenn sie alleine wäre. Sie konnte ihn als Lockvogel benutzen. Ganz zu schweigen als Alibi... Sie musste nur vorsichtig sein.


    Die einzige Frage war, was sie mit ihm tun sollte, wenn sie ihren zügigen Abgang machen musste. Sie wusste, was sie gerne tun würde. Aber das dürfte nicht möglich sein. Und ganz sicher nicht klug!


    Ganz plötzlich entdeckte sie die Prinzessin, die ein paar Meter von ihr entfernt tanzte. Da diese ein Dries van Noten-Cocktailkleid und Stöckelschuhe von Balenciaga trug, erschien Ciara in ihrem ausgeliehenen, schwarzen Ungaro im Gegensatz dazu positiv langweilig. Klar erkennbar baumelten Cartier-Diamanten an den Ohren dieser Frau, hüpften an ihrem Hals und klingelten an ihren Handgelenken, während sie tanzte. Diamanten, die ein Vermögen wert waren!


    Mit nur einem dieser Armbänder würden die Rechnungen von den meisten Menschen für einige Monate beglichen werden können. Auf jeden Fall Ciaras, auch mit den Waisenkindern.


    Sie spürte eine heftige Nervositätsattacke, die sie immer kurz vor der eigentlichen Durchführung bekam.


    Lass es gemächlich angehen, sagte sie sich. Nicht die Dinge übereilen! Der wichtigste Teil jeden Auftrags war, ihn vorzubereiten. Näherzurücken. Den Moment abzuwarten.


    Daher behielt sie die Prinzessin genau in ihrer Sichtlinie, wobei sie ihren eigenen Tanzpartner in die optimale Position manövrierte. Bereit dafür, zuzuschlagen, wenn die Zeit dafür reif wäre.


    Nur, dass er nicht geführt werden wollte. Natürlich. Es stellte sich heraus, dass ein Mann wie er nicht nach ihrer Pfeife tanzen würde. Stattdessen zog er ihren Körper noch näher heran und wirbelte sie dann weg.


    Sie hätte verärgert sein sollen, aber es war unmöglich, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, außer wie erstaunlich es sich anfühlte, in seinen Armen zu sein. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust, und ihre Knie gerieten mit seinen aneinander, wobei sich ihre Oberschenkel verknüpften wie die von Liebenden. Langsam strich er mit seinen Fingern ihren Rücken hinauf und hinunter, wobei er über die nackte Haut oberhalb des tiefen Ausschnitts ihres Kleides streifte und wohliges Prickeln entlang ihrer Wirbelsäule auslöste. Seine Erregung wuchs dick und hart zwischen ihnen an. Er tat nichts, um sie zu verbergen, lenkte aber auch nicht zwanghaft Aufmerksamkeit darauf. So wie ein Franzose. Im Einklang mit seiner Sexualität, aber ohne eine große Sache daraus zu machen. Sie mochte das. Verdammt, sie mochte ihn.


    „Du riechst gut“, murmelte er, wobei er seine Nase in ihrem Haar vergrub, als die Musik zu einer langsamen, romantischen Ballade wechselte. Sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr. Mittlerweile hatten sie sechs oder sieben Songs durchgetanzt, und er machte keine Anzeichen, sie loszulassen. Was gut war. Sie genoss ihn zu sehr, als dass sie ihn jetzt schon gehen lassen wollte. Die Prinzessin würde warten müssen.


    „Du auch“, flüsterte sie zurück und glitt mit ihren Armen unter sein Jackett und um seine Taille herum. Sie summte einen Seufzer des Vergnügens, während sie mit ihren Händen über seine schlanken Hüften und seine schmale Taille strich. Verdammt, der Körper dieses Mannes hatte es ihr angetan!


    Plötzlich ertasteten ihre Finger etwas Hartes an der Rückseite seines Hosenbundes. Quadratisch und aus Leder und an seinem Gürtel befestigt.


    Ungläubig erstarrte sie.


    „Meine Handschellen“, sagte der Mann, wobei er sich etwas zurückzog und sie genauer anblickte. Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. „Macht dir das etwas aus?“


    Schnell schloss sie ihren vor Erstaunen offen stehenden Mund, und tausend Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. „Das kommt darauf an, was du damit vorhast.“


    Sein Lächeln verstärkte sich. „Ich bin für Vorschläge offen, aber...die offizielle Antwort lautet, ich bin ein Polizist.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Ein—ein Polizist?“ OhGott! Der Mann war Polizist. Un flic; un poulet. Ein Bulle! Mit anderen Worten, un désastre—eine Katastrophe!


    „Ist das ein Problem?“


    Aus einem Augenwinkel sah Ciara die Prinzessin näher herantanzen. Ciara schluckte den mächtigen Drang hinunter, hysterisch zu lachen. Scheiße! Der einzige Mann, zu dem sie sich seit ewigen Zeiten hingezogen fühlte, und der war jetzt...Verdammte Scheiße!


    „Hast du vor, mich zu verhaften oder sowas?“, fragte sie, nur halb im Scherz. Ihr Pulsschlag hämmerte.


    Seine Augenbrauen hoben sich. „Weil du tanzt? Oder...gibt es etwas anderes, was mir nicht bewusst ist? Ist vielleicht dein Touristenvisum abgelaufen?“


    Diesmal lachte sie wirklich. Sie konnte nicht anders. Doch in letzter Sekunde bemühte sie sich wirklich sehr, nicht verzweifelt zu klingen. „Studentenvisum. Zeitlich unbegrenzt!“, log sie.


    „Gut, dann“, sagte er und zog sie wieder in seine Arme, wobei er ihre wieder um seinen Hals platzierte. „...schätze ich, besteht kein Grund zur Sorge?“


    Wenn er nur wüsste!


    Oder vielleicht wusste er...


    „Also“, fragte sie und hoffte dabei, dass er nicht spüren konnte, dass ihr Herz an seiner Brust wie eine Buschtrommel schlug, „...bist du aus beruflichen Gründen oder zum Vergnügen hier in diesem Nachtclub?“


    Sie spürte, wie er an ihrer Schläfe lächelte. „Bis jetzt war alles nur Vergnügen.“ Und einfach so hob er ihr Kinn und küsste sie.


    Sie stieß ein winziges Keuchen aus. Er nutzte den Vorteil und strich blitzschnell mit seiner Zunge über ihre. Dann zog er sich zurück.


    Schon war sie aus dem Gleichgewicht gestoßen worden, da sein erotischer Geschmack durch ihren Mund hindurchströmte. Gleichzeitig tanzte die Prinzessin in ihre Sichtachse zurück, mit ihren Armen auf den Schultern ihres Begleiters drapiert. Funkelnde Diamanten-Armbänder baumelten in Haaresbreite vor Ciaras Fingern.


    Oh Gott, das war’s! Es würde keinen geeigneteren Moment geben! Und auch keinen schlechteren. Aber sie musste es tun. Jetzt! Und sie würde womöglich in Handschellen enden... Oder sie müsste auf einen anderen Tag warten. Und womöglich im Bett dieses Cops landen.


    Oh, Gott!


    Keine Wahl.


    Nur von Berührung und reinem Instinkt geleitet, verlagerte sie ihre Finger einen Bruchteil eines Zentimeters, suchte das Armband mit den größten Diamanten heraus und löste es geschickt vom Handgelenk der Prinzessin. Es glitt in Ciaras Handfläche, kalt und scharfkantig und wie eisige Schlangenaugen glitzernd.


    Sie umschloss es mit ihrer Hand, legte den Kopf schräg und drückte ihren Mund auf den des Cops...während sie das Armband absichtlich in seine Jackentasche fallen ließ.
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    Commissaire de Police Judiciaire Jean-Marc Lacroix hatte nicht erwartet, dass die Frau in seinen Armen seinen Kuss erwidern würde.


    Aber als ihre Lippen seine trafen und darauf drückten, konnte Kriminalkommissar Lacroix der Versuchung nicht widerstehen, zum nächsten Level weiterzugehen. Er packte ihr Kinn und zog es herab, glitt mit seiner Zunge in ihren Mund, schmeckte sie und erforschte ihre Tiefen, bis sie lang und leise stöhnte, auf ihn mit gleichgroßer Leidenschaft reagierte. Genau so wie er es mochte.


    Merde, das sollte er nicht tun. Mais, bon Dieu, die Frau konnte küssen!


    Jean-Marc hatte eigentlich gar nicht beabsichtigt, sie zu küssen. Er hatte sie eigentlich benutzen wollen als eine Möglichkeit, auf die Tanzfläche zu kommen, um die protzige Prinzessin und ihr verdammtes Edelstein-behängtes Gefolge weniger auffällig bewachen zu können.


    Aber er hätte wissen sollen, dass es dazu kommen würde. In dem Moment, als er die junge Frau dort auf der Tanzfläche entdeckt hatte, in ihrem rückenfreien, enganliegenden, kleinen Schwarzen, wie sie so ganz alleine tanzte und es höllisch genoss, hatte er einen Ständer gehabt. Nun hatte er einen Ständer beim Tanzen. Und falls er etwas dazu sagen dürfte, sehr bald würde er einen Ständer beim Ficken haben.


    Er mochte ein Cop sein, aber außerdienstlich war er nur ein Mann—und nicht besser als er unbedingt sein musste. Er war hier im Club LeCoeur auf seine eigene Initiative hin, nicht auf Befehl von oben. Irgendwie hatte er den leisen Verdacht, dass der Kerl, der sich seinen Weg schon ganz nach oben auf die Liste des französischen Polizeibüros Office Central de Lutte Contre le Trafic des Biens Culturels—kurz OCBC—der am meisten gesuchten Verbrecher gestohlen hatte, hier auftauchen könnte für schnelle Beute bei der so sehr im Fokus der Öffentlichkeit stehenden Prinzessin. So viel Glück dieser Juwelendieb auch hatte, so klug war er auch; immer war er ihnen entwischt. Bekannt war er als le Revenant—das Gespenst—und bereits seit zwei Jahren jagte das OCBC hinter ihm her. Nun fing der Kerl an, die Schlagzeilen zu beherrschen, und sie wollten diesen fils de pute unbedingt hinter Gitter bringen. Der für den Fall zuständige Beamte Commissaire Saville war gut, aber etwas einfallslos. Als commissaire führte Jean-Marc normalerweise nicht selbst Nachforschungen durch, er delegierte die Aufgaben und leitete die Dinge von seinem Schreibtisch aus. Aber er war der Auffassung, er könnte mit seinem und Savilles Chef Commissaire Divisionnaire Belfort ein paar dringend benötigte Pluspunkte sammeln, wenn er es schaffen würde, den Dieb selbst zur Strecke zu bringen. Außerdem ging ihm der Außendienst schon sehr ab.


    Über die letzten Wochen war Jean-Marc in einem halben Dutzend Lokalen gewesen, da er der Prinzessin und ihren protzigen Juwelen zusammen mit der Zeitungsmeute folgte, doch das Gespenst musste erst noch in Erscheinung treten. Vielleicht würde es auch heute Abend nicht auftauchen.


    Was Jean-Marc Freiraum gäbe, andere Dinge zu verfolgen. Zum Beispiel diese hübsche Blondine hier in seinen Armen.


    Donc, er war klug genug, auf die Stimme der Vernunft zu hören, wenn er sie vernahm, doch in diesem Augenblick scherte es ihn einen Dreck. Sie hatten aufgehört, so zu tun, als würden sie tanzen, und küssten sich nun ganz ernsthaft inmitten der Menschenmenge wie ein verliebtes Teenager-Pärchen.


    „Viens“, murmelte er, und er löste seinen Mund von ihrem, als die Menschen anfingen, sie anzustarren. Er packte ihre Hand. „Komm mit!“


    Ehe er überhaupt wusste, wohin er gehen wollte, trottete er die Stufen zum Kellergeschoß hinunter, wo die Toiletten waren, während er sie am Handgelenk mit sich zog. Sie kamen an hommes und femmes vorbei, dann entdeckte er eine Tür mit der Aufschrift ,Zutritt verboten‘, die er aufstieß. Ein verschreckter Kellner, der gerade eine Kiste Wein aufpackte, blickte auf und wollte protestieren.


    Jean-Marc zog seine carte de requisition heraus, die ihn als Polizeibeamten auswies, und befahl: „Raus! Vite!“ Der Kellner rappelte sich auf und haute ab. Die Tür fiel zu.


    Das Licht in dem Raum flackerte matt, und es roch modrig, wie alter Pappkarton. Aber der Duft des Parfums dieser Frau blieb an ihm hängen, und sie war alles, was Jean-Marc sehen musste.


    Er wandte sich an seine Gefangene und schob sie an die Tür; dabei versperrte er den Riegel mit einer Bewegung seines Daumens. Er war so sehr bereit dafür. Verzweifelt musste er seine Frustrationen in der heißen Leidenschaft mit einer bereitwilligen Frau vergessen machen, seine Wut und seinen Ärger in den köstlichen Versprechungen ihres herrlichen Körpers wegspülen. Bon Dieu, er brauchte das! Mit jeder Faser seines Seins wollte er in ihr sein.


    „Je veux te baiser“, knurrte er und nahm ihren Mund in einem ungestümen Kuss in Besitz.


    Sie stöhnte auf, und ihr Körper wand sich und wogte unter seinem, als er sie mit Küssen überschüttete, sie berührte, sie antrieb und ihr die klare und deutliche Sprache des Sex beibrachte. Sie langte nach dem Verschluss seines Gürtels.


    „Attends“, sagte er und packte ihre beiden Handgelenke. „Warte!“


    Er stieß einen scharfen Atemzug aus, versuchte die Kontrolle zu behalten. Über die Lage. Über sich selbst. Er hielt sie dort fest, während sie keuchte, und sah, wie sich ihre Brüste in dem Seidenkleid hoben und senkten.


    Er wollte sie sehen. Er wollte sie schmecken.


    Er ließ sie los und schob die Träger ihres Kleides von ihren schmalen Schultern, schälte sie bis zur Taille aus ihrem Mieder. Ihr BH war schwarz, aus zartester Spitze und tat nichts, um ihre Brüste zu verbergen. Sie waren nicht groß, aber voll und rund, mit einer Spitze von hübschen Brustwarzen in rosé, aufgerichtet und gierig nach Aufmerksamkeit.


    „Mon Dieu“, murmelte er. „Du bist wunderschön.“


    Er öffnete den Vorderverschluss, und sie fielen in seine Hände, warm und seidenweich. Mit einem Stöhnen vor Vergnügen beugte er sich nieder, nahm eine in seinen Mund und saugte die feste Brustwarze hinein. Er leckte und saugte an ihr, spürte die Anspannung langsam von seinen Schultern hinunterwandern bis in seine Leistengegend. Bon Dieu. Diesmal hielt er sie nicht auf, als sie nach seinem Gürtel griff.


    Er explodierte beinahe, als sie ihn berührte, ihn kühn in ihre Hand nahm.


    „Non“, keuchte er und zog sie weg. Mit einer Hand hob er ihre Handgelenke über ihren Kopf, mit der anderen fummelte er in seiner Innentasche nach seiner Brieftasche und dem Kondom, das er immer bei sich trug. Und die ganze Zeit küsste er sie, intensiv und fest.


    Er fand das Päckchen und legte es auf ein nahes Regal. Dann packte er den Saum ihres Kleides und zog es hoch, verdrehte es zu einem Knoten an ihrer Taille. Wie sehr er sich wünschte, dass er ihr dieses ganze verdammte Ding einfach runterreißen könnte! Er wollte sie vollkommen nackt. Er wollte sie nackt und offen, sich zitternd nach seiner Berührung sehnend.


    Plötzlich bemerkte er, dass sie tatsächlich zitterte. Er schreckte zurück und traf ihren Blick. „C’est bien?“


    Ihr langes blondes Haar war kunstvoll zerwühlt, ihre Augen schläfrig und halb-geschlossen; sie war ein sinnlicher, vom Himmel gefallener Engel, der ihn ansah, als würde sie alles tun, worum er sie bitten würde. Absolut alles!


    „Mmm-hmm“, summte sie, „wundervoll“, und seine Erregung nahm noch zu.


    „Willst du, dass ich aufhöre?“, fragte er heiser, nur um sicherzugehen, dass ihm Lust nicht die Sinne vernebelte.


    „Nein. Hör nicht auf!“, flüsterte sie.


    Von einem unerklärlichen Machtgefühl erfüllt, ließ er seine freie Hand verweilend die Rundung ihrer Hüfte entlang streifen, wobei er an der Spitzenkante ihres kaum-vorhandenen schwarzen Höschens kurz innehielt. Während seine Finger über das kleine Stoffdreieck spurten, beobachtete er, wie sich ihre Augen verdunkelten. Sie waren grün, die Farbe des Waldes um Mitternacht, und spiegelten Begierde.


    Er schlüpfte mit seiner Hand unter ihr Höschen. „Spreize deine Beine“, sagte er, während er ihren Mund leckte und sein Herz vor Aufregung hämmerte.


    Sie gehorchte, und er schlüpfte mit seinen Fingern in ihre feuchte Hitze und suchte ihr Zentrum. Sie erbebte bei seiner Erforschung und schnappte nach Luft, während er sie tief in sie hinein schickte und wieder heraus zog. Er fand ihre Knospe und verzauberte sie, indem er mit seinem Daumen vor und zurück glitt, und rund herum, bis sie vor Verlangen zitterte.


    „Das ist gut“, drängte er sie weiter. „Komm für mich, dann werde ich dich nochmal kommen lassen, à ma queue.“


    Sie stöhnte auf, schloss ihre Augen und zerbarst.


    Er ließ ihre Handgelenke los, ummantelte sich selbst mit einer Hand mit einem Kondom, während er gleichzeitig jeden Schauder des Entzückens aus ihr hervorlockte. Als ihr Gesicht schließlich nur noch ein einziges Abbild von Glückseligkeit war und ihre Augen aufflatterten, packte er ihr Höschen und riss es weg.


    Sie stieß ein Kreischen der Überraschung aus, und ihre Augen weiteten sich, als er das ruinierte Höschen in die Tasche seines Jacketts steckte.


    „Um mich an diese besondere Gelegenheit zu erinnern“, murmelte er mit einem Augenzwinkern; dann packte er ihre Oberschenkel, hob sie zu seiner Taille und tauchte in sie ein.


    Sie schrie auf, umklammerte seinen Hals und schmiegte sich an ihn, während er tiefer und tiefer in sie vorstieß. Exquise. Sie war alles, was er brauchte, und noch mehr. So viel mehr! Sie war perfekt, jung, heiß und eng, mit inneren Muskeln, die ihn packten wie ein Schraubstock.


    Er knirschte mit den Zähnen und ordnete sich Selbstkontrolle an, denn er wollte, dass es so lang wie möglich dauerte. Wieder und immer wieder trieb er sich in sie hinein, bis er in einem Rausch war, dem Rausch, Erlösung zu finden, bis sie anfing, diese süßen Geräusche einer Frau von sich zu geben, die nah an der Erfüllung war. Er wartete noch drei weitere Stöße lang, dann verschluckte sie einen Schrei, und ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken. Mit einem dröhnenden Schrei ließ er sich die Klippe hinunterstürzen. Es dauerte ewig, das beinahe unerträgliche Vergnügen, seine Saat tief in sie hinein abzugeben.


    Nach der letzten Schauderattacke fühlte er sich gereinigt, erneuert und erschöpft. Glücklich.


    Verdammt, er war verliebt!


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, sie beide zitterten noch und standen am Rande eines Zusammenbruchs. Ihre Beine glitten seine Hüften hinunter, doch sie klammerte sich an ihn und schaffte es, auf ihren Füßen zu bleiben.


    „Das war absolut unglaublich“, sagte er zwischen zwei verschluckten Atemzügen. „Du bist...“


    Das laute Zirpen seines Handys schreckte ihn auf und unterbrach seine beabsichtigte Litanei von Komplimenten.


    „De merde“, fluchte er leise und tastete in seiner Innentasche danach. Er blickte seine neueste Geliebte entschuldigend an. „Tut mir leid. Ich muss antworten. Wahrscheinlich ist es das Hauptquartier.“


    Sie nickte. Er sah ihr an, dass sie versuchte, gleichgültig dreinzuschauen, während er sich von ihr löste und das Handy aufklappte, allerdings sah sie auch eine kurze Sekunde deutlich nervös aus.


    „Commissaire Lacroix“, antwortete er, und ihre Augen wurden noch größer. Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln und hob eine Schulter, während er durch das Rauschen herauszufinden versuchte, wer am anderen Ende der Leitung war.


    „Jean-Marc, tu es là?“


    „Ich bin hier“, sagte er seinem Stellvertreter Lieutenant Pierre Rousselot, dessen Stimme gerade abbrach. „Was ist los, mec?“


    „Wo zur Hölle steckst du, in irgendeinem Keller vergraben oder was?“


    „Im Club LeCoeur“, sagte er ein wenig lauter und sah sich nach einem Papierkorb um. „Hier müssen dicke Wände sein.“


    „Club LeCoeur? Dann weißt du schon über den Diebstahl Bescheid, oui?“


    Er straffte sich, sofort in Alarmbereitschaft. „Welcher Diebstahl?“


    „Dein Gespenst. Es hat wieder zugeschlagen!“


    Ein scharfer Stich ärgerlicher Enttäuschung durchzuckte Jean-Marc. Verdammt nochmal! Scheißverdammtnochmal! Es war so, als ob der Bastard genau wüsste, wann er ihn nicht mehr beobachtete.


    Er machte einige Schritte weg von der Frau, die begann, ihre Kleidung wieder hinzurichten. „Die Prinzessin?“, fragte er, um gleich zum Kern der Sache zu kommen.


    „Genau so wie du es vorausgesagt hast“, sagte Pierre. „Sag mal, ich dachte, du bist dabei, diesen niederländischen Clan zu überwachen?“


    „Ich hab grade Pause gemacht.“


    Es gab eine bedeutsame Pause am anderen Ende. „Oh, pardon. Naja, dann solltest du lieber mal schnell fertig werden. In drei Minuten wird der Laden voller Gendarmen sein, dem OCBC und dem niederländischen Geheimdienst. Anscheinend hat das Opfer einen ganz schönen Aufstand gemacht.“


    Jean-Marc wischte sich mit der Hand über seine verschwitzte Stirn. Dieu. Er musste sich wieder in den Griff kriegen. Jede Sekunde könnte jetzt sein Boss, CD Belfort, anrufen und von ihm wissen wollen, ob er den Dieb gefangen hatte—auch wenn Belfort und Saville Jean-Marcs Forderung nach einem offiziellen Polizeiteam, das jede Bewegung der Prinzessin verfolgen sollte, abgelehnt hatten. Sie hatten nicht geglaubt, dass die Chancen, dass le Revenant auftauchen würde, groß genug wären, dass so eine Ausgabe gerechtfertigt wäre. Deshalb hatte Jean-Marc das in seiner eigenen Freizeit getan.


    Und nun hatte er es versaut.


    Er sah zu seiner Geliebten hinüber, die bei den Schachteln auf den Regalen herumschaute und vorgab, seinem Gespräch nicht zuzuhören. Und ganz einfach so verrauchte sein Ärger.


    Verdammt! Sie war es so wert gewesen, es deshalb versaut zu haben.


    „Wann wirst du hier sein?“, fragte er Pierre.


    „Ich parke gerade.“


    „Ich treff dich am Eingang in zwei...“, sagte er und legte auf.


    Er wandte sich an die Frau und öffnete seine Arme. „Komm her, mon ange.“ Sein grün-äugiger Engel.


    Sie zögerte und sah unsicher drein. „Bist du ein commissaire?“


    Er nickte. „Commissaire de Police Judiciaire. CPJ Lacroix. Doch das soll dich nicht beunruhigen. Es hat nichts mit uns zu tun. Viens ici.“


    Sie kam zögerlich, aber sie kam, begab sich in seine Umarmung. Als er sie in die Arme nahm, stieß sie ein nervöses Kichern aus. „Ich kann nicht glauben, dass ich es zugelassen habe, dass ein Kriminalkommissar der nationalen Polizei mich in einem Lagerraum gefickt hat.“


    Er lächelte und küsste sie. „Nächstes Mal werde ich das an einem etwas romantischeren Ort tun, das verspreche ich.“


    Ihr überraschter Blick hielt seinen einen Moment lang fest, ehe er zu den Knöpfen seines Hemdes glitt. „Musst du jetzt gehen?“


    „Ich befürchte es. Es hat einen Diebstahl gegeben. Hier im Club.“


    „Hier?“


    „Alles in Ordnung. Ich kann für deinen Aufenthaltsort bürgen, deshalb wirst du nicht hier bleiben müssen, um befragt zu werden.“ Er hob ihr Kinn an und gab ihr einen weiteren Kuss, dann fragte er sanft: „Doch bevor wir gehen, möchte ich deinen Namen wissen.“


    Ihre Lippen teilten sich eine Sekunde lang, ehe sie antwortete: „Ciara.“


    „Ich bin Jean-Marc“, sagte er. Er wollte sie noch einmal küssen, und sie die ganze Nacht weiterküssen. Doch ihnen lief die Zeit davon. Diesmal. Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche, schrieb etwas auf die Rückseite und reichte sie ihr. „Meine Handynummer steht auf der Rückseite. Ich möchte, dass du mich anrufst.“


    Sie starrte darauf. „Wirklich?“


    „Heute Abend. Ich sollte in ein paar Stunden hier fertig sein.“


    Ungläubigkeit durchzog ihre Augen, als sie zu ihm aufblickte. „Ich, ähm...“


    „Ich will dich wiedersehen.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Da ist etwas zwischen uns, Ciara, das kann ich fühlen. Lass uns das erforschen, was auch immer es ist.“


    Ihre Zunge spitzte hervor und verschwand dann wieder. „Ich...ich würde das auch gern.“


    „Bon. Gut.“ Erleichterung durchströmte ihn. Aus irgendeinem Grund hatte er das verrückte Gefühl gehabt, dass sie ihn abweisen würde.


    Er legte ihre Hand auf die Biegung seines Armes und führte sie aus ihrem privaten Zufluchtsort hinaus, die Stufen hinauf und zurück in das Chaos des Clubs. Wie Pierre ihn schon vorgewarnt hatte, waren überall Polizisten, die die Namen und Adressen der ungeduldigen Clubgänger und des Bedienungspersonals aufschrieben, die alle in einer Gruppe in einer Ecke zusammengepfercht standen und darauf warteten, bis sie dran waren, befragt zu werden. An der Seite des ganzen Trubels stand die hochnäsige Prinzessin und ihr Gefolge, die die beiden uniformierten Polizisten wüst beschimpften, die sie davon abhielten, irgendwohin zu gehen, bis sie mit einem Beamten gesprochen hatten. Bis Saville ankam, das hieß Jean-Marc.


    Er fand, sie könnten ruhig ein wenig länger warten.


    Indem er den Wachen blitzartig seine carte du requisition zeigte, führte er Ciara zum Vordereingang, wo sie Pierre trafen, der einen langen, abschätzenden Blick auf sie warf und sagte: „Oo-la-la, mec. Très sympathique.“


    „Halt die Klappe, Pierre!“, sagte er gutmütig. Sogar dass le Revenant ihm an diesem Abend durch die Finger geschlüpft war, konnte seine Laune nicht verderben. Und auch Pierres fürchterliche, unvermeidliche Stichelei würde daran nichts ändern können.


    „CD Belfort ist auf dem Weg. Wir sollten besser an die Arbeit gehen“, sagte sein Stellvertreter und zuckte die Achseln in Ciaras Richtung. „Der Boss.“


    „Bringst du mich raus?“, bat sie Jean-Marc mit einem schüchternen Lächeln.


    „Ich setze sie in ein Taxi und bin gleich zurück“, sagte er zu Pierre, und zusammen gingen sie in die warme, schwarze Pariser Nacht.


    Ein Blitzlichtgewitter der wartenden Meute von Paparazzi ging an der Eingangstür auf sie nieder und traf sie völlig überraschend.


    „Merde“, murmelte er und schützte seine Augen mit seinem Jackenaufschlag. „Diese Geier hab ich ganz vergessen!“ Jean-Marc hasste Reporter. Besonders die skrupellosen Aasgeier, die für die sensationslüsterne Klatschpresse arbeiteten.


    Ein paar der Reporter erkannten ihn und schrien Fragen. Er knurrte: „Kein Kommentar“, und schob sich durch die Menge an den Straßenrand. Schlauerweise bewegten sie sich zurück. Ein leeres Taxi stand an der anderen Straßenseite, und Jean-Marc führte Ciara dort hinüber.


    „Mir geht’s gut“, sagte sie und umarmte ihn. „Geh lieber zurück!“


    „Das Timing von dem Kerl stinkt mir gewaltig“, murmelte er.


    „Von wem?“


    „Dem Dieb, diesem Bastard le Revenant. Wenn ich ihn erwische, das schwöre ich, dann wird er es teuer bezahlen.“


    Sie schien einen Moment blass zu werden, doch das musste eine Laune des Lichts gewesen sein, denn sie umarmte ihn wieder und wühlte mit einem schelmischen Lächeln in seiner Jackentasche herum. Sie zog ihr zerrissenes Höschen heraus. „Das nehm ich lieber mit, damit du nicht in Schwierigkeiten kommst.“


    „Ah, non!“ Er schnappte es sich wieder und stopfte es in seine Tasche zurück. „Das ist jetzt meins. Ich werde es unter mein Kissen legen, damit ich von dir träumen kann, immer wenn du nicht mein Bett teilst.“ Er beugte sich zu ihr, um ein letztes Mal ihren Mund in Besitz zu nehmen. „Was aber sicher heute Abend nicht der Fall sein wird, so hoffe ich.“


    „Sie sind ein sehr unanständiger Mann, Commissaire Lacroix“, flüsterte sie.


    „Darauf kannst du wetten“, versicherte er ihr. „Du rufst mich an? In ein paar Stunden?“


    Sie erwiderte den Kuss und stieß summend einen Seufzer aus. „Mmmm!“


    „Sag es!“, verlangte er sanft. „Schwör es mir!“


    „Ich werde anrufen“, sagte sie. „Ich verspreche es.“ Dann stieg sie ins Taxi und beobachtete ihn, bis sie weggefahren war. Kurz bevor sie sich im Verkehrsfluss verlor, warf sie ihm einen Kuss durch die Luft zu. Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr Lächeln.


    Aber es war ein so freudloses, düsteres Lächeln, dass ihn hammerartig die Erkenntnis traf.


    Sie hatte gelogen.


    Sie hatte nicht die Absicht, ihn jemals wiederzusehen.
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    Ciara fühlte sich schlecht, als Jean-Marc aus dem Blickfeld verschwand; verloren stand er am Straßenrand mit den Händen in seinen Hosentaschen und starrte ihr nach. Sie beugte sich vor und sagte dem Fahrer, wo er sie aussteigen lassen sollte, an einer Ecke in der Nähe ihres Apartments in der Rue du Chat Qui Pêche.


    Oh. Mein. Gott.


    Sie hatte gerade Sex mit einem CPJ gehabt, einem genau jener Männer, die öffentlich geschworen hatten, sie bis zum bitteren Ende zu jagen, sie ins Gefängnis zu stecken und den Schlüssel wegzuwerfen.


    Nicht dass er gewusst hätte, dass sie es war, der sie nachjagten. Gott sei Dank dachte jeder immer noch, dass le Revenant ein Mann sei. Aber sie wusste es. Sobald sie diese Handschellen an seinem Kreuz gespürt hatte, hätte sie Reißaus nehmen sollen wie ein Wegekuckuck beim Geruch eines Kojoten.


    Aber nein. Sie war drauf los gegangen und hatte Sex mit diesem Mann gehabt. Und wichtiger noch, sie hatte jede heiße, stürmische Sekunde davon genossen. Schlimmer noch, sie wollte es wieder tun! Und zwar dermaßen, dass sie sich eine Sekunde lang selbst vorgemacht hatte, sie würde diesen Telefonanruf wirklich machen können, den sie ihm versprochen hatte.


    Wie hatte sie das geschehen lassen können?


    Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Und stöhnte. Sie rochen nach ihm; moschusartig, erotisch, männlich. Sie riss sie weg, überkreuzte die Arme und steckte sie unter die Achseln. Aber es gab kein Entrinnen. Sein Geruch war überall: an ihren Händen, ihrem Gesicht, ihren Brüsten...zwischen ihren Beinen. Es war als ob er sie gekennzeichnet hätte. Als die Seine.


    Es gab auch kein Entrinnen von den harten Steinen des Diamant-Armbandes, die in ihren Arm stachen von der versteckten Tasche ihres Kleides aus. Sie kennzeichneten sie ebenso als seine. Seine Jagdbeute.


    „Herrgott, Mädchen, was denkst du da eigentlich?“, flüsterte sie. War denn Etiennes Tod keine Lehre für sie gewesen?


    Warum hatte sie keine Verkleidung getragen?


    Wenigstens hatte sie ihm nicht ihren Nachnamen gesagt.


    Nun würde sie sich versteckt halten müssen. Jedenfalls in Frankreich. Die nächsten Aufträge würde sie außerhalb des Landes erledigen müssen. Die Ausgaben würden etwas höher sein, aber wenigstens müsste sie sich keine Sorgen machen, wieder zufällig ihrem neuen Liebhaber, le commissaire, zu begegnen.


    Sie presste ihre Augen zusammen und fuhr sich mit der Zunge über ihre rissigen Lippen. Und schmeckte ihn. Tief in ihrem Inneren spürte sie einen scharfen Stich des Verlangens. Ihr Mut sank noch weiter. Wenn sie ihn je noch einmal treffen würde, würde es sicher ihren Untergang bedeuten. Was gleichbedeutend war mit Ruin nicht nur für sie, sondern auch für die Waisenkinder.


    Das durfte sie nie geschehen lassen. Das Gefängnis war einfach keine Option.


    Das Taxi hielt am Anfang der Fußgängerzone Rue de la Huchette an. Im Herzen des Latin Quarters waren die Straßen voll von Restaurants, Geschäften, Studenten und Touristen, aber ihr gefiel es, hier zu leben. Es war billig, und sie mischte sich gut darunter. Sobald sie ausgestiegen war, wurde sie von Davie und Ricardo, zwei ihrer Waisenkinder, mit Beschlag belegt. Sie hatten schon seit geraumer Zeit auf sie gewartet, soviel konnte sie aus der Erleichterung auf ihren Gesichtern ablesen, als sie angelaufen kamen und sie an den Armen packten.


    „Ciara! Grazie a Dio!“, sagte Ricardo schnell auf Italienisch, ein sicheres Anzeichen, dass er übernervös war. Ricardo war siebzehn, groß gewachsen, schlaksig, und der zweite Ausreißer, den sie adoptiert hatte. Von Natur aus fröhlich und ständig ein Lächeln auf den Lippen seit sie ihn vor fünf Jahren aus den Fängen eines entfernten Verwandten befreit hatte, der ihn als unbezahlte Arbeitskraft in seiner Pariser Baufirma ausgenutzt hatte.


    Doch Ricardo sah sie nun stirnrunzelnd an.


    Ein Knoten der Furcht zog sich in ihrem ohnehin schon nervösen Magen zusammen. „Was ist passiert?“


    Davie zerrte an ihrem Arm. „Es geht um Sofie. Du musst mitkommen.“


    „Sofie?“


    Die Jüngste der Waisenkinder und die sowohl emotional als auch physisch zerbrechlichste, Sofie Hassan war mit dreizehn von zu Hause weggelaufen, vor einem Horror, den sich nicht einmal Ciara vorstellen konnte. Sie hatte überlebt, indem sie im Vergnügungsviertel Pigalle das arbeitete, was sie eben tun musste, bis Ciara sie eines Tages fand und überredete, sich ihnen anzuschließen. Doch ihre Erfahrungen von der Straße und zuvor mit ihrem Vater hatten sie unterwürfig und beschädigt zurückgelassen. Gerade erst kam sie jetzt zwei Jahre später dort langsam raus.


    „Oh, Gott, ist sie verletzt?“, fragte Ciara.


    „Ja!“, sagte Ricardo, gleichzeitig sagte Davie: „Nein. Naja, nicht allzu schlimm.“


    Der sechzehnjährige Davie, dessen konservative, aristokratische Erziehung heftig zusammengeprallt war mit seiner früh gemachten Entdeckung, dass er schwul war, war immer schon recht pragmatisch gewesen und hatte in einer Krise meist kühlen Kopf bewahrt. Ciara konnte sich auf ihn mehr als auf die anderen stützen. Weit mehr als sie eigentlich sollte.


    „Erzähl mir, was passiert ist“, sagte sie und trieb sie zurück in ihr Taxi, wo sie dem Fahrer die Adresse des Apartments in der Rue Daguerre gab, das Ciara für die Waisenkinder gemietet hatte—Davie, Ricardo, Sophie, CoCo und Hugo. Einer der Gründe, warum diese Kinder alle auf der Straße geendet hatten, war ein Übermaß von elterlicher Kontrolle. Ciara hatte sich ihr Vertrauen verdient, indem sie ihnen zutraute selbstständig zu leben, mit ihrer Hilfe, aber ohne Einmischung ihrerseits und mit einem Minimum an Regeln.


    „Es war Beck“, sagte Ricardo. „Er hat Sofie geschlagen.“


    Ciaras Herz wurde kalt. Brigadier Louis Beck von der Pariser Préfecture de Police war ein weiterer auf der langen Liste guter Gründe, warum man sich niemals mit einem Cop einlassen sollte. Zuerst Etienne. Jetzt Sophie. Es endete immer schlimm mit Polizisten. Immer.


    Da er seit dreißig Jahren im berüchtigten Rotlichtmilieu arbeitete, war Beck so korrupt wie nur was, ein niederträchtiges Exemplar des durch und durch Schlechten im Menschen. Aber er hatte Sofie eigentlich nie zuvor verletzt. Ciara hätte wissen müssen, dass sich das ändern würde.


    „Wie schlimm?“


    „Ein paar Schnitte im Gesicht“, sagte Davie grimmig. „Viele Blutergüsse. Sie ist sehr kleinlaut geworden.“


    „Sie wird uns nichts erzählen. Niente“, sagte Ricardo mit ausdrucksstarken italienischen Gesten. „Sie weint nur.“


    „Sie wird mit dir sprechen“, meinte Davie.


    „Hoffentlich bevor Hugo mit einem Schnappmesser auf Beck losgeht“, fügte Ricardo hinzu.


    „Das wär alles, was wir bräuchten“, murmelte Ciara. Hugo würde das auch tun.


    Die drei kamen bei dem Apartment in der Rue Daguerre an und polterten das halbe Dutzend Treppen hinauf, bis sie den Dachboden erreichten, die einzige Wohnfläche, die sie sich leisten konnte, die zwei Schlafzimmer hatte und einen Vermieter, der einverstanden war, über die Jugend und die unklaren Hintergründe seiner Mieter hinwegzusehen.


    „Ach Schätzchen“, sagte Ciara sanft, als sie Sofie sah, die zerschrammt und übel zugerichtet in einer Ecke des Sofas wie ein Ball eingerollt lag. „Was hat er dir getan?“


    Sie nahm das Mädchen in die Arme und war erleichtert, als Sofie die Umarmung erwiderte.


    „Ich bin okay“, seufzte sie und wischte sich die Tränen mit einem Papiertaschentuch, das sie ihr gereicht hatte, ab.


    „Sie fühlt sich schon besser“, sagte CoCo, die auf der Kante des Sofas saß. Da sie sich beinahe die ganzen neunzehn Jahre ihres Lebens um sich selbst gekümmert hatte, wie auch um ihren großen Bruder Hugo und ihren Cousin Etienne, bevor der Ciara geheiratet hatte, war CoCo frech und unverblümt, aber auch übertrieben loyal. Es war die elfjährige CoCo gewesen, die Ciara nach ihrem Zusammenbruch nach Etiennes Tod wieder aufgebaut und ihr gut zugeredet hatte und sie durch Vortäuschung dazu bewegt hatte, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen, indem sie sie um Hilfe dabei gebeten hatte, ihres zu ändern. CoCo war Ciaras erstes Waisenkind gewesen, doch während der letzten sechs Jahre hatte es viele Male gegeben, in denen sich Ciara gefragt hatte, wer eigentlich genau von wem adoptiert worden war.


    „Sofie will uns immer noch nicht sagen, was passiert ist“, knurrte Hugo von der anderen Seite des Wohnzimmers aus, während er unruhig auf und ab ging wie ein Tiger an der Leine.


    Ciara blickte ihn an und unterdrückte ihre Beklommenheit. Hugo hatte sich im reiferen Alter von bereits fünfzehn Jahren auf Drängen seiner Schwester den Waisenkindern angeschlossen. Nun war er zwanzig und damit der älteste der Gruppe. Hitzköpfig wie sein Cousin Etienne, doch tiefgründiger. Keine einfache Mischung. Einstweilen beachtete sie Hugos aufgewühlten Gemütszustand weniger, sondern wandte sich Sofie zu.


    „Schätzchen, du musst es uns sagen. Warum hat Beck dir das angetan?“


    Das Mädchen blickte auf und brach plötzlich in Schluchzen aus. „Oh, Ciara, was soll ich nur tun? Wie soll ich ihn je bezahlen? Aber wenn ich es nicht tue, dann wird er zu meinem Vater gehen, sagt er, und...“


    „Brrr! Langsam, langsam! Was meinst du damit? Ihn bezahlen?“, fragte Ciara.


    „Niemand wird zu deinem Vater gehen“, sagte Hugo wütend und marschierte zum Sofa hinüber. „Ich werde diese Ratte zuerst töten.“


    „Still, Hugo! Lass das Mädchen ausreden“, schimpfte CoCo, während sie Sofies Hand nahm und einen Kuss darauf drückte. Davie und Ricardo kamen und setzten sich ihr zu Füßen auf den Boden. Hugo fuhr fort, auf und ab zu gehen.


    „Fang beim Anfang an!“, drängte Ciara.


    „Ich wollte zum Markt gehen. Wir haben keine Milch mehr für den Frühstückskaffee“, erklärte Sophie. Ciara hielt ihre Ungeduld im Zaum und gewährte dem Mädchen die Zeit, die es brauchte. „Ich zählte die Münzen ab, um sicherzugehen, dass ich genug Geld dabei hatte, und passte nicht auf, wohin ich ging. Da war er, Brigadier Beck, er wartete draußen vor der Tür auf mich.“


    Wieder knurrte Hugo tief in seiner Kehle, und CoCo murmelte ärgerlich: „Warum stellt er dir nach? Dieser Mann sollte kastriert werden.“


    Der Brigadier war ein langjähriger Streifenpolizist und hatte Sofie, kurz nachdem sie vor ihrem sie missbrauchenden Vater davongelaufen war, getroffen. Als sie auf der Straße gearbeitet hatte, hatte er sich daran gewöhnt, im Austausch für ihren ,Schutz‘ ihre Gefälligkeiten zu genießen. Es hatte ihm nicht gefallen, als sie aufhörte, auf den Strich zu gehen, und seitdem belästigte er sie und versuchte, ein neues Arrangement mit ihr auszuhandeln.


    „Er hatte getrunken“, fuhr sie fort. „Wenn ich keinen Sex mit ihm haben wollte, würde er mich schlagen. Ich war dumm. Ich beschimpfte ihn und sagte ihm genau, was ich von ihm hielt. Da verlor er die Beherrschung.“


    Ciara zuckte zusammen.


    „Fils de pute“, sagte CoCo. Verdammter Scheißkerl.


    „Aber das war nicht das Schlimmste.“


    „Cherie, was könnte noch schlimmer sein als das?“, fragte Davie mitfühlend.


    „Er sagte, wenn ich ihm nicht zehntausend Euro zahlen würde, würde er meinem Vater sagen, wo ich mich aufhalte.“


    „Zehntausend Euro!“ Unermessliche Empörung durchzuckte Ciara. Mehr als zwölftausend Dollar.


    „Ich werde ihn töten!“, wiederholte Hugo noch heftiger. „Das hätte Etienne auch getan.“


    „Und Etienne ist tot“, schnauzte Ciara und überraschte sie damit alle. Sie holte tief Luft und wandte sich wieder an Sophie. „Wo denkt er könntest du so viel Geld herbekommen?“ Es war unmöglich.


    „Tut er nicht“, spie Hugo zornig aus. „Er erwartet, dass sie ihn fickt, wann immer es ihm beliebt.“


    „Das werde ich nicht!“, schrie Sofie. „Ich werde Paris verlassen! Ich werde nach London gehen oder woanders hin. Irgendwo anders hin. Wo er mich nie finden wird!“


    „Nein!“ Ciara schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht gehen. Was ist mit deinem Studium? Du bist so kurz davor, fertig zu werden.“


    Ciara kümmerte sich im Moment um alle Waisenkinder finanziell, außer um Hugo, zahlte die Miete für das Apartment, das Essen und das Schulgeld. Sie hatte wenig Regeln aufgestellt, aber eine davon war, dass jeder ein Studium beginnen musste, das ihm Einkommen und Unabhängigkeit verschaffen würde, wenn es beendet wäre.


    Als sie ein Mädchen war, hatte sie einen Kinofilm gesehen, in dem einer der Hauptdarsteller gesagt hatte: „Gib einem Mann einen Fisch, und du hast ihm Essen für einen Tag gegeben; lehre einen Mann zu fischen, und du hast ihm Essen für ein Leben lang gegeben.“ Das war ihr als sehr klug aufgefallen. Sie hatte ihre Mutter angefleht, länger zur Schule gehen zu dürfen, aber das hätte bedeutet, sie drei weitere Jahre durchzufüttern. Und um sich zu haben. Doch da hatte ihre Mutter bereits jeden Cent, den sie hatte, für Drogen ausgegeben. Kurz darauf hatte sich Ciara auf der Straße wiedergefunden, doch sie hatte niemals diesen Film vergessen und hatte nie aufgehört, wieder in die Schule gehen zu wollen.


    Sie war fest entschlossen, dass ihre Waisenkinder alle lernen sollten, wie man fischt.


    Zu diesem Zweck hatte Hugo bereits seine Ausbildung als Automechaniker abgeschlossen und angefangen, zur Familienkasse etwas beizutragen. Sofie war eine talentierte Künstlerin—Malerin—aber es war nahezu unmöglich, davon den Lebensunterhalt zu bestreiten, deshalb machte sie eine Ausbildung auf einer Kosmetikschule, und ihr fehlte nur noch ein Jahr.


    Verzweiflung sprach aus Sophies Tonfall, als sie murmelte. „Aber was soll ich sonst tun? Keiner von uns hat diese Menge Geld. Du musst schon stehlen, nur um unsere Miete zu bezahlen!“


    Sie starrten sich alle einen langen Moment lang an. Zehntausend Euro! Und Ciara hatte gedacht, dass sie ihr kriminelles Leben bald aufgeben könnte.


    Nun verzweifelte sie daran, dass sie es niemals aufgeben können würde. Außer...


    „Wir sollten zur Polizei gehen“, verkündete sie.


    „Was?“, schrien alle im Chor.


    „Du machst wohl Scherze!“, sagte Ricardo und sprang auf.


    Ciara wedelte mit ihren Händen und versuchte, die Explosion von Protesten zu ersticken. „Ich hab heute Abend jemanden getroffen. Vom DCPJ. Er schien...“


    CoCo und Davie schauten entsetzt drein. „Der police judiciaire?“


    Hugo sah gleichermaßen wütend aus. „Nein!“, beharrte er. „Pas le keuf! Bist du so naiv? Beck ist auch ein Cop. Wir haben keine Chance, dass unser Wort mehr Gewicht hat als das von einem von ihnen. Sieh doch bloß, was mit Etienne geschehen ist!“


    „Aber Beck ist bei der préfecture von Paris. Die judiciaire ist eine komplett andere Abteilung...“


    „Das spielt keine Rolle. Sie werden stattdessen über uns Nachforschungen anstellen, und das Sozialamt wird uns auseinanderreißen. Und du, du wirst im Gefängnis enden!“, sagte er. „Ist es das, was du willst?“


    „Natürlich nicht.“ Ciara stieß zischend den Atem aus. Sie verstand seinen Standpunkt.


    Die Ungerechtigkeit der Situation brannte in ihr wie Säure. Diejenigen, die am meisten den Schutz der Polizei nötig hatten, die Schwachen, die Jungen und die Unterdrückten, waren oft diejenigen, die von ihr am meisten in eine Opferrolle gedrängt wurden. So war es überall auf der Welt. Dadurch war ihr auch Etienne genommen worden. Sie wollte nicht zulassen, dass das den Waisenkindern auch widerfuhr.


    Ciara hatte Jean-Marc gemocht, aber zweifellos war er genauso wie jeder andere Polizist. Was er mit ihr im Club getan hatte, stellte ihn nicht gerade ins beste Licht. Hätte er aufgehört, wenn sie in diesem Lagerraum nein zu ihm gesagt hätte? Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.


    „Okay, du hast Recht“, sagte sie widerstrebend zu Hugo. „Wir kümmern uns selbst darum.“ Zu den anderen sagte sie: „Wir brauchen einen Plan, damit Beck Sophie in Ruhe lässt. Jeder denkt darüber nach, was wir tun könnten! In der Zwischenzeit haben wir kaum viel Auswahl. Wir müssen ihn auszahlen!“


    „Aber wie?“, flüsterte Sophie. „Das ist so viel Geld.“


    „Genauso wie ich es immer tue. Wenn wir schon davon sprechen...“ Sie zog das Diamant-Armband aus der Geheimtasche an ihrer Taille. „Das hier muss mehrere Tausend wert sei. Das ist schon mal ein Anfang.“


    „Oh, Ciara!“, rief CoCo aus und nahm es ihr ab. „Es ist wunderschön! Hast du es direkt von dem Handgelenk der Prinzessin abgestreift?“


    Sie zog eine Grimasse. „Ja! Während ich gleichzeitig mit meinem Cop getanzt habe.“


    Allen Fünfen fiel die Kinnlade herunter. Sogar Hugos Augen weiteten sich, ehe er sie wieder zusammenkniff. „So hast du den flic getroffen? Während du die Prinzessin ausgeraubt hast? Wurde er nicht misstrauisch?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin gut in dem, was ich tue.“ Sie seufzte. „Und glücklicherweise gibt es noch viel mehr reiche Menschen da draußen mit Juwelen und Gemälden und Silber, das andere Menschen wollen. Ich mache das jetzt schon seit fast zehn Jahren. Noch ein paar Diebstähle mehr machen nicht viel Unterschied.“


    Sie wusste, dass ihr Lebensstil falsch war. Von Anfang an hatte sie das gewusst. Aber sie war so jung gewesen, als ihre Mutter sie rausgeschmissen hatte...sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen...keine andere als sich selbst auf der Straße zu verkaufen, was sie aber absolut nicht tun wollte. Sie hatte gesehen, was ein paar Jahre so zu leben ihrer Mutter angetan hatte.


    Dann als Etienne sie gefunden und umgehauen hatte...naja, Etienne war ein Dieb. Man hätte erst gar nicht fragen sollen, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Außerdem hatte sie damals nur die Schattenseite des Lebens gekannt.


    Doch das war vierzehn lange Jahre her, und mit Etienne hatte sie entdeckt, dass es im Leben mehr gab als nur ums Überleben zu kämpfen auf jede nur mögliche Weise. Etienne war jetzt tot, aber sie stahl immer noch. Jeden Monat sagte sie sich, nur noch eine kurze Zeit länger...Doch aus Monaten waren Jahre geworden. Und nun...nun war es zu spät.


    Sie seufzte und schob ihre unergiebigen Gedanken beiseite. „Sophie, ich werde Becks Geld herbeischaffen, mach dir keine Sorgen. Wir werden dich nirgends anders hingehen lassen.“


    „Und auch nicht zulassen, dass dieses erpresserische Schwein dich berührt“, fügte CoCo mit glühenden Augen nachdrücklich hinzu.


    „Das stimmt.“ Davie und Ricardo umarmten sie, und Davie wandte sich an Ciara. „Ich hab da sowas gehört, was uns sehr gelegen kommen könnte. Die Gräfin Michaud gibt nächste Woche eine große Abendveranstaltung zur Feier des Ende-des-Sommers. Jeder, der etwas auf sich hält, wird da sein.“


    Ciara lächelte. Der ausgestoßene Aristokrat Davie war ihre Verbindung zu der verhätschelten und bevorrechtigten Oberklassen-Welt, wo sie momentan ihren Lebensunterhalt verdiente. Obwohl sein Vater ihn mit dreizehn verstoßen hatte, gab Monsieur le Comte de Figeac gegenüber der Gesellschaft weiter vor, dass alles in Ordnung wäre in der Familie. Ohne die Tipps, die sie von Davie bekam, wäre ihr Leben viel komplizierter und schwieriger. Ciara hatte die Fertigkeiten, aber Davie hatte die Information und den Zugang zu den Jobs, die sich auszahlten. Sogar seine Kursarbeit in Portrait-Fotografie hatte ihnen wertvolle Kontakte beschert.


    „Da, siehst du? Alles wird in Ordnung kommen“, sagte sie und lächelte alle fünf beruhigend an.


    Diese Kinder waren die ganze Familie, die sie hatte, die ganze, die sie je haben würde. Sie würde alles tun für ihre Waisenkinder. Wollte sehen, dass sie die Chancen bekamen, die ihr verwehrt worden waren.


    Und wenn das bedeutete, dass sie mehr stehlen musste, um diesen Bastard Beck auszuzahlen, so sei es.
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    „Ah! Das berühmteste Armband von Frankreich”, sagte monsieur Victor Valois mit einem Grinsen, als er die Diamanten von Ciara entgegen nahm.


    Es war der nächste Morgen, und sie besuchte ihren Freund und Mentor in seinem modisch schäbigen Antiquitätenladen Valois Vieilli.


    Er stand hinter einer gläsernen, vergoldeten Louis XV Ausstellungsvitrine für Schmuck und zwinkerte ihr zu. „Und die berühmteste Diebin noch dazu. Gratulation! Ich hab’s in der Zeitung gelesen und habe dich erwartet.“


    „Bist du sicher, dass du mit mir verhandeln willst?“, sagte Ciara und grinste zurück zu dem korpulenten, zur Glatze neigenden, alten Mann, dem sie riesige Zuneigung entgegenbrachte. Valois hatte sie aufgenommen als sein Schützling, als sie ihm ihr erstes antikes Silberstück gebracht hatte, das sie während ihres ersten Jahres in Paris zufällig in der métro zusammen mit einer Geldbörse gestohlen hatte. Lag das wirklich acht Jahre zurück?


    „Sicher machst du einen Scherz! Meine beste Schülerin? Ich habe dir nicht alles, was ich weiß, beigebracht, nur damit du dich von le keuf einschüchtern lässt.“


    „Die Polizisten?“, fragte sie, und wusste gleich Bescheid durch die rechtschaffene Empörung, die er seinen Worten beigemengt hatte. „Sind sie schon hier gewesen?“


    „Mais, bien sûr. Sie haben auf mich gewartet, als ich den Laden aufsperren wollte.“ Sein Grinsen kehrte zurück. „Man könnte meinen, ich wäre der Erste auf ihrer Liste von verdächtigen Hehlern für gestohlenen Schmuck.“


    Was er natürlich war! Und von Gemälden und Antiquitäten auch. Diese Dinge waren seine Spezialität. Sein Antiquitätengeschäft war bis zu den Dachsparren vollgestopft mit überaus korrekten, legalen Waren: alte Möbelstücke und Kunstgegenstände, Teppiche und Marmor, Schnickschnack und Krimskrams. Seit Generationen war dieses Geschäft in seiner Familie. Ciara dachte oft, dass einige der Dinge, die sich in den überfüllten Räumen stapelten, vor zweihundert Jahren neu hierhergebracht worden und in dem ganzen Durcheinander einfach vergessen worden waren.


    Aber die Dinge, die er hehlte, waren gut-versteckt, in einem Tunnel unter dem Geschäft, den sein Vater im Krieg entdeckt hatte und der Teil eines alten persischen Kanalisationssystems unter der Stadt war.


    Sie wusste, dass sie in guten Händen war. M. Valois war besonders vorsichtig. Die Polizei hatte nie auch nur ein einziges Fitzelchen eines Beweises gegen ihn gefunden. So rücksichtslos, so loyal war er auch, niemand hatte diesen alten Mann jemals betrogen. Ciara selbst würde augenblicklich lieber ins Gefängnis gehen als ein Wort gegen ihn auszusagen. Weil sie wusste, er würde das Gleiche für sie tun.


    „Dieses Mal war es einer der commissaires, die mich besuchten. CPJ Lacroix. Fuchsteufelswild war der.“


    „Jean-Marc?“, fragte sie unbehaglich. „Der kam hierher?“ Wie zum Teufel...? Das war zu nah für ihren Geschmack, als dass es sie beruhigen konnte.


    Valois spähte sie über den Rand seiner Juwelierlupe mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Jean-Marc?“


    Plötzlich bemerkte sie ihren Fehler. Gott. Sie gab ein nervöses Lachen von sich. „Ja, naja, ich habe ihn letzte Nacht in dem Club getroffen.“ Sie räusperte sich. „Wir haben getanzt. Bevor ich merkte, dass er ein Cop war natürlich.“


    Valois spitzte die Lippen und betrachtete sie langsam. „Ein sehr attraktiver Mann, non? Auf eine ruppige Art und Weise.“


    Sie nahm eine papierdünne Teetasse aus Limogeser Porzellan von der Theke und betrachtete sie eingehend, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste. „Ich nehme es an.“


    „Lacroix erscheint regelmäßig in der Boulevardpresse. Ich bin überrascht, dass du ihn nicht von den Fotos her erkannt hast. Bevor du mit ihm getanzt hast.“


    Sie stellte die zierliche Tasse vorsichtig ab. „Ich lese keine Klatschblätter, Valois.“


    Er schmunzelte. „Klar tust du das nicht. Und du liebst es auch nicht, dass sie dich als den neuen Robin Hood feiern. Der von den Reichen stiehlt...“


    Sie verdrehte die Augen. „Ja, ja.“ Über die letzten Monate hatten die Abendzeitungen angefangen, den berüchtigten le Revenant und seine waghalsigen Taten gegen die Verdorbenen und Privilegierten lieb zu gewinnen. Aber Ciara mochte die Publicity nicht. Sie zwang die Polizei nur noch mehr dazu, sich stärker darauf zu konzentrieren, sie zu fangen. „Warum sollte ein Polizei commissaire in den Klatschblättern sein?“


    Valois machte eines dieser gälischen, knackenden Geräusche mit seiner Zunge. „Wegen eines ziemlich geschmacklosen Geschäfts vor mehreren Jahren. Er war der führende Kriminalbeamte bei einem Fall eines Rings von Autodiebstahl der Extraklasse. Der Anführer des Rings war klug. Als Verdächtiger spielte er den hilfreichen Bürger zur Perfektion und freundete sich während der Nachforschungen absichtlich mit Lacroix an...und betrog ihn dann. Arrangierte es, dass er als korrupt erschien, als er den Fall übernahm. Konnte mit einigen Millionen Euro entkommen, ehe Lacroix merkte, was geschehen war. Dann verschwand der Dieb ohne jede Spur, und Lacroix versuchte sein Möglichstes, um seine Unschuld zu beweisen. Die Boulevardpresse hatte ihren großen Tag mit ihm. Sie mögen es immer noch, es ihm schwer zu machen.“


    „Das ist ja schrecklich“, sagte sie. Sie mochte eine Diebin sein, aber sie scheute keine Mühen, um wohlhabende Ziele auszusuchen, die den Verlust verkraften konnten. Und sie würde niemals eine andere Person für ihre Diebstähle einstehen lassen. „Was ist bloß mit der Ehre unter Dieben geschehen?“


    Valois schenkte ihr ein väterliches Lächeln. „Commissaire Lacroix ist das Gesetz. Der Feind. Es wäre das Beste, das nicht zu vergessen, ma petite.“


    „Ich weiß. Aber es war dennoch eine beschissene, gemeine Sache, das zu tun, und die Presse sollte ihn in Ruhe lassen.“


    „Sein Gesicht auf den Titelseiten verkauft sich nun mal gut.“ Valois neigte den Kopf und musterte sie eingehend. „Ciara, du hast doch nicht etwa un penchant für den Mann entwickelt, oder?“


    Ihr Mund blieb offen stehen. War sie so leicht zu durchschauen? „Ich? Gott, nein!“ 


    „Wenn du in seiner Gegenwart in deiner Wachsamkeit nachlässt, könnte sich das als sehr gefährlich erweisen. Lass nicht zu, dass Lacroix‘ maskuline Anziehungskraft oder seine unebene Geschichte dich blind machen gegenüber der Tatsache, wie gut er in seinem Job ist. Der Mann ist formidable. Ein Ausrutscher und schon ist er dir schneller auf den Fersen als eine Giftschlange zubeißt. Wegen seiner Geschichte.“


    Die Worte ihres Freundes ernüchterten sie. „Ja. Ich werde es mir merken. Was wollte er dann heute Morgen von dir?“


    Valois hob seine Schultern ausführlich. „Das Übliche. Drohte, dass jeder, der le Revenant helfen würde, für noch längere Zeit untergehen würde als wenn er selbst erwischt werden würde.“


    Sie entspannte sich ein klitzekleines Bisschen. „Naja, ich wäre mehr besorgt, wenn sie herausfinden würden, dass sie eine Frau jagen müssen.“


    Valois schmunzelte. „Ich wäre gerne eine Fliege an dieser Wand. (Das hab ich jetzt aber nicht gehört).“


    „Wie viel ist dieses Armband wert?“, fragte sie, nachdem er damit fertig war, das Stück zu untersuchen, und es wieder in einem Samtsäckchen verstaute.


    „Ungefähr siebentausend Euro. Ich kann dir dreitausend geben.“


    Das war ungefähr so viel, wie sie erwartet hatte. Er behielt einen saftigen Anteil für sich, aber er hatte immerhin jede Menge Dinge vorzubereiten, ehe er in der Lage war, die Diamanten und die eingeschmolzene Fassung zu verkaufen. Und er nahm ein gewaltiges Risiko auf sich. Seine Position als Mittelsmann war ungleich stärker exponiert als ihre. Sie neidete ihm nicht einen einzigen Sou.


    „Gut“, sagte sie und steckte zweitausendsiebenhundert Euro in ihre Handtasche. Dieser Betrag würde die Kosten für Essen, Miete und Schulgeld der nächsten ein oder zwei Monate abdecken. Leider würde es kaum etwas von Becks Erpressungsforderung verringern. „Könntest du diesmal dreihundert auf mein Schweizer Bankkonto überweisen?“, fragte sie und gab ihm drei Hunderter zurück.


    Vor neun Jahren hatte sie ein Konto in der Schweiz eröffnet, weil die Schweiz bekanntermaßen sehr unbeweglich war, was Nachfragen über ihre Kontoinhaber anging. Zu der Zeit hatte sie geplant, sich ein finanzielles Polster zu schaffen, das ihr die Vervollkommnung ihrer Ausbildung garantieren könnte. Gewissenhaft legte sie zehn Prozent einer jeden Einnahme auf dieses Konto, doch der Kontostand war immer noch erbärmlich niedrig. Das bekümmerte sie an manchen Tagen mehr als an anderen. An manchen Tagen fühlte sie sich so, als würde sie den Kreislauf, in dem sie ihr ganzes Leben lang schon gefangen war, niemals durchbrechen können.


    „Natürlich“, sagte er und nickte.


    „Was weißt du von der Gräfin Michaud?“, fragte sie und schüttelte dieses für sie untypische Selbstmitleid ab. Sie erinnerte sich an Davies Tipp. „Besitzt sie etwas, das irgendjemand sucht? Etwas, das ungefähr meine Liga ist?“


    Valois blickte sie stirnrunzelnd an. „Du denkst an diese Soirée nächste Woche? Was hast du vor, Ciara? Ist es nicht etwas zu früh für einen weiteren Job? Vor allem in Frankreich, wenn Lacroix hier überall rumschnüffelt?“


    Sie lehnte sich mit einer Hüfte an den Tresen und spielte den Vorfall mit Sofie und Beck noch einmal durch. Valois war ein guter Freund und wurde regelmäßig zum Abendessen in das Dachgeschoß-Apartment in der Rue Daguerre eingeladen. Sie wusste, dass er es gut hieß, was sie tat, um die Waisenkinder auf eigene Füße zu stellen—es war einer der Gründe, warum er ihr so bereitwillig unter die Arme griff, auch wenn ihre Arbeit anfing, ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Mochte er auch den Großteil seines Lebensunterhaltes auf illegale Weise erzielen, so hasste er doch unnötiges menschliches Elend genauso sehr wie sie.


    Er fluchte leise. „Louis Beck ist Abschaum. Ihn zu erschießen wäre noch zu gut für ihn. Ich sehe, wie er dich in die Ecke getrieben hat. Aber ich stimme mit Hugo überein. Auf keinen Fall kannst du damit zur Polizei gehen. Nun gut, lass mich nachdenken...die Gräfin Michaud...“


    Er überlegte ein paar Augenblicke lang, dann stöberte er durch einen Stapel Auktionskataloge, bis er den von Dufour gefunden hatte, und schlug ihn auf. Er drehte ihn in ihre Richtung, und sie sah auf einer ganzen Seite ein Gemälde abgebildet. Sie pfiff durch die Zähne.


    „Ein Picasso?“


    Früher hatte sie schon einmal ein paar kleine Gemälde für Valois gestohlen, aber noch nie so etwas Wertvolles. Eigentlich hatte sie überhaupt noch nie etwas so Wertvolles gestohlen. Das wollte sie auch nicht. „Ich sagte in meiner Liga, Valois. Das hier muss eine Million oder noch mehr wert sein!“


    „Vor zwei Jahren wurde es auf einer Auktion für eine Million dreihunderttausend an die Familie Michaud verkauft. Soweit ich mich erinnere, gab es ein lebhaftes Mitbieten, und einer der Interessenten aus Übersee war ziemlich enttäuscht, dass er nicht zum Zuge kam. Ich werde mich ein wenig umhören und sehen, was ich tun kann.“ Er blickte sie durchdringend an. „Aber nur, wenn du dir absolut sicher bist, dass du diesen großen Sprung ins große-Geschäft machen willst.“


    Sie wusste, was er ihr sagen wollte. Je größer der Diebstahl, desto intensiver die Nachforschungen und umso härter die Bestrafung—was genau der Grund dafür war, warum sie sich immer mit dem unbedeutenderen Kram begnügt hatte.


    Wenn sie dachte, dass das Gesetz bereits hinter ihr her war, dann warte erst mal ab, bis der Picasso verschwinden würde! Das würde international Schlagzeilen machen und nicht nur in den Zeitungen von Paris stehen.


    Aber es würde nur dieses eine Mal sein...


    „Ich bin mir sicher“, sagte sie. „Ich habe keine andere Wahl. Und wenn es so wertvoll ist, wie du sagst, könnte es mein letzter Job sein. Mein Anteil wird groß genug sein, um Beck auszuzahlen und die Rechnungen zu begleichen, bis alle Kinder in der Lage sind, sich selbst durchzubringen.“


    „Was ist mit dir?“


    Ihr ganzer Körper leuchtete auf bei diesem Gedanken. „Vielleicht kann ich dann endlich meine Studien beenden, dieses Leben hinter mir lassen und Übersetzer oder Dolmetscherin werden, wie ich es mir immer erträumt habe.“ Dann dachte sie an die kleine weiße Visitenkarte, die auf ihrer Kommode stand, und lächelte.


    Der alte Mann hinter dem kunstvoll verzierten Schmuck-Ausstellungstisch langte zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. „Nichts würde mich glücklicher machen, Ciara. Aber ich flehe dich an, bedenke diesen Job äußerst sorgfältig!“


    „Da gibt es nichts zu bedenken“, sagte sie und erwiderte den Händedruck. Vielleicht wenn das alles vorüber wäre, nur vielleicht würde sie in der Lage sein, doch noch diesen Anruf zu machen. „Du hast mir viel beigebracht. Ich bin dafür bereit. Bereite alles vor, Valois!“
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    „Ruf an!“, drängte Pierre und ließ sich auf den hölzernen Einheits-Besucherstuhl gegenüber Jean-Marcs Schreibtisch fallen. Sie befanden sich in der dritten Etage des DCPJ auf dem Quai des Orfèvres 36, wie das Hauptquartier der Police Judiciaire in ganz Frankreich und darüber hinaus allseits bekannt war. „Du weißt, dass du sie anrufen willst.“


    Jean-Marc raufte sich die Haare und kämpfte mit dem der Vernunft zuwider laufenden Bedürfnis, das den ganzen Tag lang durch seinen Körper geflossen war. Er hatte dieses Bauchgefühl gehabt, dass Ciara ihn gestern Nacht nicht anrufen würde, und das hatte sie auch tatsächlich nicht getan. Aber Pierre hatte Recht. Unabhängig von der unbestreitbaren Zurückweisung ihrerseits, dass er sie verfolgen würde, hatte er ein ganz starkes körperliches Verlangen, sie wiederzusehen.


    Den ganzen Tag hatte er auf verlorenem Posten gekämpft, jeden wie eine Schildkröte angeschnauzt, der in Rufweite war. Pierre hatte schließlich genug davon gehabt.


    „Es wäre im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen“, fuhr sein Stellvertreter vernünftig fort. „Du musst sie aufspüren, weil sie eine mögliche Zeugin ist.“


    Stimmt. Es war ein echter Fehler gewesen, gestern Nacht nicht ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen. Und im Zuge dessen auch ihre Adresse. „Ich nehme an, sie könnte etwas Hilfreiches gesehen haben, auch wenn sie etwas abgelenkt war.“ Wieder raufte er sich die Haare.


    Pierre grinste. „Mon ami, diesmal hat’s dich aber wirklich schlimm erwischt.“


    „Nicht schlimmer als sonst auch“, beharrte Jean-Marc. Ja doch, wirklich.


    „Echt nicht?“ Skeptisch stieß sein Freund den Atem aus. „Darf ich dich vielleicht darauf hinweisen, das du den ganzen Vormittag und den ganzen Nachmittag die Geduld sämtlicher Menschen in Quai des Orfèvres 36, die dir unglücklicherweise zufällig begegnet sind, auf die Probe gestellt hast?“


    „Für den Fall, dass du es vergessen hast, letzte Nacht wurde unserem Arbeitspensum noch ein weiterer schwerer Diebstahl hinzugefügt“, erwiderte Jean-Marc.


    Er war zwar nicht der commissaire, der für den Fall von le Revenant zuständig war, aber in letzter Zeit war jeder im OCBC in die Nachforschungen mit einbezogen worden. Es ging nicht so sehr um den Wert des Schmucks an sich, den er stahl, sondern um die besonders waghalsige Art und Weise, wie er ihn stahl; dadurch geriet er besonders in den Fokus der Medien und der Öffentlichkeit und erregte den größtmöglichen Unmut unter den Polizisten.


    „Belfort macht uns die Hölle heiß“, fuhr er fort. „Das Niederländische Konsulat plappert wie ein Papagei die Giftigkeit der Prinzessin nach und gibt die Ineffektivität der französischen Polizeiarbeit an die Nachrichtenmedien weiter. Und wir müssen uns darüber Gedanken machen, wo dieser verdammte Dieb als nächstes zuschlagen wird. Ich finde, ich habe guten Grund, heute gereizt zu sein.“


    „Klar, nur dass diese Gründe alle gar nichts damit zu tun haben, warum du wirklich gereizt bist.“


    Jean-Marc knirschte resigniert mit den Zähnen. Der Mann kannte ihn zu verdammt gut. „Also gut, in Ordnung. Ich geb’s zu. Ich hab mich in diese eine verliebt.“


    „Mec, du verliebst dich in jede. Was ist an dieser Frau anders?“


    „Vielleicht weil sie nicht pro Stunde bezahlt werden will?“


    Pierre gab ein ironisches, bellendes Lachen von sich. „Das ist freilich eine Verbesserung.“


    Sein Freund war mit ihm durch dick und dünn gegangen, hatte sich auf die Zunge gebissen, als Jean-Marc durch seine Scheidung vor vier Jahren in die Arme von zu bezahlenden Callgirls getrieben wurde, anstatt es mit wirklichen Gefühlen zu tun zu haben.


    Ein Mann hatte so seine Bedürfnisse. „Was soll ich sagen? Ich bin ein romantischer Typ.“


    Pierre zog seine Augenbrauen bis zu seinem Haaransatz.


    „Okay, ich bin ein geiler Typ. Sie war umwerfend. Süß und hingebungsvoll. Hatte einen Sinn für Humor. Und Merde! So unglaublich heiß! Meine Kehle schmerzt, wenn ich nur daran denke, sie zu berühren.“


    Pierre warf ihm einen bemitleidenden Blick zu. „Jung...“


    „Nicht so jung. Ich weiß eigentlich nicht, was schief ging. Sie schien es genauso sehr zu genießen wie ich.“


    „Bis sie herausfand, dass du ein Polizist bist?“


    Jean-Marc blickte ihn an. „Vielleicht.“


    Könnte es wirklich das sein? Normalerweise lief es anders herum. Viele Frauen wurden von einem Mann mit einer Waffe angeregt. Oder sie dachten, man würde ihnen einen Gefallen tun im Austausch für Sex, sie aus einem Stapel Strafzettel für Falschparken befreien zum Beispiel und solche Sachen.


    Außer sie hatten etwas zu verheimlichen. Dann rannten sie eher in die entgegengesetzte Richtung.


    „Vielleicht ist sie der Dieb“, schlug Pierre mit einem vor Unbehaglichkeit breiten Grinsen vor.


    Jean-Marc verdrehte seine Augen. „Ah, oui. Bien sûr. Während sie ihre Zunge wunderbarerweise in meiner Kehle hatte, schnappte sie sich das Armband. Und dann gelang es ihr, es zu verstecken, während ich sie praktisch nackt auszog.“ Er tippte sich mit dem Daumen an die Stirn. „Meine Güte, warum hab ich daran nicht gedacht?“


    Pierres Grinsen blieb bestehen. „Finde diese Frau und frag sie, mon vieux! Scheint die perfekte Lösung zu sein. Los, mach schon diesen Anruf bei der Amerikanischen Botschaft!“


    Jean-Marc schnaubte. „Bei der Botschaft? Du musst scherzen.“


    „Das Rechtshilfeabkommen mit den U.S.A. sagt aus, dass...“


    „Die haben doch ihren Arsch nicht hoch gekriegt. Erinnerst du dich noch an den Entführungsfall vor zwei Jahren? Wir hatten das Mädchen gefunden und zu ihrer Mutter nach Hause geschickt, ehe sie überhaupt mit dem Papierkram zurande kamen, um mit den Nachforschungen beginnen zu können.“


    Pierre spitzte überdeutlich die Lippen. „Ja doch. Okay. Dann versuch’s bei der Universität!“


    „Bei welcher? Sie sagte nur, dass sie Studentin wäre. Aber nicht wo.“


    „Ruf sie alle an!“


    Zu guter Letzt hatte er aufgegeben und genau das getan. Und es stellte sich heraus, dass es lächerlich einfach war, sie zu finden. Den Computern sei Dank! Die einzige amerikanische Studentin in Paris namens Ciara war passenderweise in der Sorbonne eingeschrieben. Ciara Alexander. Geboren vor einunddreißig Jahren. Kam ungefähr hin. Er hatte sie auf ungefähr zehn Jahre jünger als seine eigenen dreiundvierzig Jahre geschätzt. Sein Glück wurde überstrapaziert, aber...Na gut. Ein Mann durfte doch eine Midlife Crisis haben, nicht wahr? Wenigstens war sie nicht einundzwanzig.


    Der Verwaltungsangestellte hatte keine Bedenken, einem Polizisten ihre momentane Adresse mitzuteilen.


    „Telefonnummer?“, fragte er.


    „Tut mir leid, keine registriert.“


    „Können Sie mir ihre Bewerbung rüberfaxen? Einschließlich ihres Bildes?“


    „Gewiss, Commissaire. Was hat sie getan?“


    „Rien. Nichts. Sie ist nur eine mögliche Zeugin eines Verbrechens, und ich müsste sie vernehmen. Weiter nichts.“


    Als das Faxgerät ihr körniges Foto ausspuckte, machte sein Körper einen Freudensprung. Das war definitiv dieselbe Frau. Soviel dazu, dass sie etwas verheimlichen musste. Wenn das der Fall wäre, hätte sie ihm niemals ihren wahren Namen verraten.


    Nun brauchte er nur noch zu ihrer Wohnung gehen und sie um eine Wiederholung ihres wunderbaren Sexabenteuers zu bitten.


    Zu betteln, wenn es sein müsste.


    Pierre steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Gefunden?“


    „Ja.“


    Andächtig richtete Pierre seine Augen himmelwärts. „Merci Dieu. Dann werde ich dich morgen erst relativ spät erwarten. Hoffentlich dann in besserer Laune.“ Er verschwand, nur um gleich wieder hereinzukommen. „Oh, das hab ich beinahe vergessen. Hier ist ein hübscher Schnappschuss von euch beiden in den Abendzeitungen.“ Er warf eine zusammengerollte Zeitung auf Jean-Marcs Schreibtisch. „Genau das richtige Extra-Quäntchen für deinen bereits legendären Ruf, dachte ich mir.“


    Damit verschwand er wieder. Jean-Marc schaute auf die Uhr, während er die Zeitung zur Hand nahm. Nach Feierabend. Er breitete die Rolle flach aus und starrte schockiert darauf.


    Auf der Titelseite war ein Foto von ihm selbst, wie er mit einem Arm um Ciara Alexander gelegt den Club LeCoeur verließ. Er blickte sie mit einem verschwörerischen, kleinen Lächeln an, und sie lächelte zurück; ihre Lippen waren gerade genug geschwollen, ihr Haar und ihr Kleid gerade genug zerzaust, um so auszusehen, als hätten sie gerade genau das gemacht, was sie tatsächlich gemacht hatten.


    Dann las er die Schlagzeile:


    


    NIEDERLÄNDISCHE PRINZESSIN BESTOHLEN!


    


    Und unter dem Foto die Bildunterschrift:


    


    KOMMISSAR LACROIX ZU BESCHÄFTIGT UM LE REVENANTS ABSICHT ZU DURCHKREUZEN!


    


    Mit zwei Fingern kniff er sich selbst in den Nasenrücken und fluchte.


    „Putain de merde. Verdammte Scheiße!“ Das war genau das, was er jetzt brauchte. Noch mehr negative Publicity. Gott sei Dank war er nicht der leitende Kriminalbeamte in diesem Fall! Denn wäre er es gewesen, wäre es wie ein schlimmer Rückblick—auf den Albtraum, in dem er sich seit fünf Jahren befand. Dieser Albtraum hatte ihn ins Schleudern gebracht, was ihm den Verlust seiner Ehefrau eingebracht und ganz knapp auch beinahe seinen Job gekostet hätte. Darüber hinaus hatte dieser Albtraum aus ihm den emotional misstrauischen Bastard gemacht, der er heute war.


    Er straffte sich, warf die Zeitung in den Müll und holte einen tiefen, befreienden Atemzug.


    Non. Gott sei Dank für die kleinen Gnaden. Er war nicht zuständig, also würde dieser Dieb ihn nicht besiegen. Nicht diesmal. Das würde nicht noch einmal geschehen!


    Aber er wollte das Schicksal nicht herausfordern, auch nicht zusätzlich Öl ins Feuer gießen, indem er diese Frau, Ciara, wiedersah. Er hatte genügend, worüber er nachzudenken hatte, auch genügend zu tun, ohne sich zwanghaft damit zu beschäftigen, wie er flachgelegt werden könnte.


    Er konnte ohne sie leben. Es gab andere Frauen. Jede Menge! Solche, die einen Mann nicht enttäuschten und nicht betrogen. Solche, die nur darauf aus waren, dir Vergnügen zu bereiten...wenn der Preis stimmte.


    Nachdem er sich zu dieser Entscheidung durchgerungen hatte, steckte er das Fax ihres Fotos und das ihrer Bewerbung bei der Sorbonne zusammen mit dem Zettel, auf dem er ihren Namen und ihre Adresse notiert hatte, unter die schwere, lederne Schreibunterlage auf seinem Schreibtisch.


    Und er lehnte sich zurück, starrte finster an die Zimmerdecke und versuchte, eine neue Strategie zu finden, diesen lästigen GEIST zu erwischen. Aber sein Einfallsreichtum bezüglich des Falls hatte ihn verlassen, da er neue Weidegründe, sein Glück woanders suchte.


    Schicksalsergeben beugte er sich vor und fischte die Zeitung wieder aus dem Papierkorb heraus und riss die Titelseite ab. Und starrte lange Zeit auf das Foto von sich selbst und Ciara.


    Alors, nun denn, er straffte sich, steckte die Zeitungsseite auch noch unter die Schreibunterlage und knallte seine Hände auf den Tisch.


    Erledigt.


    Eine allzu-verlockende Frau war aus seinem Leben verschwunden. Endgültig.
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    Sobald er am nächsten Tag am Quai des Orfèvres 36 eintraf, wurde Jean-Marc in Hauptkommissar Belforts Büro gerufen.


    Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Er schritt den grauen Gang auf der zweiten Etage entlang und fragte sich, warum er wohl dieses Mal zusammengestaucht werden würde. Obwohl er innerhalb des OCBC Bestmarken aufgestellt hatte, was Festnahmen betraf, hatte es den Anschein, dass er seinen Boss niemals zufriedenstellen konnte. „Eine tickende Zeitbombe“, nannte Belfort ihn. „Kann keinen Unterschied zwischen Ihnen und den gottverdammten wirklich schlimmen Jungs feststellen.“


    Bon, warum auch immer.


    Er stieß mit Belfort zusammen, als der zusammen mit Michéle Saville, dem leitenden Kripobeamten für den le-Revenant-Fall, aus der Einsatzzentrale kam. Saville marschierte mit hinter seinem Rücken zusammengefalteten Händen wie ein Idiot hinter seinem Boss her und sah selbstgefällig drein.


    „Was zum Teufel soll das alles hier?“, polterte Belfort, als er Jean-Marc entdeckte. Er stoppte und schlug eine Kopie der Abendzeitung vor seiner Brust auf. Die mit dem Foto. Und der verdammten Schlagzeile. „Sie waren vor dem Diebstahl vor Ort?“


    Es ließ sich jetzt schon sagen, dass es ein langer, grauenhafter Tag werden würde.


    „Oui, ja, ich war den ganzen Abend da. Zu meiner Privatzeit“, fügte er hinzu, während er sich den Schritten Belforts anpasste, als der seinen Weg zu seinem Büro den Gang hinunter fortsetzte. Saville war gezwungen, hinter ihnen her zu gehen. „Ich habe Ihnen gesagt, dass er hinter den Diamanten der Prinzessin her sein würde“, rief ihm Jean-Marc unverblümt ins Gedächtnis.


    Belforts Kiefer mahlte. „Wenn Sie schon anwesend waren und zuschauten, warum ist der gottverdammte Revenant dann nicht hinter Gittern?“


    „Ich bin nur ein einziger Mann, Boss“, sagte Jean-Marc um Gleichmut bemüht. „Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich um ein Team bat, das mich unterstützen könnte, doch meine Anfrage wurde abgelehnt.“


    Belfort flitzte rüber zu der Espresso-Maschine hinter dem Schreibtisch seiner Sekretärin und brühte sich selbst eine Tasse auf. Der verbrannte Geruch zu-starken Kaffees hing in der Luft. „Das stimmt. Alors, folglich werde ich Ihnen von jetzt an genauer zuhören.“ Mit einem Finger zeigte er auf Saville. „Ab jetzt sind Sie vom le-Revenant-Fall abgezogen. Ich übergebe ihn Lacroix.“


    Jean-Marc wachte erst vollständig auf, als Saville lautstark Protest einlegte. „Sir, ich bin dagegen! Ich arbeite an diesem Fall seit...“


    „Viel zu lange schon“, unterbrach ihn Belfort und fügte seinem Kaffee heiße Milch hinzu. „Es wird Zeit, dass jemand anderer den Fall übernimmt.“


    „Lassen Sie doch Saville diesen verdammten Fall behalten“, sagte Jean-Marc energisch. „Ich will ihn nicht.“


    „Es kümmert mich einen Scheiß, was jeder von euch will. Ich will, dass dieser Mistkerl gefangen wird. Der préfet bekommt schon Anrufe. Was bedeutet, dass ich auch bald Anrufe bekommen werde.“


    Belfort Sekretärin gab vor, der immer lauter werdenden Stimme des Hauptkommissars nicht zuzuhören, aber mehrere andere Beamte, die in dem gemeinsamen Arbeitsbereich herumschwirrten, waren nicht so zurückhaltend was ihre neugierige Beobachtung betraf.


    „Der préfet?“, fragte Jean-Marc überrascht. „Bloß wegen eines gewöhnlichen Diebes?“


    Der préfet war der höchste Kopf der Direction Central, sozusagen der Boss von Belforts Boss. Normalerweise gab er sich mit solch trivialen Dingen wie einem gewöhnlichen Verbrecher nicht ab, wenn es nicht ein Serienkiller oder ein Terrorist war.


    „Nichts ist gewöhnlich oder alltäglich an le Revenant“, entgegnete Belfort, und er drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür mit der Milchglasscheibe seines privaten Büros zu. „Er macht dem OCBC—verdammt, dem ganzen DCPJ— eine lange Nase, und die Presse verspottet uns deswegen bereits.


    Die Versicherungsgesellschaften beklagen sich wegen des Geldes, das sie verlieren. Die Neureichen fühlen sich nicht mehr sicher, mit ihren teuren Schmuckstücken in der Öffentlichkeit anzugeben. Die Adligen sind verärgert, weil er so mir nichts, dir nichts, in ihr sicheres Territorium ihres eigenen Heimes eindringt. Sie alle regen sich auf.“


    Und das waren nicht die Einzigen. Seit das OCBC erkannt hatte, dass die ständige Zunahme der Diebstähle von Juwelen der Extraklasse im ganzen Land nur einer einzigen Person zugeschrieben werden konnte, hatte Jean-Marc versucht, Saville zu überzeugen, dass er es mit den Nachforschungen falsch angepackt hatte. Traditionelle Methoden würden es nicht bringen. Der Dieb war schlau. Er schlug nie an demselben Ort zu, nie in derselben Weise. Von den Menschenansammlungen in Le Mans bis zu abgelegenen Festungen, kein Schauplatz hatte ihn je eingeschüchtert oder davon abgeschreckt, seine klugen Raubüberfälle durchzuziehen. Er nahm nie alte oder unverwechselbare Stücke, die leicht identifizierbar waren, auch nicht neue, die Seriennummern eingraviert hatten. Er hielt sich an die teuren, aber eher unscheinbaren Steine. Und er fing an, immer mutiger zu werden. Letzte Nacht hatte er gewusst, dass er beobachtet wurde, hatte aber dennoch zugeschlagen, bei einer streng-bewachten Person des öffentlichen Interesses. Genau unter Jean-Marcs Nase.


    Saville hatte nicht auf ihn gehört. Das Letzte jedoch, was Jean-Marc wollte, war, bei dem Fall die Leitung zu übernehmen.


    „Also ehrlich, Sir...“


    „Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre“, fuhr Belfort fort, als hätte er gar nicht gesprochen, und segelte durch seine Bürotür, „kreiert dieser Bastard um sich selbst herum ein Mythos mit Hilfe der Presse. So wird er zu einem Volkshelden für die unteren Schichten. Ein gottverdammter Robin Hood. Wir verspielen unsere Glaubwürdigkeit da draußen, Lacroix. Das mag ich nicht.“


    Sehr zum Leidwesen aller im Büro hatten die Boulevardblätter den Dieb als le Revenant tituliert, ein Wortspiel, das sich auf den berühmten, belgischen Fassadenkletterer und Einbrecher der Fünfzigerjahre bezog—le Fantome. Le Revenant bedeutete auch Phantom oder Geist, aber einer, der wieder auf die Erde zurück gekommen war, zum zweiten Mal. Es klang beinahe romantisch. Aber es gab nichts Romantisches an einem Verbrechen.


    Jean-Marc folgte Belfort ins Zimmer. Das Büro roch nach roten Zahlen und neuem Teppich. „Dennoch würde ich lieber nicht...“


    Belfort umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich gesteigerter Entschlusskraft in seinen noblen, mit Wildleder bezogenen Bürostuhl. „Dieser Fall wird über Leben...und Tod...einer Karriere eines Mannes entscheiden“, sagte Belfort, um damit der Diskussion deutlich ein Ende zu setzen.


    Denn Jean-Marc wusste genau, über wessen Karriere er gerade sprach.


    Belfort konnte ihn nicht leiden. Jean-Marc wusste das. Das war wegen seines Hintergrundes so. Jean-Marc war in les banlieues—den problembehafteten Vororten von Paris—aufgewachsen, als einziges französisches Kind in den vielgeschoßigen Betonsilos hatte er bereits in jungen Jahren am Rande der Kriminalität gelebt und so einiges davon mitbekommen. Er hatte es nur geschafft, sich aus dem Treibsand seiner Umgebung zu befreien, weil er in der Schule in Mathe so außergewöhnlich gut war und die Aufmerksamkeit eines fürsorglichen Lehrers erregt hatte. Dieser Lehrer hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Ganz bestimmt hatte er es verändert.


    Seine Erlebnisse in jungen Jahren trugen jedoch dazu bei, dass er aus der Perspektive eines Insiders auf Verbrechen und Verbrecher blicken konnte—ein Grund dafür, warum er in seinem Job so außergewöhnlich gut war. Viele seiner Fachkollegen warfen einen skeptischen Blick auf seine unorthodoxen Methoden—besonders CD Belfort. Doch die Zahlen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, Jean-Marcs Rekord bei abgeschlossenen Fällen sprach für sich.


    „Ein erfolgreicher Abschluss dieses Falles würde die Schlappe vor fünf Jahren verschwinden lassen. Dauerhaft“, meinte Belfort mit ausdrucksloser Miene.


    Und ein erfolgloser Abschluss würde ihn dauerhaft verschwinden lassen, dachte er. Worauf Belfort zweifelsohne hoffte. Rekord hin oder her, der Mann mochte ihn ganz einfach nicht.


    „Raus hier, Saville“, fuhr Belfort den anderen commissaire mit abschlägiger Handbewegung an. „Gehen Sie und zeigen Sie mir, dass ich einen Fehler machte, indem ich Ihnen den Fall entzog.“


    Eines der Dinge, die Jean-Marc am allerwenigsten an Belfort leiden konnte, war dessen Hang dazu, seine Beamten zu Rivalitäten anzustacheln.


    „Bin ich zuständig oder ist er es?“, fragte Jean-Marc sanft. „Denn wenn ich es bin, wird in diesem Fall niemand etwas tun ohne meine ausdrückliche Erlaubnis oder Anweisung. Absolut nichts!“


    Außer dem Summen des Kopierers der Sekretärin hing einen Augenblick lang schwer aufgeladene Stille über den drei Männern in der Luft. Dann stieß Belfort ärgerlich den Atem zischend aus. „Bon. Warten Sie auf seine Befehle!“ Ein ruckartiges Zeichen mit dem Kopf bedeutete Saville, dass er gehen könne. Als er gegangen war, sagte Belfort: „Es wäre besser, wenn Sie sich einen Plan einfallen lassen würden, Lacroix. Und zwar schnell. Ich bin durch...“


    „Tatsache ist, ich habe schon einen. Ist das alles, Sir?“


    Belforts Lippen wurden schmal. „Ja, das ist alles. Vermasseln Sie es nicht, Lacroix! Unsere beiden Köpfe werden rollen, wenn Sie es tun. Aber der Ihre wird als erstes und am weitesten weg fallen.“
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    Auf dem Rückweg zu seinem eigenen Büro traf Jean-Marc auf Pierre und nahm ihn mit zu sich.


    „Setz dich lieber, mec“, sagte Jean-Marc, während er Platz nahm und gleichzeitig auf den Besucher-Stuhl deutete, den Pierre umdrehte, um sich dann darauf fallen zu lassen. „Wir sind jetzt offiziell für den le-Revenant-Fall zuständig.“


    Schock breitete sich über Pierres Gesicht aus. „Wir? Du machst Scherze!“


    „Naja, ich. Aber da du mein Stellvertreter bist, sitzt du mit auf dem Schleudersitz.“


    „Merde! Scheiße, wie zur Hölle ist das denn passiert?“


    „Belfort steht unter massivem Druck. Er braucht einen Sündenbock, wenn es schlecht ausgeht.“


    Pierre stieß ein Geräusch des Abscheus aus. „Poulet! Blödmann!“


    „Klar, aber ich habe nicht vor, für irgendjemanden das Opfer zu spielen, deshalb sollten wir jetzt lieber loslegen.“


    „Irgendwelche Vorschläge?“


    Jean-Marc lehnte sich zurück und legte seine Füße schwungvoll auf die eine Kante seines Schreibtisches. Sein Stuhl quietschte unter Protest.


    „Soweit ich mich erinnern kann, haben wir über diesen Typen seit ungefähr zwei Jahren Berichte erhalten. Aber er muss auch schon vorher aktiv gewesen sein, nicht wahr? Unbedeutendere Beute vielleicht, um die sich die örtlichen préfectures gekümmert haben. Nicht wichtig genug, um uns hier im Hauptquartier auf den Plan zu rufen. Vor allem wenn er gerade erst angefangen hat.“


    Pierre nickte. „Richtig. Aber warum müssen wir uns um ihn kümmern?“, fragte er und legte seine eigenen Füße auch noch zu dem Wirrwarr auf dem Schreibtisch.


    „Das OCBC leistet gute Polizeiarbeit. Wir befragen Zeugen, nutzen die Spurensicherung, finden gleiche Muster, entdecken Ventile, all das führt uns zu dem Täter, und wenn wir Glück haben, können wir eine Festnahme vornehmen.“


    „Aber...?“


    „Nichts davon lässt sich bei le Revenant anwenden.“


    „Wohl wahr!“


    „Die Zeugenaussagen stimmen in nichts überein; er hinterlässt keine Spuren; die Umgebung schweigt; und das einzige Muster, das aufgetaucht ist, scheint zu sein, dass es bei seiner Arbeit kein wiederkehrendes Muster gibt. Außer bei dem, was er stiehlt—Juwelen.“


    „Was bedeutet, dass wir tiefer graben müssen.“


    Jean-Marc nickte und faltete seine Hände über seinem Bauch. „Genau. Seine früheren Diebstähle könnten uns verraten, wo er wohnt. Verbrecher arbeiten nach einem Muster, innerhalb ihrer Komfortzone. Aber dieser Typ hat sich bereits daraus entfernt. Er ist durchtrieben, routiniert, kampferprobt und hat Erfahrung. Sein Muster sieht eher nach Zufall aus, und er fühlt sich in ganz Frankreich wie zu Hause. Wenn wir herausfinden können, wo und wie er begonnen hat, könnten wir etwas Nützliches erfahren. Irgendetwas, das uns in die richtige Richtung führt.“


    Pierre zog gespannt die Augenbrauen hoch. „Schlägst du vor, ein Persönlichkeitsprofil eines Diebes zu erstellen?“


    „Warum nicht? Verdammt, nichts anderes klappt!“


    „Du hast sein letztes Opfer vorausgesagt.“


    „Ja, aber das war geschenkt. Eine auffällige Prinzessin, die von Diamanten nur so tropft, ist einfach zu offensichtlich, um übersehen zu werden. Nächstes Mal wird es nicht so einfach sein, glaub mir!“


    „Auch der beste Verbrecher macht irgendwann einmal einen Fehler“, bot Pierre an.


    „Aber wie lange müssen wir darauf warten, bis das passiert? So viel Zeit haben wir nicht.“


    „Also, was schlägst du vor?“


    Jean-Marc stellte seine Füße auf den Boden zurück und beugte sich vor. „Fang mit dem an, was wir haben, und taste dich rückwärts an ihn heran. Wir müssen irgendwie in seinen Kopf kommen. Herausfinden, wie er tickt. Nur so werden wir ihn kriegen können.“


    Pierre schoss ihm einen Blick zu. „Ich glaube, dieses FBI-Seminar, das du letztes Jahr in den Vereinigten Staaten absolviert hast, hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen. Darüber hinaus denkst du schon viel zu sehr wie ein Täter. Das wird dich nur wieder mit Belfort in Konflikt geraten lassen.“


    Jean-Marc lächelte halbherzig. „Vielleicht.“


    Nach einer kurzen Pause sagte Pierre: „Also weißt du, Marc, du musst dir nichts beweisen. Jeder hat den Vorfall bereits vergessen.“


    Sein Lächeln verschwand. „Belfort nicht“, sagte er schleppend. „Und ich auch nicht. Aber das Eine hat nichts mit dem Anderen zu tun.“


    Das war eine Lüge. Sein Verlangen, den Fall zu lösen, hatte alles damit zu tun, dass er vor fünf Jahren jenen anderen Fall vermasselt hatte. Man hatte sich über ihn lustig gemacht, in der ganzen Abteilung war er zur Zielscheibe von Scherzen, Spott und Mitleid geworden.


    Dieser Dieb war die Eintrittskarte zur Tilgung seiner Schuld. So oder so.


    Pierre seufzte. „Bon. Nur bitte, steigere dich nicht wieder so hinein! Behandle diesen Fall so wie jeden anderen Fall auch!“


    „Ich steigere mich nicht hinein. Ich bin entschlossen“, sagte Jean-Marc. „Das ist ein Unterschied.“


    Sagte er sich jedenfalls.


    Sein Freund betrachtete ihn und seufzte dann. „D’accord. Einverstanden. Also, wo fangen wir an? Putain, jedes Jahr muss es tausende, ja zehntausende kleiner Diebstähle geben. Woher sollen wir wissen, wonach wir suchen sollen?“


    Jean-Marc stand auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. „Wir müssen seine Verhaltensmuster unbedingt aufzeichnen. Seine Vorlieben, wie zum Beispiel zu welcher Tageszeit er am liebsten arbeitet, an welchen Tagen des Monats, an welchen Orten, alles, was irgendwie statistisch relevant erscheint, heraussticht. Wenn wir das dem hinzufügen, was wir bereits über seine Beute wissen, dann sollte es uns möglich sein, ihn in der Zeit zurückzuverfolgen, indem wir uns auf die ungelösten Fälle konzentrieren, die dazu passen.“


    „Das wird nicht leicht“, sagte Pierre und strich sich übers Kinn. „Dieser Typ recherchiert gut. Er wählt seine Zielpersonen offenbar sorgfältig aus, ganz anders als ein Gelegenheitsverbrecher.“


    „Zumindest ist das jetzt so. Was gut für uns ist. Viel schwieriger wäre es, absolut dem Zufall überlassene Taten zurückzuverfolgen.“


    „Das nehme ich auch an.“


    „Was mir noch aufgefallen ist, der Wert der Juwelen, die er stiehlt, ist ständig gestiegen. Ich würde gerne wissen, warum. Ist sein Selbstvertrauen angestiegen oder ist sein Bedürfnis, mehr zu brauchen, aus irgendeinem Grund angestiegen?“


    „Drogen vielleicht?“


    Jean-Marc blieb stehen und schüttelte den Kopf. „Nein. Seine Vorgehensweise ist methodischer vor und strukturierter als bei einem Drogenabhängigen. Deshalb denke ich auch, dass wir wirklich eine Chance haben, ihm auf die Spur zu kommen. Irgendetwas treibt ihn an. Wenn wir das finden, werden wir den Bastard schnappen.“


    Pierre erhob sich ebenso und drehte den Stuhl wieder richtig herum. „In dem Fall sollten wir nun damit anfangen.“


    Jean-Marc ergriff den niedrigen Stapel Akten von seinem Schreibtisch. „Erster Schritt: die Archive. Fordern wir alle ungelösten Raubüberfälle des Landes der letzten fünf Jahre an.“


    Pierre erstickte beinahe an seinem Lachen. „Jesus, das wird uns ja wahnsinnig beliebt machen.“


    Jean-Marc schmunzelte. „Ich hoffe, du versuchst nicht immer noch, diese wie-heißt-sie-doch-gleich-wieder anzumachen? Nicole?“


    Pierre verzog schmerzlich das Gesicht, während sie zusammen hinausgingen. „Ich schätze, ich kann sie mir abschminken, hmm?“


    „Désolé, mon vieux. Tut mir leid, Alter.“


    „Klar tut es dir leid. Da wir gerade davon sprechen, wie lief es eigentlich letzte Nacht mit deiner neuesten weiblichen Errungenschaft? Du warst ja schrecklich früh schon im Büro.“


    Jean-Marc ignorierte das leichte, unfreiwillige Aufwallen von Ärger in seinem Inneren, als Ciaras Name erwähnt wurde. „Ich habe nicht mit ihr gesprochen.“


    Pierre schaute überrascht drein. „Aber warum nicht? Ich dachte, ihr wärt verliebt.“


    „Sie nicht.“


    „Das weißt du nicht.“


    „Sie hatte versprochen, mich anzurufen, tat es aber nicht. Darüber hinaus brauche ich keine Ablenkung. Vor allem jetzt nicht, wenn wir diesen verdammten Fall übernehmen sollen.“


    Pierre hob eine Handfläche. „Nun ja, ich hasse es ja, deine Seifenblase zerstören zu müssen, aber nachdem wir im Archiv fertig sind, wirst du sie anrufen müssen.“


    Jean-Marc blieb vor dem Aufzug stehen und drückte auf den Knopf. „Ach ja? Und warum das?“


    „Weil du diesen Fall übernommen hast. Sie war bei dem Raubüberfall gestern Nacht eine Augenzeugin. Wir sind jetzt zuständig, mon ami, und ich habe nicht die Absicht, meinen Job zu verlieren, bloß weil dein männliches Ego verletzt wurde. Vielleicht hat sie etwas gesehen. Wir werden sie interviewen. Und das war’s dann.“


    Jean-Marcs Kiefer mahlte. Wie er es hasste, wenn sein Partner Recht hatte. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur eine einzige Zeugin nicht zu beachten. Besonders eine, die die ganze Nacht so nah bei dem Opfer des Raubzuges getanzt hatte wie sie. Er hatte vielleicht nur Augen für sie gehabt, aber sie hatte offenbar nicht solche Scheuklappen getragen.


    „Ich habe keine Telefonnummer“, sagte Jean-Marc, um immer noch einen vernünftigen Ausweg zu finden.


    „Dann werden wir sie eben besuchen.“


    Bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen. Würde er sie wiedersehen können, ohne etwas monumental Dummes zu tun? Das bezweifelte er stark. Aber Pierre hatte Recht. Sie musste interviewt werden. Auch wenn es seine Selbstbeherrschung stark in Anspruch nehmen würde.


    „Okay, gut“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Aber du wirst die Fragen stellen. Wenn ich meinen Mund öffne, besteht die Gefahr, dass ich vermutlich uns beide in Schwierigkeiten bringe.“
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    Jedes Mal wenn es an ihrer Tür klopfte, rasten Panikattacken an Ciaras Wirbelsäule hinauf. Dieses Mal war es nicht anders.


    Nachdrücklich schob sie die Angst in einen weit entfernten Winkel in ihrem Inneren, wo sie sie sonst auch immer in Schach hielt. Die Diamanten hatte sie bereits zu Valois gebracht. Es gab keinen Grund zur Panik, egal wer an der Tür klopfte.


    Dennoch ließ sie kurz den Blick über ihr winziges Wohnzimmer schweifen, um sicherzustellen, dass nichts Verräterisches offen herumlag. Keine gestohlene Ware. Keine Teile ihrer durchdachten Verkleidungen. Keine Landkarten, Grundrisse oder Notizen für ihren nächsten Coup.


    „Wer ist da?“, rief sie.


    „Police Nationale“, ertönte eine laute Männerstimme.


    Nun raste wirklich Panik durch ihre Adern, und diesmal ritt sie auf einem heftigen Ausstoß von Adrenalin. Wie hatten sie sie gefunden? Die Polizei war nie zuvor bei ihrem Apartment gewesen. Niemals!


    Was sollte sie tun? Kämpfen oder Fliehen?


    Keines von beidem. Dem Mann antworten.


    „Oui?“, rief sie. Das Wort brach in zwei Hälften, und sie musste sich räuspern. „Was wollen Sie?“, fragte sie auf Französisch, dosiert mit einem deutlichen amerikanischen Akzent.


    „Öffnen Sie die Tür, mademoiselle, s’il vous plaît!“


    Nach einem letzten Kontrollblick holte sie tief Luft und setzte eine—wie sie hoffte—unschuldige Miene auf. Dann öffnete sie die Tür ihres Apartments.


    Und erstarrte. Ein ihr vertrauter Mann im Anzug stand dort im engen Gang und hielt seinen Dienstausweis hoch. Es war Jean-Marcs Freund aus dem Club LeCoeur. Eine Waffe im Halfter war unter seiner Jacke sichtbar, die er unter seinen Arm gesteckt hatte.


    „Tut mir leid, Sie zu stören, mademoiselle, aber wir müssen Ihnen einige Fragen über letzte Nacht stellen.“


    Oh Gott, nein!


    „Wir?“, krächzte sie und schoss sich aus irgendeinem Grund auf das Pronomen, das er benutzt hatte ein. Sie kämpfte darum, ihr Gehirn wieder in funktionstüchtigen Zustand zu versetzen. Sicher würde Jean-Marc nicht...


    Ihr Herzschlag setzte aus, als ihr Liebhaber aus dem zentralen Treppenhaus auftauchte. Oh, Gott!


    „Sie erinnern sich an Lieutenant Rousselot“, sagte Jean-Marc ausdruckslos. „Und an mich, peut-être, vielleicht auch?“ Seine Augenbrauen zuckten unmerklich.


    Sie überwand sich zu einem „Natürlich.“


    Lieutenant Rousselot trat einen Schritt vor, drang damit in den kleinen Raum zwischen ihnen ein. Er lächelte freundlich. „Gut. Dann wird es Ihnen nichts ausmachen, wenn wir hereinkommen und ein paar Minuten mit Ihnen sprechen?“


    „Nun ja, eigentlich...“


    Zu spät. Rousselot war schon an ihr vorbeigegangen. Jean-Marc trat ebenfalls durch den schmalen Türrahmen und füllte ihr winziges Wohnzimmer mit seiner hoch aufragenden Gestalt nahezu aus. Seine Augen spuckten Feuer, während er nachdrücklich die Tür hinter ihnen schloss und sich mit dem Rücken daran anlehnte. Somit saß sie in der Falle.


    Sie glättete ihren blauen Rock und wünschte sich plötzlich, sie würde etwas deutlich Festeres angezogen haben als dieses luftig-leichte Hemdchen, das sie trug, um der Sommerhitze zu entgehen.


    „Warum sind Sie hier?“, fragte sie und gab sich große Mühe, ihrer Stimme einen gleichbleibend ruhigen Klang zu verleihen.


    Er antwortete nicht; sein Blick schnellte zu seinem Partner.


    „Wir müssen sie unbedingt wegen letzter Nacht befragen“, sagte Rousselot, und sein Lächeln vertiefte sich. Unpassenderweise schien es echt zu sein. „Wir wollen ganz genau wissen, was Sie in dem Club getan haben.“ Er sah sie erwartungsvoll an.


    Dies konnte und durfte einfach nicht passieren! „Ich, ähm...“


    „Ja, ich weiß, Sie waren...“ Mit Schultern, Händen und Gesicht machte eine dieser ausdrucksstarken, typisch französischen Gesten „. . . beschäftigt...mit Commissaire Lacroix, dennoch hoffen wir, dass Sie sich an etwas erinnern können. Irgendetwas. Sie haben in großer Nähe der Prinzessin getanzt, bevor das Armband gestohlen wurde. Jedes noch so kleine Detail, das Ihnen einfallen könnte, würde uns ungemein helfen.“


    Helfen?


    Sie betrachtete ihn einen Moment lang und ließ die süße Erleichterung, die durch sie hindurch rauschte, auf sich wirken. Er behandelte sie als Zeugin.


    Nicht als Verdächtige.


    Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick Jean-Marc. Seine Miene war ausdruckslos mit Ausnahme seiner Augen, in denen ein Sturm tobte...Wie eine bedrohliche Statue stand er da und bewachte die Tür. Gewiss hatte er etwas anderes auf seiner Agenda als sein Partner.


    „Ich werde es natürlich versuchen, Lieutenant“, sagte sie und sammelte sich.


    „Bitte, nennen Sie mich Pierre.“


    Sie deutete auf den winzig kleinen Wohnraum, von dem es plötzlich den Anschein hatte, als wäre er auf Zwergengröße geschrumpft, da er durch diese beiden Riesen randvoll gefüllt war. „Wollen Sie sich setzen...? Etwas trinken? Kaffee? Eistee? Bier?“


    Jean-Marc ignorierte ihr Angebot, verschränkte die Arme vor der Brust und begutachtete ihr Apartment als solches. Das Latin Quarter war im Mittelalter erbaut worden, und die Größe der Zimmer hatte seitdem nicht zugenommen. Die gesamte Fläche machte etwa fünfzehneinhalb Quadratmeter aus, und das an einem wirklich heißen Tag.


    „Merci, non“, sagte Pierre, nahm aber auf dem Sofa Platz.


    Nervös setzte sich Ciara auf den nicht dazu passenden Polstersessel. Beide Möbelstücke waren alt, wahrscheinlich aus der Viktorianischen Epoche, aber nicht wirklich ihr Stil. Doch sie waren zusammen mit den zwei Schlafzimmerteilen bereits im Apartment vorhanden gewesen. Eines Tages würde sie ihre eigenen Möbel kaufen. Dieser Überraschungsbesuch führte ihr lebhaft vor Augen, warum sie das noch nicht getan hatte.


    „Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll“, sagte sie so ruhig wie möglich unter den gegebenen Umständen. „Ich habe nicht wirklich auf irgendetwas geachtet außer...“ Ihr Blick flog zu Jean-Marc, und sie fühlte ihr Gesicht heiß werden.


    Zum Glück ignorierte er sie immer noch, da er gerade die Sammlung ihrer Bücher auf dem einen Bücherregal inspizierte und die wenigen Gemälde an den Wänden—zum größten Teil waren es interpretative Kopien bekannter Künstler, die Sofie gemalt hatte.


    Pierre schenkte ihr ein Grinsen. „Ich verstehe.“ Aus seiner Jackentasche holte er einen Manila-Briefumschlag, aus dem er mehrere Hochglanz-Blätter herauszog, auf denen reihenweise Fotos gedruckt waren. „Vielleicht könnten sie diese einmal durchschauen und mir sagen, ob sie jemanden erkennen.“


    Sie blätterte sie durch und erkannte mehrere Leute, die sie letzte Nacht im Club gesehen hatte. Wahrscheinlich waren die Fotos von einer Überwachungskamera an der Eingangstür aufgenommen worden.


    „Erzählen Sie mir, was Ihnen zu diesen Personen einfällt“, drängte er sie. „Zu einem nach dem anderen.“


    Eine Sache, die ihr Valois beigebracht hatte, war, so nah als möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Polizisten klammerten sich wirklich an jede Einzelheit. Wenn man unnötigerweise wegen irgendetwas log, würden sie dich wie Haie, die Blut rochen, einkreisen, um zum entscheidenden Schlag auszuholen.


    Also erzählte sie die Wahrheit über jeden und alles, einschließlich ihr und Jean-Marc. Nur die eine Kleinigkeit—dass sie der Dieb war, den sie suchten—ließ sie weg. Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bis sie durch waren, und sie stellte sicher, dass sie hin und wieder über ihr Französisch stolperte. Ihre fehlerfreie Sprachkompetenz war ein wesentlicher Bestandteil ihrer üblichen Verkleidung; und es war entscheidend, dies vor der Polizei geheim zu halten.


    Während sie sprach, schrieb Pierre in einem Notizblock mit und Jean-Marc fuhr fort, wortlos herumzustreifen und alles in Augenschein zu nehmen. Einmal hörte sie, wie er die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, das hinter ihr lag, und hineinging. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Was tat er da drin? Würde er etwas finden? Nein. Sie war immer äußerst vorsichtig und räumte ihre Sachen auf.


    Als sie Pierre den Teil erzählte, als sie und Jean-Marc Sex hatten, wagte sie kaum, von ihren Händen aufzusehen. Sie konnte beinahe spüren, wie sich die Augen ihres Liebhabers vom Inneren des Schlafzimmers aus in ihren Nacken bohrten. Pierre nickte lediglich und machte weitere Notizen.


    Vor Verlegenheit brach sie ab und fächelte ihrem flammenden Gesicht mit den Fotoseiten Luft zu. Normalerweise war es in Paris nicht so heiß, auch wenn Hochsommer war. „Es tut mir leid, dass es so heiß hier drin ist. Es gibt keine Klimaanlage.“


    Plötzlich spürte sie Stoff an ihre Schulter streifen. Überrascht bemerkte sie, dass Jean-Marc sein Jackett ausgezogen hatte und über die Lehne geworfen hatte. Sein Duft lag noch darüber und ringelte sie ein wie eine Python, die ihr den wenigen Atem, den sie noch hatte, auch noch raubte. Und erinnerte sie daran, wie sie in seinen Armen gelegen war. Und wie er in ihr gewesen war.


    Sie schüttelte die Erinnerung ab. „Wollen Sie nicht doch etwas Eistee?“, fragte sie Pierre.


    „Nun ja, vielleicht…“ Aber genau dann klingelte sein Handy. „Excusez-moi“, sagte er und nahm das Gespräch an. Einige Augenblicke lang hörte er zu, ehe er sagte: „D’accord. Geht klar“, und auflegte. Abrupt stand er auf und nahm die Fotoseiten an sich. „Entschuldigen Sie, aber ich muss gehen.“ Er blickte Jean-Marc an. „Commissaire Lacroix wird das Interview zu Ende führen. Au revoir, mademoiselle.“


    Ehe sie daran denken konnte, zu widersprechen, war er aus ihrem Apartment verschwunden und hatte sie mit Jean-Marc allein zurückgelassen.


    Sie sprang auf die Füße, raste auf die sich schnell schließende Tür zu. „Du solltest mit ihm gehen. Es gibt wirklich nichts mehr, was...“


    Jean-Marc packte sie am Arm. „Arrête! Halt!“


    Sie wollte nach Luft schnappen. Und blickte ihn an. Seine Augen glühten vor...Wut? Könnte er in der Tat wütend sein, weil sie ihn nicht angerufen hatte?


    „Hör zu“, sagte sie, „wegen letzter Na...“


    Mit einer schnellen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. Seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch ein, als er sie näher zu sich heranzog und ihren anderen Arm packte. Nun hielt er sie vor sich fest.


    Das dunkelbraune Leder seines Schulterhalfters stand in starkem Kontrast zu dem rein weißen Hemd, das er trug; ebenso auffallend waren auch seine schwarzen Kinnbartstoppeln. Seine Anzugshose, teures navyblau mit feinsten Nadelstreifen, bedeckte athletische, muskulöse Oberschenkel. Er sah cool und elegant aus, so wie letzte Nacht auch...und unglaublich gefährlich.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann raste es unkontrolliert weiter. Sie versuchte vergeblich, sich wegzuzerren.


    „Hast du Angst?“, fragte er mit leiser, heiserer Stimme.


    Sie dachte an Sophie und Etienne und sagte: „Ja.“ Dann dachte sie an letzte Nacht und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie gab es auf, ihre Verwirrung verbergen zu wollen. „Ich weiß es nicht. Sollte ich?“


    Sein Mund war grausam schön, wie gemeißelt und geschmeidig, ein sinnlicher Strich kalter Missbilligung. Sie erinnerte sich daran, wie er letzte Nacht über ihren Körper gestrichen war, beharrlich und fordernd. Sie erbebte. Und sie wollte ihn wieder auf sich spüren.


    Seine Augen tauchten zu ihren Brüsten. „Dein Körper hat keine Angst. Ich kann deine Brustwarzen durch dein Top sehen. Sie sind hart. So wie ich auch.“


    Er begann, sie rückwärts ins Schlafzimmer zu führen. Sie versuchte zu widerstehen, das versuchte sie wirklich. Diesmal wäre es ein noch größerer Fehler als letzte Nacht. Einer, der niemals wieder rückgängig gemacht werden konnte.


    Er war gefährlich. Nicht richtig für sie.


    Aber sie begehrte ihn sogar noch mehr als in der Nacht zuvor.


    Er blieb vor ihrer Kommode stehen, die niedrig war und einen großen, runden Spiegel hatte. Aus dem Augenwinkel konnte sie das Bett sehen und an der Wand dahinter das blaue Gemälde von Sofie, die Hand der Fatima, eine wie als Warnung ausgestreckte Handfläche, als wolle sie sie vor der Verrücktheit mahnen, die sie dabei war, mit Jean-Marc zu begehen. Der Spiegel reflektierte ihre Profile, er mit seinem gnadenlosen Griff an ihren Armen, sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie noch sie bei sich gesehen hatte—irgendwo zwischen Entsetzen und atemloser Erwartung. Sie startete einen erneuten Versuch, sich wegzuziehen, aber ihre Glieder waren seltsam kraftlos.


    „Sag’s mir, Ciara“, verlangte er und zog sie noch näher heran.


    „Was soll ich dir sagen?“, fragte sie verwirrt und abgelenkt von seinen Beinen, die sich mit ihren verschlangen.


    Sein Atem war heiß an ihrem Ohr. „Sag mir, warum du Angst vor der Polizei hast. Sag mir, welche illegalen Geschäfte du betreibst.“


    Schock schweißte sie auf der Stelle fest, und sie starrte ihn mit offenem Mund an.


    Nein. Das konnte er nicht wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Warum sagst du das?“


    Er ließ einen Arm los und glitt mit der Hand über ihre Brust. Sie sog hörbar den Atem ein. Er drückte sie leicht, während sein Daumen mit der versteiften Spitze spielte.


    Sie gab der Empfindung nach und stöhnte weich auf.


    „Du willst mich“, flüsterte er.


    Er fragte nicht. Redete nicht zweideutig. Konstatierte bloß das Offensichtliche. Während er noch seine Hand auf ihrer Brust behielt, drehte er sie zur Kommode und zum Spiegel hin. Mit seiner harten Erhöhung, die in ihre nachgiebige Rückseite drückte, stand er mit ihr davor. Sie fing an zu zittern.


    „Als du nicht angerufen hast, dachte ich, dass du vielleicht meine Visitenkarte verloren hättest. Aber du hast sie nicht verloren.“


    Denn dort stand sie, angelehnt an ihre Haarbürste, genau in der Mitte der Kommode. Unmöglich zu übersehen. Voller Andeutungen. Verdammend in ihrer Offenkundigkeit.


    „Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Mann in diesem Apartment, also schätze ich, dass du keinen festen Freund hast. Warum also? Dann fiel mir wieder ein, dass du eine Ausländerin bist, mit einem Studentenvisum und keinem ersichtlichen Einkommen.“ Er beugte sich näher, ganz nah an ihr Ohr. „Und als ich dir im Club erzählte, dass ich ein Polizist sei, war deine Reaktion...ungewöhnlich. Plötzlich warst du verschreckt und wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben. Warum?“


    Sie leckte sich die Lippen. „Ich...“


    „Ich bin ein hervorragender Kripobeamter, Ciara. Und ich bin auch verdammt gut in Mathe. Zwei plus zwei ergibt immer noch vier. Jetzt sag mir, worin du verwickelt bist. Drogen? Prostitution? Ich werde dir helfen, wenn ich kann.“


    Sie schloss die Augen vor dem Chaos, das sie auf sich zukommen sah. Prostitution? Machte er Witze?


    Nein. Alles würde in Ordnung kommen, wenn ihr nur eine plausible Erklärung einfallen würde...


    Denk nach!


    „Du liegst falsch“, sagte sie nach der Trockenheit in ihrer Kehle. „Ich habe keine Angst. Und das ist auch nicht der Grund, warum ich dich nicht angerufen habe.“


    Im Spiegel trafen seine Augen ihre, als sie sie gezwungen hatte, sich zu öffnen. Seine Hand bewegte sich über ihre Brust, zielte auf den obersten Knopf ihres Hemdes. Er öffnete ihn langsam. „Ich höre!“


    Ihr Puls schlug schneller.


    Er öffnete den zweiten Knopf.


    „Der Grund ist nicht, dass du ein Polizist bist“, sagte sie eiligst. „Der Grund ist, dass du ein commissaire bist.“


    Verwundert hob er die Augenbrauen, und seine Finger hielten beim dritten Knopf inne.


    Schnell fuhr sie fort: „Du hast Recht. Ich bin eine Ausländerin. Eine Studentin ohne Geld. Sieh dir an, wie ich lebe!“ In einer Handbewegung umfasste sie ihr schäbiges Apartment und die abgewetzten Möbel, die ihr nicht gehörten, den Mangel an jeglicher Verschönerung und die wenigen Kleidungsstücke in dem winzigen Kleiderschrank. Der erbärmliche Zustand ihres Daseins. „Aber du...du bist älter als ich. Und du bist ein wichtiger Mann. Wir kommen aus zwei völlig verschiedenen Welten, Jean-Marc. Warum sollen wir etwas anfangen, wenn es doch sowieso nie funktionieren kann? Ich würde in deiner Welt niemals willkommen sein. Du würdest dich für mich schämen.“


    Sie riss ihren Blick weg, verlegen wegen der Wahrheit und Heftigkeit dieser letzten Worte, die sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte, auszusprechen.


    Ihre Kindheit war eine Höllenqual voll Schmach und Schande gewesen—und sie hatte geglaubt, dies alles längst weit hinter sich gelassen zu haben. Obwohl dies der Antrieb war für alles, was sie tat, dachte sie nur selten an jene unglücklichen Jahre in den Staaten zurück, bevor sie Etienne getroffen hatte.


    Sie versuchte, sich aus Jean-Marcs Griff zu befreien. „Bitte“, flüsterte sie. „Lass mich los!“


    „Non. Werde ich nicht. Du bist diejenige, die falsch liegt, so ganz, ganz falsch, was mich betrifft.“ Seine Lippen streiften ihr Haar. „Alter hat nichts zu bedeuten, wenn du über dreißig bist. Und ich könnte mich niemals für dich schämen, mon ange, mein Engel.“


    Seine Finger gingen auf die Suche nach den letzten Knöpfen ihres leichten Hemdes. Er öffnete sie und strich mit einer Hand über ihr sich sehnendes Fleisch. Einen Augenblick lang tobte ein Krieg in ihr: Verlangen gegen Klugheit. Sie hatte nicht Unrecht. Aber er schien...so aufrichtig zu sein.


    Sie wusste, was sie tun müsste, wenn sie nochmals Sex mit ihm hätte. Verdammt, sogar wenn sie keinen Sex mit ihm hätte. In dem Moment als sie ihn an der Tür ihres Apartments stehen hatte sehen, hatte sie gewusst, wozu sie gezwungen sein würde.


    Was würde es also ausmachen, wenn sie jetzt ihren Widerstand aufgeben würde? Wenn sie sich diesem reinen Wahnsinn der unglaublichen, unmöglichen Anziehung ergeben würde?


    „Wir sind nicht verschieden, Ciara“, murmelte er und schob das Hemd sanft vollständig von ihren Schultern herunter. Nahm sie in die Arme. Hielt sie. Begehrte sie. „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“


    Sie seufzte auf, als er ihren Hals küsste, verschmolz mit der reinen Freude, mit dem Mann, der so falsch für sie war, zusammen zu sein. Und sie akzeptierte, dass er trotz allem in diesem Moment genau richtig für sie war. Für heute jedenfalls. Bis er gemerkt haben würde, welch monumentalen Fehler er gemacht hatte...


    „Ich bin auch nicht diejenige, für die du mich hältst, Jean-Marc“, flüsterte sie und gab somit ihre Schutzmechanismen vollständig auf. „Aber für jetzt werde ich versuchen, genau die zu sein, die du willst, dass ich bin.“
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    Jean-Marc schloss Ciara in seine Arme. Er nahm ihren Mund mit seinem in Besitz und plünderte ihn, indem er seine Lippen und seine Zunge benutzte und tief vordrang. Und das höchste Glück schmeckte.


    Leise stöhnte er auf. Er war ihr verfallen, und das wusste er. Es war so, als ob sich all die aufgestauten, emotionalen Bedürfnisse, die er in den letzten fünf Jahren unterdrückt hatte, auf einmal losgerissen hätten. Das kam ungelegen. War aber wahrscheinlich überfällig.


    Sie wickelte ein Bein um sein Knie, traf seine Zunge mit ihrer, öffnete sich ihm vollständig, unterwarf ihre wunderbaren Gefälligkeiten seinen Forderungen. Ihr Eifer machte ihn schwindelig vor Verlangen; er wollte ihren üppigen Körper unter sich spüren, um seinen Schwanz tief in sie hineinzustoßen.


    Bon sang...Ruhig Blut! Kein Wunder, dass er sich so sehr in diese Frau hineingesteigert hatte. Was hatte sie nur an sich, das ihn veranlasste, sich aus seiner eigenen Haut zu begeben, um sie zu haben? War es deshalb, weil er auf einer tief liegenden, elementaren Ebene erkannte, dass sie ihm so sehr ähnlich war? Ein Fisch ohne Wasser. Im Grunde genommen durch und durch unsicher. Ständig in dem Bemühen, etwas zu sein, was er nicht war.


    Eine Täuschung.


    Aber die Emotionen, die er gerade fühlte, waren keine Täuschung. Und zumindest in ihrer nackten Leidenschaft, die sie für ihn empfand, spürte er, war sie ehrlich.


    Er drängte sie rückwärts zum Bett und griff nach ihrem Reißverschluss. In zwei Sekunden hatte er sie aus ihrem Rock geschält. Zwei weitere Sekunden, und ihr Höschen lag auf dem Boden.


    Sie tastete nach seinen Hemdknöpfen, als er sie auf die Matratze stieß.


    „Non“, brummte er und riss seinen Mund von ihrem los. Mit einer Hand packte er ihre Handgelenke, zog sie hoch über ihren Kopf, während er ihre Oberschenkel auseinanderspreizte und sich dazwischen legte. Schon letzte Nacht hatte er sie genau so gewollt, und jetzt war er am Ziel seiner Wünsche angelangt. Sie lag nackt und keuchend unter ihm. Offen. Willig. Ihn brauchend. Und völlig seiner Macht ausgeliefert.


    Wieder nahm er ihren Mund in Besitz, ungestüm, und strich mit seiner Hand locker über ihren Körper. Er genoss, wie seidig sich ihr warmes, welliges Fleisch anfühlte, wie ihre Zunge auf seinen Lippen schmeckte und wie der Duft ihrer Begierde nach ihm in seine Nase stieg.


    Si bon. So gut. So ganz anders als die vorgetäuschte Leidenschaft, an die er sich gewöhnt hatte. Was hatte er nur in der distanzierten Gleichgültigkeit gesehen?


    „Zieh...deine Sachen aus“, stöhnte sie zwischen verschlingenden Küssen.


    „Später.“ Ihm gefiel es, wenn er vollständig bekleidet war und sein Schulterhalfter an Ort und Stelle, während sie so verletzbar war.


    Er ließ ihre Handgelenke los und glitt an ihr hinunter, um sich an ihren Brüsten zu ergötzen—was eine weitere Fantasievorstellung von ihm letzte Nacht gewesen war. Sie stieß einen Schrei aus, als er eine Brustwarze in seinen Mund steckte und gierig daran saugte. Ihr Körper bog sich ihm entgegen, und ihre Finger wühlten in seinem Haar.


    „Bitte, Jean-Marc“, stöhnte sie. „Oh, Gott!“


    Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Nie zuvor war er mit einer so stark auf ihn reagierenden Frau zusammen gewesen. Jede Berührung, jedes Lecken, jedes Knabbern löste bei ihr ein Stöhnen, Erbeben und Flehen aus, dass er in sie kommen sollte. Doch er hatte nicht die Absicht, ihr Vergnügen so schnell zu beenden. Er wollte, dass es andauerte und andauerte. Die ganze Nacht.


    Er glitt noch weiter an ihrem Körper hinunter. Über die leichte Mulde ihres Bauches zum Zusammentreffen ihrer Beine. Und auch dort schlemmte er in vollen Zügen. Neckte und entflammte sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen. Dabei schlüpfte er auch mit einem Finger in sie hinein und suchte ihren empfindsamsten Punkt, der sie explodieren lassen würde das Feuerwerk am französischen Nationalfeiertag.


    Er wollte, dass sie völlig außer Kontrolle geriet. Er wollte, dass sie hilflos und haltlos vor Verlangen wäre. Er wollte, dass sie um seinen Schwanz bettelte. Um ihn bettelte.


    Sie schrie. Und brach auseinander, während sie seinen Namen schluchzte.


    Er häufte die gewaltige Genugtuung weiter auf und schenkte ihr weiterhin Befriedigung, bis sie noch einmal kam. Bis sie hilflos zitternd vor Vergnügen, das er ihr geschenkt hatte, unter ihr lag und in reiner Glückseligkeit stöhnte.


    Sie war vollkommen die Seine.


    Er hob sie hoch, und sie beobachtete ihn mit schläfrigen, halbgeschlossenen Lidern, als er langsam seine Waffe und seine Kleidung ablegte und sich ein Kondom überzog. Sich für sie herausputzte. Sie warten ließ. Sie dazu brachte, ihre Oberschenkel zu spreizen und zu flüstern: „Beeil dich!“


    Sie zog ihn zu sich herunter, als er auf sie kletterte, und legte ihre Arme und Beine um seinen Körper. Doch er betrat ihren Körper nicht. Noch nicht.


    „Mach deine Augen auf!“, befahl er. „Und sag es nochmal!“


    Sie tat um was er sie gebeten hatte. „Du bist der einzige Mann, den ich begehre, Jean-Marc“, flüsterte sie atemlos.


    Mit einem triumphierenden Stoß drang er in sie wie nach Hause ein, und sein männlicher Stolz schwoll genauso an wie sein Glied. „Du bist die Meine, Ciara. Versuche nie wieder, dich vor mir zu verstecken!“


    Seine Finger verflochten sich mit ihrem Haar und hielten sie ganz still für seine Küsse. Er zog sich heraus und tauchte wieder in sie ein. Sie keuchte. Er stieß bis an die Grenzen des Möglichen in sie.


    „Die Meine“, murmelte er, drang und trieb sich immerzu in sie hinein, forderte das Recht auf ihren Körper ein und drückte ihrem Willen seinen Namen als Stempel auf.


    Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, warum er sich so verhielt. Wollte an nichts anderes denken als daran, sich selbst so tief er nur konnte in ihr zu vergraben. Er hatte sie jetzt. Und er wollte sie behalten. Sie war die Seine.


    Ihr Körper erzitterte und erschauerte unter ihm, füllte ihn mit einem erotischen Machtgefühl. Einem Gefühl von Besitzanspruch. Noch einmal schrie sie seinen Namen während ihres Höhepunkts, und er wusste, dass sie sich ihm vollständig ergeben hatte.


    Mit drei finalen, mächtigen Stößen erlaubte er sich, selbst das Hochgefühl zu erleben, in Ekstase zu fallen. Schwitzend und in den Flammen der Leidenschaft brennend hielt er sie eng umschlungen und schleuderte sich selbst in den Genuss des Orgasmus. Und er brüllte seine Erfüllung heraus wie ein Mann, der besessen war.


    Denn das war er. Genauso wie er sie heute Abend beansprucht und in Besitz genommen hatte, so hatte sie gewiss ebenfalls Anspruch auf ihn erhoben.


    Und zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte es sich gut an, zu jemandem zu gehören.
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    Am nächsten Morgen stützte Jean-Marc seine Ellbogen auf seinen Schreibtisch in seinem Büro, legte das Kinn in die Hände und summte vor Zufriedenheit.


    Dieu, bei Gott, er fühlte sich großartig!


    Erschöpft, erledigt ausgeleert. Aber auf eine gute Art und Weise. Auf eine sehr gute Art und Weise. Dank Ciara fühlte er sich wieder lebendig.


    Und ganz eindeutig war er verliebt.


    Er hatte ihre Wohnung praktisch bis zum Morgengrauen nicht verlassen, und sogar dann hatte er sich von ihrem Freuden schenkenden, Ehrfurcht einflößenden Körper förmlich wegreißen müssen. Ah, welch wunderbare Dinge sie getan hatten! Allein daran zu denken—und an sie—bewirkten, dass er hart wie eine Pistole wurde und die Sekunden zählte, bis sie sich wieder treffen würden.


    Heute Abend würde er sie zu seiner Wohnung mitnehmen. Wo sie besseren Wein hätten, mehr horizontale Flächen zu erforschen und Fußböden mit Teppichboden. Auch ein größeres Bett, falls sie es soweit schaffen würden. Sein Schwanz schwoll bereits in eifriger Bereitwilligkeit an.


    „Du siehst wie Hades am zweiten Frühlingstag aus.“ Als er die Augen öffnete, fand er Pierre vor, der ihn amüsiert angrinste.


    „Du solltest Persephone erst sehen“, sagte Jean-Marc mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


    „Erobert, gesättigt und keuchend nach mehr, wie?“


    „Hast du je daran gezweifelt? Danke, dass du bei der Befragung gegangen bist. Ich nehme an, das war geplant?“


    Pierre zuckte die Achseln und zwinkerte ihm zu. „Peut-être.“ Kann sein. „Also, was ist das alles hier?“, fragte er und deutete auf die Stapel von Kisten mit Akten, die um Jean-Marcs Schreibtisch herum gestapelt waren.


    „Vom Archiv heraufgeschickt. Mit einer Anmerkung für dich.“ Er reichte Pierre einen weißen Notizzettel.


    „DU SCHULDEST MIR GEWALTIG WAS, ROUSSELOT“, las Pierre vor. „ICH DENKE DA AN SAINT TROPEZ, WENN DIE AKTEN IN GUTEM ZUSTAND WIEDER EINGETROFFEN SIND! ES UMARMT DICH NICOLE.“ Er blickte auf. „O la la. Da hab ich ja einen Volltreffer gelandet.“


    „Es ist ein Trick“, versicherte ihm Jean-Marc. „Sie will lediglich ihre verdammten Akten zurück.“


    Pierre kicherte. „Dann soll sie sie haben. Und je eher, desto besser, wenn’s nach mir geht. Los, fangen wir an!“, sagte er und packte den obersten Behälter, der ausgerechnet Savilles Akten über le Revenant enthielt.


    Nachdem sie mehr als zwei Dutzend Raubüberfälle durchgegangen waren, die mit ziemlicher Sicherheit dem GEIST zugeschrieben werden konnten, machten sie eine Liste aller Dinge, die ihnen durch diese Fälle über den Dieb preisgegeben worden waren. Ganz oben auf der Liste stand zu welchem Zeitpunkt während des Monats die Diebstähle begangen worden waren.


    „Ich wette, er zahlt seine Hypothek ab mit seiner Beute“, erklärte Pierre, als Jean-Marc herausstellte, dass fast alle Diebstähle innerhalb der Woche vor dem Monatsersten stattgefunden hatten.


    „Oder seine Miete“, stimmte Jean-Marc zu.


    „Wäre ziemlich hoch für einen Vorort“, sagte Pierre und prüfte die Zahlen. „Sieht eher nach einer hübschen Wohnung irgendwo in der Innenstadt aus.“


    „Oder er lebt bescheiden und bezahlt mit seiner Beute all seine Rechnungen; und mit einem Raubzug kommt er so grad über die Runden.“


    „Klingt logisch.“


    „Was sagt uns jede dieser Möglichkeiten?“


    „Dass er faul ist?“


    Jean-Marc nahm die von ihm sauber geschriebene Liste von untereinander aufgeführten Ziffern zur Hand und dachte über das große Ganze nach: das Motiv. „Oder dass er es nicht einfach nur wegen des Nervenkitzels tut. Wenn er immer bis zur letzten Minute wartet, würde ich sagen, dass Stehlen für ihn nicht ein Lebensstil ist, sondern blanke Notwendigkeit. Und keine, die er besonders genießt.“


    Pierre nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Dinge zu stehlen schreckt ihn nicht ab, es turnt ihn aber auch nicht an, sonst würde er es weitaus öfter tun.“


    „Und doch ist er sehr gut darin. Warum wagt er dann nicht größere Coups? Warum überfällt er nicht einfach einen Laden statt dieses eine Armband oder ein andermal eine Kette zu nehmen? Warum will er nicht die Rechnungen eines ganzen Jahres auf einen Schlag bezahlen?“


    „Weil er schlau ist“, sagte Pierre mit einem Anflug von Respekt. „Indem er bei kleinen, unbedeutenden Stücken blieb, verhielt er sich unauffällig und war für lange Zeit für die Polizei auf niedriger Dringlichkeitsstufe.“


    „Genau“, sagte Jean-Marc und tippte mit seinem Bleistift auf die Liste. „Sehr schlau.“ Er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie alle diesen Typen ziemlich unterschätzt hatten. „Das führt mich zu der Frage...“


    „Welche?“


    „Ob er auch in anderen Ländern gearbeitet hat außerhalb Frankreichs. Vielleicht stiehlt er nur in der letzten Woche des Monats hier, weil er während der anderen Wochen in Deutschland, Belgien oder Spanien arbeitet.“


    Pierres Augen weiteten sich. „Mon Dieu.“ Er setzte sich kerzengerade hin. „Du meinst, er geht vor wie dieser Serienkiller, der jahrelang Frauen entlang der E50 ermordet hat. Verschiedene Monate für verschieden Länder.“


    „Nun ja, nicht ganz so grauenvoll, aber ja so ungefähr.“ Jean-Marc nahm das Telefon. „Ich denke, ich werde ein paar Anrufe machen und das überprüfen.“


    Bis zehn Uhr hatte er von seinen Kontaktleuten bei den niederländischen, spanischen, deutschen, belgischen und schweizerischen Behörden die Zusagen eingeholt, dass sie diese Dinge überprüfen und ihn dann zurückrufen würden.


    Bis zur Mittagszeit hatte Jean-Marc seine nächste größere Entdeckung gemacht.


    „Es geht nicht nur um Juwelen. Er stiehlt auch andere Dinge.“


    Pierre sah von seiner vierten Kiste Akten auf und legte die Stirn in Falten. „Wie hast du das herausgefunden?“


    „Es gibt nicht viele davon, aber...“ Jean-Marc hielt mehrere Seiten von Notizen, die er über ungelöste Fälle der letzten zwei Jahre gemacht hatte, hoch „...diese Raubüberfälle hier passen alle in ein bestimmtes Schema.“


    „Und bei denen geht es nicht um Juwelen?“


    Jean-Marc schüttelte den Kopf. „Gemälde und Silber. Darüber hinaus...“ Er deutete auf ihre wichtigste Liste von le Revenants bekannten Raubzügen. „Die anderen Diebstähle fanden in den Monaten statt, in denen seine Juweleneinnahmen geringer waren als sonst.“


    Pierre lehnte sich in seinem Stuhl zurück und pfiff. „Gemälde und Silber. Viel schwieriger zu verbergen als Schmuck. Klingt nach einem Plan B.“


    „Er hat sich an kleine Stücke gehalten, und er hat die Gemälde aus den Rahmen geschnitten. Selbst dann war es noch schwierig, damit abzuhauen und wahrscheinlich auch komplizierter damit zu hehlen als mit Schmuck. Also klar. Plan B. Findest du etwas dazu in deinem Stapel?“


    Pierre runzelte die Stirn. „Da muss ich nochmal zurückgehen und meine Notizen überprüfen.“


    „Hier. Lass mich mal!“ Jean-Marc blätterte durch die handgeschriebenen Seiten und überflog das Meer von Daten und Zahlen. „Schau! Hier ist ein weiterer Fall, der dazu passt. Noch ein wertvolles Stück aus Silber.“


    Sein Stellvertreter warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Wie zur Hölle konntest du das so schnell sehen? Mein Kopf dreht sich schon wegen all der Fakten und Zahlen.“


    „Das ist eine Gabe“, sagte Jean-Marc mit einem Grinsen. „Ich hatte ein landesweites Stipendium für Mathe. Statistik war schon immer mein Lieblingsgebiet.“


    Pierre verdrehte die Augen. „Merde. Das ist unnatürlich.“ Bewundernd blickte er ihn an. „Erinnere mich, dass ich nie mit dir Poker spiele!“


    Jean-Marc lachte. „Keine Angst! Ich spiele nur, wenn ich mich an jemandem rächen will. Naja, eigentlich lädt mich ja keiner mehr zu einem Pokerabend ein. Lauter lausige Verlierer.“


    „Gib verdammt nochmal nicht ihnen die Schuld“, murmelte Pierre.


    Bis zum späten Nachmittag hatte Jean-Marc bereits eine positive Antwort von den immer-so-effizienten Deutschen bekommen, einschließlich einer Email mit all den sachdienlichen Hinweisen zu fünf dazu passenden Raubüberfällen in ihrem Land während der drei letzten Jahre. Noch vor Feierabend übernahm er einen Einsatzraum, wo er mit Pierre eine große Landkarte von Europa sowie eine Karte von Paris an der Wand aufhängte. Mit Stecknadeln markierte er all die Orte, wo le Revenant zugeschlagen hatte: Rote Stecknadeln für Schmuck, silberne Nadeln für Silber und blaue für drei Gemälde, die zu dem Profil passten.


    Sie traten zurück und schauten sich alles eine geraume Zeit lang an. Dann strahlten beide plötzlich über das ganze Gesicht.


    „Der Zug“, sagten sie wie mit einer Stimme. „Er hat den Zug genommen.“
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    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Sofie zum fünften Mal seit sie sich an einen Tisch draußen vor dem Café Constantinople gesetzt hatten, das sich gegenüber von Valois Vieilli befand.


    Ciara brachte ein Lächeln zustande. Nichts war in Ordnung. Sechs Stunden war es her, dass Jean-Marc ihr Bett verlassen hatte, und sie machte sich höllisch viel Sorgen. Gefühlsmäßig kam sie sich so vor, als wäre sie von einer Knetmaschine durchgeknetet worden. Aber Sofie brauchte nichts von ihren Problemen erfahren. Sie hatte genügend eigene.


    „Es geht mir gut“, sagte sie deshalb. „Wie geht es deinem Gesicht heute?“


    „Besser“, antwortete das Mädchen ruhig und tastete mit einem Finger die größte Verletzung auf ihrer Wange ab. Trotz der dicken Schicht abdeckenden Makeups war innerhalb eines kreisrunden, bläulich-gelben Rings ein dunkelvioletter Abdruck deutlich sichtbar. „Ich habe Aspirin genommen, und es tut auch fast nicht mehr weh.“ Sie nahm ihren Stift zur Hand und fuhr fort, etwas auf eine Serviette zu kritzeln.


    Ciara besah sich die sanften, braunen Augen des Mädchens, die ihr wie eine kleine Schwester ans Herz gewachsen war, und wusste, dass auch sie log. Ciara hätte Beck am liebsten umgebracht für das, was er Sofie angetan hatte. Von neuem wallte Wut in ihr auf, die sie gerne annahm. Ciara hatte Sofie auf ihrem Ausflug zu Valois‘ Geschäft mitgenommen, um gezielt sich selbst ins Gedächtnis zu rufen, welche Konsequenzen es hätte, sich mit einem Cop einzulassen.


    Diese Mahnung hatte sie nach letzter Nacht ganz dringend nötig.


    Sie vernahm das entfernte Klingeln einer Glocke und blickte über die Straße. Valois war von einer Besorgung zurückgekehrt und sperrte die Eingangstür seines Geschäfts auf. Sie ließ ihm ein paar Minuten Zeit, ehe sie hinüberging, um ihn zu treffen.


    „Du strahlst heute irgendwie von innen“, sagte Sofie und riss sie damit aus ihren Gedanken.


    „Was?“


    „Du strahlst. Und dennoch siehst du unglaublich traurig aus. Warum?“


    Ciara hob ihre Tasse an, nahm einen Schluck des süßen, türkischen Kaffees, der die Spezialität dieses Cafés war. „Kann ich mir nicht vorstellen“, wich sie aus.


    „Der Grund wird ein Mann sein, nicht wahr?“, drang Sofie in sie. „Dieser Kripobeamte, den du an dem besagten Abend getroffen hast“, folgerte sie nickend und schockte damit Ciara. „Du hast ihn wiedergesehen.“


    „Kann sein“, erwiderte sie und versuchte, durch ihren Gesichtsausdruck unbeteiligt zu wirken. Dieses Mädchen war viel zu scharfsichtig und scharfsinnig. Aber vielleicht zeigte sich die unglaubliche Nacht, die sie mit diesem Kripobeamten verbracht hatte, genauso klar und deutlich auf ihrem Gesicht wie Sofies Verletzungen. „Doch es wird nicht wieder vorkommen“, sagte sie. Das durfte es auf keinen Fall. Egal wie schmerzlich es auch wäre, ihn nie mehr wiederzusehen. „Ich muss umziehen. Dann kann er mich nicht finden.“


    Darum war es ein äußerst verwunderlich, dass sie mit allen Tricks versucht hatte, eine Ausrede zu finden, um nicht nach einem neuen Apartment suchen zu müssen...


    „Ich verstehe“, sagte Sofie feierlich und fügte ihrer Kritzelei noch einen schwungvollen Schnörkel hinzu, wodurch ihre Signatur, die Hand der Fatima, entstanden war. Sofie unterzeichnete all ihre Gemälde mit diesem typischen Symbol an Stelle ihres Namens. „Es ist besser, sicher zu sein, nehme ich an.“


    „Du wirst mir über mein neues Bett wieder eine andere Hand der Fatima malen müssen“, sagte Ciara mit einem Seufzer. „Um mich zu beschützen.“ Nicht dass die vorherige sie letzte Nacht vor dem sündhaften Zauber des Commissaire Jean-Marc Lacroix beschützt hätte. Hilflos wie ein Baby war sie ihm und seinem männlichen Charme erlegen.


    Sofie lächelte schüchtern, war aber erfreut. „Oh ja, sehr gerne!“


    „Male für mich auch eine!“, sagte der Besitzer des Cafés, der gerade an ihnen vorbeiging, weil er Leute an einem anderen Tisch bedienen wollte. Er nahm die Serviette in die Hand und bewunderte die Zeichnung. „Eine große. Gleich dort drüben“, sagte er und deutete an die kahle Wand im Innenraum des Cafés. „Ich werde dich natürlich dafür bezahlen.“


    Sofies Augen leuchteten auf. „Wirklich?“


    „Die khamsa ist ein türkisches Symbol. Das ist ein türkisches Café. Was würde sich besser eignen?“


    Sofie blickte Ciara hilfesuchend an, und Ciara erkannte, wie aufgeregt Sofie wegen des Auftrags war. Es war Sofies Traum, mit ihren Gemälden Geld verdienen zu können. Ciara beugte sich vor und küsste Sofie auf die Stirn, erleichtert wegen des Themenwechsels. „Versuche es doch, Schatz! Nichts wie ran! Ich werde kurz zu Valois rübergehen, während ihr über den Preis verhandelt. Pass auf, dass du sie nicht betrügst!“, fügte sie mit einem freundlich warnenden Lächeln in Richtung des Besitzers hinzu.


    Valois erwartete sie bereits. Hoffentlich hatte er gute Neuigkeiten.


    Sobald sie das Geschäft betreten hatte, führte er sie in das Hinterzimmer. „Es ist bereits abgemacht“, sagte er. „Ich habe einen Käufer für den Michaud-Picasso.“


    Benommenheit wirbelte durch Ciara hindurch, sodass sie sich in einen Sessel fallen ließ—ein Möbelstück aus dem achtzehnten Jahrhundert, das sowohl als Aktenablage als auch als Gästesessel diente. „Oh wirklich?“, sagte sie, unsicher, ob sie sich ekstatisch freuen oder vor Schreck versteinern sollte. Eine Million dreihunderttausend Euro!


    „Bist du dir absolut sicher, dass du das tun willst?“, fragte er, und es schien, als würde er ihre Schwanken bemerken.


    „Absolut! Ich bin bereit.“ Bereit, aus dem Diebstahls-Geschäft auszusteigen. Bereit, ein neues Leben zu beginnen. So wie es von Anfang an hätte sein sollen. Und dieser Beutezug sollte ihr das ermöglichen.


    „Hast du das gesehen?“, fragte er und warf ihr die Ausgabe der heutigen Zeitung zu. „Auf Seite drei!“


    Schnell schlug sie sie auf und erschrak vor Überraschung. Sie sah ein Bild von Jean-Marc. Und einen kurzen Artikel darüber, dass der DCPJ verkündet hatte, dass von nun an Jean-Marc für den le-Revenant-Fall zuständig wäre und Commissaire Saville ersetzen würde.


    „Scheiße!“, flüsterte sie.


    „Das ist keine gute Nachricht, ma petite. Saville ist allerhöchstens ein durchschnittlicher Kripobeamter. Nicht sehr einfallsreich. Lacroix dagegen nicht. Du musst besondere Vorkehrungen treffen, was Michaud betrifft, um sicherzustellen, dass nichts zurückbleibt, keine Spur von dir, dass er dich ausfindig machen könnte. Nicht mal ein einziges Haar.“


    „Scheiße“, sagte sie noch einmal. Denn dieses Wort fasste ihre ganze momentane Situation ziemlich gut zusammen. „On est foutus.“ Sie war in einer beschissenen Lage.
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    An diesem Abend kam Jean-Marc früher zu ihrem Apartment als sie vorausgesehen hatte. Es war später Nachmittag, und sie hatte einige Dinge in ihre übergroße Handtasche gepackt und wollte gerade die Treppe hinunter flüchten, um sich zu den Waisenkindern zu begeben, als er sie erwischte. Buchstäblich. Er packte sie um die Taille und drehte sie in seinen Armen herum, eroberte ihren Mund und schnitt somit jeglichen Protest ihrerseits ab.


    „Mmm“, summte er, als er seine Lippen endlich von ihren hob. „Hast du mich vermisst?“


    Ihr Inneres befand sich ein einem Aufruhr widerstreitender Gefühle. Einerseits in gehobener Stimmung, weil sie ihn wiedersah und seine Umarmung spüren konnte. Andererseits spürte sie Verzweiflung und Angst, weil sie nicht beabsichtigt hatte, ihn wiederzusehen; weil sie ihn nie wiedersehen wollte. Sollte. Konnte! Zu ihrem eigenen Besten.


    Aber ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass es kein Entrinnen vor Commissaire Lacroix geben würde. Jedenfalls nicht heute Abend. Deshalb antwortete sie: „Ich hab dich ganz schrecklich vermisst“, denn es war die absolute Wahrheit. „Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht.“ Dann küsste sie ihn zurück.


    Ihr fiel die Tasche aus der Hand, und er unterbrach den Kuss, um sie anzuschauen. „Warst du auf dem Weg irgendwohin?“


    „Ähm, bloß...ein paar Freunde treffen. Zum Abendessen.“


    „Vergiss sie! Du wirst mit mir zu Abend essen“, sagte er, packte ihre Handtasche und begann, sie die Stufen hinauf nach oben zu treiben.


    „Was...“


    „Danach.“


    Heftiges Verlangen flammte in ihrem Körper auf bei diesem einzigen, heiser gesprochenen Wort. Seine dunklen Augen glitzerten bedeutsam.


    „Oh!“, flüsterte sie und war bereits seiner erotischen Verlockung erlegen. Der erotischen Verlockung seines harten Körpers und samtweichen Technik.


    Was würde eine weitere Nacht schon ausmachen?


    Sie sperrte die Tür auf, und zusammen taumelten sie ins Zimmer hinein; mit einem Fußtritt stieß er sie zu, ihre Tasche schlug mit einem dumpfen Knall auf dem nackten, hölzernen Fußboden auf.


    „Der Sessel“, sagte er und schob sie um ihn herum. „Pack die Rückenlehne!“


    Ehe sie wusste, was geschah, war sie über die Rückenlehne des Polstersessels gebeugt mit bis zur Taille hinauf hochgeschobenem Rock. Er riss ihr Höschen herunter und drängte ihre Beine mit seinen auseinander.


    Und dann war er in ihr, tief und hart.


    „Gott! Du fühlst dich so gut an“, stöhnte er. Seine Finger suchten ihr Geschlecht und spielten auf ihr wie auf einem Instrument, ließen sie vor Vergnügen keuchen. Er drückte sie fester und machte kreisende Bewegungen.


    Und sie kam. Plötzlich und unerwartet. Sie schrie auf, erbebte durch seine Berührung, und ihr Höhepunkt ließ sie beinahe zusammenbrechen.


    Er brummte leise und zog sich zurück, schnitt erneut in sie hinein, wobei er ihre Hüften ergriff, um Ciara davor zu bewahren, hinzufallen. Immer wieder tauchte er in sie ein, so tief, so gut, entrang ihr eine Welle qualvollen Hochgefühls nach der anderen, bis sie sich nur noch am Sessel festklammerte und betete, dass sie nicht vor reinem Wonnegefühl ohnmächtig werden würde. Dann versteifte er sich und schrie seine eigene Erlösung heraus.


    Als es vorüber war, lag er über ihren Rücken gebeugt auf ihr und atmete keuchend vor Anstrengung. Sie konnte noch immer seinen Penis in sich spüren, wie er pulsierte, noch immer halb-fest. Seine ausgelaugten Hoden kitzelten ihre Oberschenkel, während sie sich schnell erholten und wieder füllten, sich für eine weitere Runde bereit machten.


    „Du bist...erstaunlich“, flüsterte sie zwischen hektischen Atemzügen, ehrfürchtig, weil er sie—ihren Körper—so leicht meisterhaft zu handhaben wusste. Sie hatte niemals einen Mann getroffen, der sie dazu bringen konnte, dass sie so kam, und so schnell kam. Niemals hatte sie einen Mann je so unbedingt gewollt, dass sie gewillt war, alles aufzugeben, nur um ihn zu haben. Sogar mit Etienne war es niemals so gewesen wie jetzt.


    Von ihrem Intellekt her wusste sie, dass ihre stürmischen Gefühle und das chaotische Sehnen nach Jean-Marc nichts mit Liebe zu tun hatten, sondern einfach nur mit Biologie. Doch in dem Augenblick konnte ihr Herz ihr nicht den Unterschied erklären.


    Und in der Tat, wo war die Trennlinie? Sie wollte nichts anderes als ihre Arme um ihn legen und ihn nie wieder gehen lassen. Sie wollte den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihn zu küssen und mit ihm Liebe zu machen. Wenn das nicht wenigstens die Anfänge von wahrer Liebe waren, was dann?


    Er knabberte an ihrem Ohr und zog sich zurück, gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als er aufs Badezimmer zusteuerte. „Viens, chérie, komm Liebling, leg etwas Lippenstift auf! Wir gehen aus.“


    Sie richtete sich gerade auf, und es gelang ihr, ihren Knien zu befehlen, wieder zu funktionieren. Der Rock ihres koketten Sommerkleides fiel wieder an Ort und Stelle, und sie strich die Knitter an der Vorderseite glatt. Was in aller Welt sollte sie nur in dieser unhaltbaren Situation machen? Sex war die eine Seite, aber Liebe...Liebe war etwas völlig anderes. Sie konnte sich nicht verlieben—nicht in Jean-Marc jedenfalls. Auch wenn er bewirkte, dass sie sich wohlig warm und begehrt fühlte, und so gut, dass sie es erschreckte.


    „Lass es weg“, rief er ihr zu, als sie ihr Höschen aufheben wollte. „Ich will, dass du nackt bist unter diesem Kleid.“


    „Warum?“, fragte sie und ärgerte sich über sich selbst, dass sie so verdammt leicht zu haben gewesen war. „Damit du mich in eine Seitengasse stoßen kannst, um mich haben zu können, wann auch immer du den Drang danach verspürst?“


    Er erschien an der Badezimmertür mit wölfischem Grinsen. „Vielleicht. Würde dir das gefallen?“


    Sie drohte ihm mit einem Finger, antwortete aber nicht. Denn die schreckliche Wahrheit war: Es würde ihr gefallen. Was sie noch wütender machte. „Wohin gehen wir?“, fragte sie stattdessen.


    „Nirgendwo Spezielles“, sagte er fröhlich, während er seine Hose wieder in Ordnung brachte. „Nur ein Spaziergang.“


    Er winkte sie herbei, doch sie blieb zurückhaltend stehen, wollte erst wieder die Kontrolle über ihre abwegigen Emotionen zurückgewinnen.


    „Viens, mon ange“, murmelte er verführerisch. Und er lockte sie mit einem schmeichelnden Versprechen in seinen Augen, dem sie unmöglich widerstehen konnte.


    Sie gab den Kampf auf, begab sich in seine Arme und verschmolz mit ihm in einem weiteren langen Kuss.


    „Wenn du so weitermachst, werden wir niemals hier rauskommen“, seufzte sie.


    „Dieser Gedanke hat seine Vorzüge.“ Mit einem Zwinkern zog er sich zurück. „Aber ich fürchte, dass du meiner fleischlichen Gelüste überdrüssig werden könntest. Ich will dir zeigen, dass ich mehr bin als ein hungriger Schwanz.“


    Sie tippte sich an den Kopf. „Ach so, ein hungriger Magen also auch? Wie ein typischer Franzose.“


    Er tat so, als wäre er beleidigt, und legte seine Hand auf sein Herz. „Ein wahrer Franzose hungert nach Romantik, mon amour. Er will seine Geliebte kennen lernen.“ Seine Lippe zuckte. „Aber...“ und er zog überdeutlich die Schultern hoch „...wenn das eine gute Mahlzeit mit einschließt, umso besser.“


    Sie lachte und gab ihm einen Kuss, strahlte von innen heraus, weil er sie seine Liebe genannt hatte. Sie fühlte eine sogar noch stärkere Anziehung durch seine verspielte Ader. „Dann sollte ich mich lieber hübsch machen. Wenn ich schon mit einem Entrecôte konkurrieren soll.“


    „Mit einem Entrecôte? Ah, non“, erwiderte er. „Damit kann niemand konkurrieren.“


    Über die Schulter warf sie ihm einen warnenden Blick zu, und er brach in Lachen aus. „Vielleicht sollten wir doch hier bleiben.“


    „Vergiss es, Lacroix!“, sagte sie und nahm vor dem Frisierspiegel Platz, um ihr Makeup aufzufrischen. Und um ihr Schicksal zu besiegeln. „Ich würde nur gerne mal sehen, wie romantisch ein wahrer Franzose sein kann.“


    


    

  


  
    ◊ 13 ◊


    


    Wie sich leider bald herausstellte, sehr romantisch.


    Natürlich konnte es gar nicht anders sein, dass ein Abendspaziergang in einer lauen Sommernacht an der Seine entlang nicht romantisch war. Paris, die Stadt der Lichter, war der romantischste Ort der Welt.


    Und Jean-Marc war der romantischste aller Männer, stellte Ciara einige Zeit später fest, als sie über die Petit Pont schlenderten unter einer Menge lebenslustiger Touristen, die in Richtung Notre Dame drängten. Er kaufte einen Zweig purpurfarbener Kranzschlinge von einem umherziehenden Blumenverkäufer und steckte ihr ihn hinters Ohr, sodass der süße Duft um ihre Köpfe herum schwebte.


    Er beugte sich zu ihr, um sich einen Kuss zu stehlen, und sie seufzte an seinen Lippen, denn sie liebte sein Aroma. Liebte die Art und Weise, wie er sie anlächelte, wenn er ihre Hand in seine nahm. Und wünschte sich...wünschte sich, er wäre jeder andere Mann der Welt, nur nicht der, der er war.


    Sie zog ihre Hand zurück, legte ihre Arme um ihren Unterleib und blickte verträumt über die Seine, zu einem gläsernen Touristenboot, das im Sonnenlicht glitzerte, als es im friedlichen Wasser unter der Brücke entlangglitt.


    Verdammt.


    „Warum weichst du mir schon wieder aus, Ciara?“, fragte er und betrachtete ihre körperliche Abwehrhaltung.


    Gott! Wie sie es hasste, lügen zu müssen. Wie sie es hasste, ihn täuschen zu müssen. Wie sie es hasste, dass es unmöglich für sie beide war, zusammen zu sein.


    Sie brauchte Abstand. Irgendwie musste sie ihn wegstoßen.


    Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, und fragte: „Bist du verheiratet?“


    Die Atmosphäre zwischen ihnen veränderte sich. Knisterte.


    „Ist es das, was du denkst?“, wollte er ruhig wissen. Nicht friedlich ruhig—sondern gefährlich ruhig.


    „Gestern hast du mich gefragt, ob ich eine Drogendealerin oder eine Prostituierte sei. Ist es das, was du denkst?“


    Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. „Das war etwas anderes.“


    „War es das?“ Plötzlich fragte sie sich...„Ein Mann wie du...respektabel, gut aussehend, sexy. Romantisch...“ Sie wandte sich ihm zu. „Es ergibt keinen Sinn, dass du nicht verheiratet bist.“


    Er betrachtete sie. Ein Wangenmuskel zuckte. „Ich war verheiratet“, sagte er. „Bin es aber jetzt nicht mehr. Wir sind seit vier Jahren geschieden.“


    „Nicht getrennt?“


    „Geschieden“, wiederholte er. „Warum fragst du? Jetzt, da es zu spät ist.“


    Ein warnender Summton jagte ihre Wirbelsäule hinauf. „Was meinst du damit, zu spät?“


    Er packte sie an den Oberarmen, zog sie an seine Brust und brachte seinen Mund nah an ihr Ohr. „Ich habe dich gefickt, Ciara, mehr als einmal“, sagte er leise knurrend. „Du hast dich mir bereitwillig gegeben, und ich beabsichtige, dich zu behalten.“


    Ihr Pulsschlag sträubte sich. Alles in ihr wollte sich der rauen Macht ergeben, die in seiner gemurmelten Erklärung lag, in dem starken Griff seiner Finger auf ihrem Fleisch. Wollte sich Nacht für dunkle Nacht zurücklegen und ihm erlauben, sich seinen ausreichenden Anteil von ihr zu nehmen, so lange er es wollte.


    Doch allein der Gedanke daran erschreckte sie zu Tode.


    „Warum bist du so fest entschlossen?“, fragte sie, verdutzt, dass er sie so heftig begehrte. „Wir kennen uns doch kaum.“


    Er hob seine Hand, um ihre Wange zu umfassen, schaute gleichzeitig sowohl frustriert als auch bedrohlich drein. „Ich wünschte bei Gott, ich wüsste warum.“


    „Du musst wissen, dass ich dich auch will. Jean-Marc. Aber...“


    Er zeigte ihr in Abwehr seine Handflächen. „Versuche ja nicht, mir wieder diesen lahmen Scheiß zu erzählen, dass wir zu verschieden wären oder dass du zu jung für mich bist. Das kümmert mich alles einen Dreck.“


    Sie schluckte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Erregt. Besitzgierig.


    „Was ist mit deiner Frau geschehen?“, fragte sie.


    Seine Augen verengten sich. „Du stellst meine Geduld auf die Probe, Frau!“


    „Und du drängst mich zu sehr!“


    Nun wurden seine Augen völlig von Frustration überschattet. Er ging von ihr weg und schob die Hände in seine Hasentaschen. „Vor ungefähr fünf Jahren habe ich eine schwere Zeit durchgemacht. Da war so ein Fall...“ Er stieß den Atem aus. „Er ging schlecht aus, und da bin ich eine Zeit lang in der Versenkung verschwunden. Habe mich in etwas hineingesteigert. Habe aufgehört, Menschen zu vertrauen.“


    Sie tippte sich an den Kopf. „Einschließlich deiner Frau?“


    „Einschließlich jedem. Meine Ex-Frau ergriff die Gelegenheit, um weiterzuziehen. Sie hat sich seitdem wieder verheiratet.“


    War das der Fall, von dem Valois ihr erzählt hatte? Der seine Karriere beinahe beendet hatte? Ciara wollte weiterfragen, aber er wollte offensichtlich nicht darüber sprechen. „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Muss es nicht. Mir geht es gut. Deswegen“, fügte er spitz hinzu.


    Sie seufzte; ihr Inneres war voll von widerstreitenden Gefühlen, die sie in entgegengesetzte Richtungen zogen. „Dennoch...“


    „Écoute“, unterbrach er sie. „Lass uns für heute Abend Waffenstillstand schließen. Wir sind hier an einem wunderschönen Ort zusammen. Das wollen wir genießen. Und später...“ Er lächelte und schloss sie in seine Arme. „Später können wir einander genießen“, murmelte er und hob ihr Kinn an für einen Kuss.


    Was hatte es mit gutem Sex auf sich, dass eine Frau dadurch in einen hirnlosen, geistlosen Klumpen Lehm verwandelt werden konnte, der sich bereitwillig zu allem verformen ließ, was ein Mann wollte?


    Sie öffnete sich ihm, und er nahm an. Und so standen sie in dem verblassenden, goldenen Licht des warmen Abends in Paris, mit dem reifen, grünen Duft des Flusses und der Blumen, den süßen Aromen der Cafés und Essensverkäufer, die sie umgaben, mit Kinderlachen in der Luft und dem Gurren und Rascheln der Tauben zu ihren Füßen. Es war alles zu perfekt, um es zu zerstören.


    Morgen würde sie tun, was sie tun musste. Aber heute Abend...heute Abend würde sie all die Gründe, warum sie das nicht tun sollte, vergessen und ihn ganz einfach genießen.


    Sie würde sich nicht schuldig fühlen.


    Nicht während sie an der unglaublichen Kathedrale Notre-Dame vorbeischlenderten, dann zur Île St.-Louis und zurück, dann weiter den Fluss entlang zu einem kleinen Bistro in einer dunklen, kopfsteingepflasterten Seitenstraße, wo sie ein einfaches Mahl aßen, das von einer ansehnlich großen Karaffe herzhafter Wein begleitet wurde; und sie unterhielten sich mit miteinander verflochtenen Fingern und nah zusammengesteckten Köpfen, bis die lächelnde Eigentümerin sie schließlich zur Sperrstunde weit nach Mitternacht hinaus schickte.


    Und gewiss nicht, als sie sich stundenlang so wunderbar verträumt-wohlig liebten, bis die orange-rosarote Sonne über die grauen Kacheln der Dächer hinüberlugte und die Vögel begannen, ihre Morgenlieder zu zwitschern, und die Kirchturmglocken fünfmal schlugen.


    Nicht bis Jean-Marc widerwillig ihr Bett verließ, um sich anzuziehen und zur Arbeit zu gehen, drang die harte Wirklichkeit wieder durch den Dunstschleier gesättigten Glücksgefühls ein. Und mit ihr die Schuldgefühle.


    Als er gegangen war, vergrub sie ihr Gesicht in den zerwühlten Laken, in denen sie gelegen waren. Sie umfasste ihren Hinterkopf mit den Händen und kämpfte gegen die Tränen, während sie den moschusartigen Pfirsichblütenduft seines Körpers und seiner Leidenschaft einatmete.


    Sie musste ihn verlassen. Sie hatte keine Wahl. Aber bei Gott, das tat weh.


    Wer hätte je gedacht, dass die allerschlimmste Folge ihres kriminellen Lebens diese Tatsache sein würde?


    Langsam stand Ciara auf und schleppte sich vom Bett weg. Und widerwillig begann sie, ihre Sachen zusammenzupacken.
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    Für Jean-Marc fing der nächste Tag gut an und wurde nur noch besser. Zwei Nächte hintereinander mit Ciara Liebe zu machen bewirkte, dass er sich glücklicher und zufriedener fühlte als viele Jahre zuvor.


    Im Quai des Orfèvres 36 machten er und Pierre sehr gute Fortschritte, was die ungelösten Raubüberfälle betraf, die sie weiter durchgingen, wobei sie die frühe Geschichte von le Revenant anhand von Bagatelldiebstählen wie ein Puzzle zusammensetzten.


    Es war eine langwierige Arbeit. Es dauerte den ganzen Tag, so weit zu kommen, aber nachdem sie zehn Jahre durch Aktenarbeit zurückverfolgt hatten, wurden die passenden Diebstähle langsam weniger und kamen ganz zum Stillstand.


    „Ich glaube, wir haben schließlich gefunden, wann er angefangen hat“, sagte Pierre, nachdem sie die Akten des elften Jahres genau studiert hatten und nichts gepasst hatte. „Gott die Dank.“


    Jean-Marc streckte seine schmerzenden Rückenmuskeln. In seinen Gliedern empfand er tiefe Befriedigung. Auch wenn sie überall woanders auf Sackgassen stießen, zeitigte ihre Vorgehensweise nun doch gut verwertbare Informationen.


    „Alors...Es scheint definitiv festzustehen, dass der GEIST vor zehn Jahren angefangen hat, zu stehlen“, stimmte Jean-Marc zu. „Damit liegt sein jetziges Alter wahrscheinlich zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Und das passt zu seinem momentanen Stand von Erfahrenheit und Raffinesse.“


    Er stand auf und nahm die Landkarten, die sie in der Einsatzzentrale aufgehängt hatten, nochmal genau unter die Lupe. Gestern hatten sie noch eine weitere Karte von Europa hinzugefügt, um mit einer jeweils anderen Farbe von Heftzwecken die Raubzüge, die in jedem einzelnen Kalenderjahr begangen worden waren, zu markieren.


    Ein unverkennbares Muster hatte sich ergeben.


    „Und wir wissen jetzt, woher er kommt.“


    Pierre pochte auf die Zwecken von le Revenants erstem Geschäftsjahr, eine nach der anderen. Jede steckte in der Hafenstadt Marseille. Er grinste Jean-Marc an. „Ich muss schon sagen, mon vieux, das war ein verdammt feines Stück Polizeiarbeit, wenn ich mal so sagen darf.“


    Jean-Marc grinste zurück. „Kann ich schon auch zugeben, wir sind eben Genies.“


    Mit einer ruckartigen Kinnbewegung deutete Pierre auf das Bündel Notizen und Schaubilder, die Jean-Marc zusammengestellt hatte. „Was sagt uns deine herausragende Analyse der Statistiken sonst noch?“


    Jean-Marcs Stuhl quietschte vertraut, als Jean-Marc sich darin zurücklehnte und den rissigen Verputz der Zimmerdecke betrachtete, während er die wesentlichen Punkte an den Fingern abzählte. „Vor neun Jahren ist er nach Paris gezogen. Er begann im Zug und in der métro Geldbörsen und Brieftaschen zu stehlen. Vor acht Jahren erweiterte er sein Feld, nahm Schmuck und verfeinerte sein Können und Geschick. Dann kam Silber dazu und auch noch ein oder zwei Gemälde, er steigerte sich stetig. Jedes Jahr stahl er wertvollere Gegenstände.“


    „Und seine Raubzüge wurden zunehmend raffinierter und waghalsiger“, sagte Pierre. „Und dennoch immer elegant einfach. Ein Diamantarmband direkt vom Handgelenk einer stark bewachten Prinzessin zu klauen, die von zweihundert Menschen umgeben war und von einem commissaire, der hinter ihm her ist...“ Pierres Worte verebbten allmählich in einem Schulterzucken und einem Atemstoß der Bewunderung.


    Jean-Marc hatte es nicht nötig, an die übernatürlichen Fähigkeiten dieses Mannes erinnert zu werden.


    „Irgendetwas übersehen wir“, sagte er und trommelte mit seinen Fingern auf seine Schreibunterlage. „Etwas Wichtiges.“


    „Was zum Beispiel?“


    „Das ist ja die Frage“, sagte Jean-Marc und wandte seinen Blick gedankenvoll in Richtung der Landkarte an der Wand. „Lass uns mit der Polizei in Marseille sprechen. Ich habe dort einen alten Freund, den ich anrufen kann. Mal schauen, ob sie etwas Licht auf die Sache werfen können. Zwischenzeitlich müssen wir uns fragen, ob er für diesen Monat genug hat und fertig ist.“


    „Dieses Diamantarmband war ziemlich wertvoll. Er liegt schon drüber über dem, was er sonst einnimmt. Denkst du wirklich, dass er noch einen weiteren Raub durchziehen will?“


    „Könnte möglich sein. Er hat sich ständig weiter hoch geschaukelt.“


    Pierre brummte zustimmend. „Okay. Also sagen wir mal, er hat noch nicht genug. Wo wird er als nächstes zuschlagen?“


    Jean-Marc drehte sich mit zu einer Grimasse verzogenem Gesicht zu ihm um. „Das, mon vieux, ist genau das, was wir herausfinden müssen.“
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    Jean-Marc sah auf die Uhr, als er zum dritten Mal draußen an Ciaras Wohnung klingelte. Er und Pierre waren so in ihre Arbeit vertieft gewesen, vorherzusagen, wo le Revenant seinen nächsten Coup durchziehen würde, dass Jean-Marc nicht gemerkt hatte, dass die Zeit wie im Fluge vergangen war. Es war spät. Weit nach 21:00 Uhr.


    Er hoffte, dass sie ihn noch nicht abgeschrieben hatte. Er hatte sie bereits eher anrufen wollen, um sie wissen zu lassen, dass er unterwegs war, aber sie hatte kein Telefon. Eigentlich lächerlich in der heutigen Zeit.


    Er würde für sie eines installieren lassen. Oder gleich noch besser, er würde ihr ein Handy kaufen. Dann könnte er sie ständig erreichen, wann auch immer er das Bedürfnis danach hatte. Was—wenn der heutige Tag ein Anzeiger dafür war—jede zweite Minute der Fall war.


    Gerade hatte er den Klingelknopf ein viertes Mal gedrückt, als eine grauhaarige, alte Dame mit Gleitsichtbrille ihren Kopf aus dem zugesperrten Eingang des Gebäudes streckte.


    „Kommen Sie wegen des Apartments?“, fragte sie.


    „Ich komme, um Ciara Alexander zu besuchen. Apartment 6B.“


    Die Frau öffnete die Tür etwas weiter und besah ihn sich von oben bis unten in dem matten Licht des innenliegenden Flurs, und ihr Blick blieb an dem großen Blumenstrauß, den er in der Hand hielt, hängen.


    „Sie ist weg“, sagte sie mit anklagendem, mürrischem Blick. „Heute Morgen. Wer sind Sie?“


    Er starrte sie ungläubig an. „Weg? Ciara? Was meinen Sie mit weg? Wohin?“


    Sie hob eine Schulter an. „Woher zur Hölle sollte ich das wissen? Diese verdammten Ausländer. Kein Verlass auf sie. Ich wusste, dass ich nicht an sie vermieten hätte sollen. Nichts als Är...“


    „Wollen Sie damit sagen, dass sie ausgezogen ist?“ Das musste einfach irgendein Irrtum sein. Ein Missverständnis.


    „Hat ihre Sachen gepackt und ließ mich ein Taxi für sie rufen. Hat nichts zurückgelassen als dieses verdammte arabische Dämonen-Symbol, das sie an die Wand gemalt hat. Ich hätte eine höhere Kaution verlangen sollen.“


    „Hat sie eine Nachsende-Adresse hinterlassen?“, fragte er, als sein Geist langsam wieder aus seiner Lähmung erwachte.


    Sie verengte misstrauisch die Augen, während sie ihn abschätzend anblickte. „Wer will das wissen?“


    Er zog seine Brieftasche hervor und hielt ihr seine carte vors Gesicht. „Die Polizei.“


    Sie zuckte zurück mit flackernden Augen. „Ehrlich! Ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen ist...“


    „Ich will das Apartment sehen“, schnauzte er. „Sie muss eine Nachricht hinterlassen haben.“ Irgendetwas, das ihm sagte, wohin sie gegangen war. Sie wusste, dass er heute Abend kommen würde. Sie hatten darüber gesprochen.


    Sie gingen die Treppe hinauf, und er eilte durch beide Räume ihres kammerartig-bemessenen Apartments auf der Suche nach einem Brief oder einem Blatt Papier.


    Die Möbel waren noch alle da. Das schäbige Sofa, auf dem sie sich das dritte Mal geliebt hatten, der wackelige Tisch, auf dem sie ein zusammengewürfeltes Mahl geteilt hatten, die Kommode, auf der seine Visitenkarte zusammen mit ihrer Haarbürste und einem winzigen Parfum-Fläschchen gestanden war. Das Bett, wo sie...


    „Raus hier!“, wies er die wartende Vermieterin an und knallte ihr die Tür ins Gesicht. Er musste allein sein.


    Er warf den Blumenstrauß aufs Bett, starrte ihn mehrere Minuten lang an und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen; er wusste, dass er es akzeptieren müsste, konnte es aber dennoch verdammt nochmal nicht glauben.


    Sie hatte ihn angelogen. Die ganze Zeit über, in der er mit ihr zusammen gewesen war. Die ganze Zeit über, während er zwischen ihren Beinen gelegen war, tief in ihr gewesen war. Sie hatte geschworen, dass sie keine Angst vor ihm hatte, weil er ein Polizist war. Aber er muss also doch richtig gelegen haben, was sie betraf. Es gab keine andere Erklärung für ihr überstürztes Verschwinden.


    Worin zum Teufel war sie verwickelt?


    Er warf einen letzten Blick auf das kunstvolle, blaue Gemälde oberhalb des Bettes, das Einzige, das anzeigte, dass sie jemals hier gelebt hatte, drehte sich um und ging hinaus.


    Er hätte es wissen sollen. Er hätte seinem Bauchgefühl folgen sollen, das ihm Warnungen zugeschrien hatte, dass er Ciara Alexander verdammt nochmal in Ruhe lassen sollte.


    Zur Hölle mit Pierre, der ihn mit hierhergeschleppt hatte, nachdem er sich eigentlich schon entschieden gehabt hatte.


    Aber zur Hölle mit ihm selbst wegen seiner dummen, romantischen Anwandlungen. Dass er sich verliebt hatte.


    Non, dachte er. Geblendet von der strahlenden Sommersonne verließ er das Gebäude. Er setzte seine dunkle Sonnenbrille auf. Vergiss sie! Er brauchte dies nicht. Er brauchte sie nicht.


    Nun konnte er all seine Energie auf den Fall richten, den er übertragen bekommen hatte. Den erfolgreich abzuschließen würde ihm seinen Job sichern. Würde ihm wahrscheinlich die Beförderung einbringen, der er so lang entgangen war. Und eine Gehaltserhöhung. Dies waren die Dinge, die von Bedeutung waren.


    Zur Hölle mit Ciara Alexander und ihren weichen, anschmiegsamen Rundungen!


    Von jetzt an gab es nur noch eine Sache, auf die er sich konzentrieren wollte. Und das war das Einfangen von le Revenant.
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    Von der Polizei erwischt zu werden war definitiv nicht das, was Ciara vorgehabt hatte, als sie die Luft aus dem Reifen des Jaguars XJ-12 von Davies Vater herausgelassen hatte, als dieser auf einem einsamen Abschnitt einer Landstraße gute hundert Kilometer außerhalb von Paris unterwegs war.


    Die Woche war nur langsam vergangen. Jeden Morgen war sie in zerwühlten Laken, verursacht von den Albträumen, die sie hatte, aufgewacht. Sie träumte, dass Jean-Marc ihr irgendwie doch auf die Spur gekommen wäre und sie erwischt hätte. Um sie ins Gefängnis zu werfen. Oder schlimmer...


    Als sie den typischen weiß-rot-blauen Funkstreifenwagen der police nationale mit dem dreieckigen Emblem hinter dem Jaguar anhalten sah, fühlte sie sich etwas zu sehr an jene Albträume erinnert. Sie tupfte sich die Feuchtigkeit von ihrer Oberlippe und glättete mit einer Hand ihr unelegantes, braunes Kleid.


    Es war das Wochenende der Soiree bei Michaud. Der Tag ihres großen Coups.


    Davie hatte sich den Jaguar...ausgeliehen aus der Remise des Landguts seiner Eltern. „Sie werden nicht merken, dass er weg ist“, versicherte er ihr. „Sie sind ein paar Wochen lang in Quebec.“


    Davie hatte seit Jahren nicht mehr mit seinen Eltern gesprochen, aber einmal im Monat aß er zu Mittag mit seinem alten Kindermädchen, deshalb wusste er immer, was los war. Und an welchen Tagen er den Wagen herauslösen konnte.


    Es war einfach Pech, dass der erste Wagen, der vorbeifuhr, nachdem sie absichtlich die Luft aus dem Hinterreifen des Jaguars gelassen hatte, ein Polizeiauto war. Sie hatte mit jemand anderem gerechnet, der anhalten würde, der auch zu Michauds Landsitz fahren wollte und der einem gestrandeten anderen Gast helfen würde. Und der ihr eine Mitfahrgelegenheit bot zu dieser exklusiven Soiree zum Ende der Saison. Und somit ihr winziges Problem lösen würde, dass sie keine Einladung hatte.


    Wenn sie nicht kurz vor einer verdammten Herzattacke gewesen wäre, hätte sie über die Ironie der Situation vielleicht lachen können. Aber im Augenblick brauchte sie all ihre Energie, um ihre Fassung zu bewahren und Charakter zu zeigen.


    Beruhige dich, Ciara, sie sind nicht hier, um dich festzunehmen, sagte sie sich. Sie taten bloß das, was Cops nun einmal taten, alten Damen in Notlagen helfen.


    Sie unterdrückte ihren sich beschleunigenden Pulsschlag und sah, wie aus dem Wagen ein uniformierter Beamter auftauchte und näher kam. Zur besseren Wirkung warf sie sich ein Stück Spitze über die Stirn, die sie in ihrer wuchtigen Handtasche gehabt hatte. Und betete darum, dass ihre Verkleidung den Test bestehen würde.


    Natürlich würde sie den Test bestehen. Verkleidungen und in verschiedene Charaktere zu schlüpfen waren ihre Spezialität. Durch Davies Anleitung und ihre eigene Sprachbegabung konnte sie jede Rolle spielen, von einem frechen Straßenkind des East End bis zu einer osteuropäischen Gräfin. Auch bei genauerem Hinsehen würde niemand je erraten, dass die aristokratische alte Lady mit einer Reifenpanne in Wirklichkeit eine Amerikanerin war, die gerade einunddreißig geworden war. Der hochnäsige Akzent würde die Cops aus dem Konzept bringen, wenn über den Raub berichtet werden würde, falls man sich wie durch ein Wunder überhaupt an die alte Dame erinnerte.


    Ja, die Verkleidung war perfekt. Und sie konnte auch mit diesen Cops umgehen.


    „Madame, vous avez besoin d’aide? Brauchen Sie Hilfe?”, fragte der junge, blau-gewandete Beamte mit einer leichten Verbeugung.


    Sie lächelte ihn an und hob anmutig den Saum ihres matronenhaften Abendkleides etwas an, wobei sie dem Drang, sich an den Wangen zu kratzen, widerstand. Sich in eine sechzigjährige Frau zu verwandeln mochte sie zwar so gut wie unsichtbar machen, aber die unechten, hingeschminkten Falten konnten bei hohen Temperaturen eine Qual sein.


    „Aber ja, vielen Dank, Herr Wachtmeister“, antwortete sie in makellosem, schrecklich vornehmen Oberschicht-Französisch.


    „Eine Reifenpanne?“, fragte er, während er sich den Jaguar besah.


    „So scheint es.“ Sie zielte darauf ab, ein etwas großtuerisches Gehabe an den Tag zu legen. „Wenn der Herr Wachtmeister so freundlich sein würden, mich zum Landsitz der Michauds mitzunehmen, würde ich es überaus zu schätzen wissen. Es befindet sich einfach die Straße hoch.“


    Der Mann blickte unbehaglich drein. „Jemanden in einem Einsatzwagen mitzunehmen verstößt gegen die Vorschriften, madame. Aber es würde mich freuen, wenn ich...“


    „Junger Mann“, fiel sie ihm hochmütig ins Wort, „haben Sie eine Ahnung, mit wem Sie hier sprechen?“


    Der Beamte fuhr zusammen, aber ehe er etwas erwidern konnte, ertönte eine tiefe Stimme von der Beifahrerseite des Streifenwagens aus. „Wir fahren sowieso auch dorthin. Gib der Lady schon ihre verdammte Mitfahrgelegenheit!“


    Sie erstarrte in ihrer Bewegung, denn jeder einzelne ihrer Albträume wurde gerade entsetzliche Realität.


    Diese Stimme!


    Der Beamte sah sie zerknirscht an; sie riss sich zusammen, hauptsächlich, um ihr Erschrecken und ihre Bestürzung zu verbergen. „N...Nun ja!“, stotterte sie und berief sich darauf, dass der Mann offenbar glaubte, dass es die vulgäre Sprache war, die sie bis in ihr Innerstes geschockt hatte.


    „Kümmern Sie sich nicht um den commissaire“, sagte der Beamte. „Er hat schlechte Laune. Kommen Sie, madame!“ Und er streckte seine Hand in Richtung des Einsatzwagens aus. „Wir werden Sie mitnehmen.“


    Ja, aber wohin?


    Sie zwang sich, ihm zu folgen und glitt auf den Rücksitz. Sie betete, dass Jean-Marc sich nicht umdrehte.


    Sie konnte nicht viel von ihm sehen, nur seine breiten Schultern und sein dunkles Haar, während er durch eine dicke Akte auf seinem Schoß blätterte. Er blickte nicht auf, aber im Rückspiegel konnte sie das Spiegelbild seines linken Auges sehen. Dieses unverwechselbare Porzellanblau. Darüber wie gemeißelt die vertraute Augenbraue in Konzentration gebogen.


    Ein weiterer Schauer jagte Ciaras Wirbelsäule hinunter. Was hatte Jean-Marc bei der Soiree der Michauds zu tun?


    Als ob sie das nicht wüsste. Er hatte vorausgesagt, dass sie im Club LeCoeur zuschlagen würde, nicht wahr? Irgendwie war der Mann in ihren Kopf eingedrungen, denn er kannte ihren nächsten Schachzug beinahe bevor sie ihn selbst wusste.


    Okay, okay. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten.


    Sie wägte ihre Optionen ab. Sie musste nicht genau diesen Raub durchführen. Es gab andere Gemälde, anderes Silber und anderen Schmuck. Sie könnte nach Spanien oder Italien gehen, damit sie sich nicht wegen Jean-Marc und seinem unheimlich-verblüffenden Einblick in ihre Gedankenwelt beunruhigen müsste.


    Allerdings hing Sofies Wohlergehen von ihr ab. Genau jetzt. Beck würde nicht viel länger auf sein Erpressergeld warten—er hatte Sofie bereits wieder bedroht. Ciara musste sie beschützen und Beck auf Abstand halten, mit dem Geld besänftigen, bis sie einen todsicheren Plan hatten, wie sie mit ihm verfahren würden. Nein, sie konnte und durfte heute nicht versagen. Sie musste die Sache durchziehen.


    Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont und malte ein rosig pinkfarbenes Glühen über die ausgedehnten, grünen Felder mit üppig reifenden Gemüsesorten, die ordentlich in endlosen Reihen berstend voll im Überfluss hervorgebracht worden waren. Sogar in den muffigen Begrenzungen des Polizeiautos roch die französische Landschaft grünend und reif. Erwartungsvoll. Überreichlich.


    Sie liebte das Landleben. Falls sie jemals zu ihrer Million kommen sollte, würde sie hier leben wollen. Weit weg vom hässlichen, städtischen Chaos, wo sie aufgewachsen war, den verkommenen Städten, die sich endlos ausdehnten, eine nach der anderen ohne Unterbrechung. Stattdessen befände sie sich in der sauberen, nährenden Landschaft, nur einen Steinwurf von der schönsten Stadt der Welt entfernt: Paris.


    In nur einigen Minuten wichen die Felder stattlichen Bäumen, makellos gepflegten Rasenflächen und einer langen, majestätisch anmutenden Auffahrt hin zu dem Landsitz der Michauds. Der Beamte lenkte den Streifenwagen am Hausdiener vorbei und parkte hinter dem Herrenhaus in der Nähe einer Gruppe von Lieferwagen, die für die Verpflegung sorgten.


    Ciara sah sich um, um sich zu orientieren. Wo war Ricardo? In letzter Minute hatte es Davie geschafft, dass Ricardo als Kellner bei diesem ansehnlich großen Fest eingestellt worden war. Es gefiel ihr nicht, die Waisenkinder eine aktive Rolle bei ihren Raubzügen spielen zu lassen, aber wenn der Coup riskant war, bestanden sie darauf, dass einer von ihnen zur Unterstützung mitmachte, um Verwirrung zu stiften, für den Fall dass die Dinge den Bach runtergingen. Sie hoffte bloß, dass Ricardo keinen von ihnen beiden verraten würde, wenn er sah, dass sie von der Polizei ins Haus eskortiert wurde.


    Der Beamte hielt die Tür des Dienstboteneingangs auf und begleitete sie durch die Küche in die für die Öffentlichkeit vorgesehenen Räumlichkeiten, wobei er sich dafür entschuldigte, dass er sie nicht durch den herrschaftlichen Vordereingang hineingeleitete.


    „Man konnte nirgends parken“, erklärte er. „Und den Parkservice für ein Polizeiauto in Anspruch zu nehmen...“ Er verzog das Gesicht. „...ist auch keine so großartige Idee.“


    „Verschwenden Sie keinen Gedanken daran!“, sagte sie, dankbar, dass somit das leidige Problem der fehlenden Einladung ideal umschifft worden war. „Es ist ziemlich aufregend, mit Polizei-Eskorte aufzutreten. Bestimmt werde ich in aller Munde sein, das Gesprächsthema des ganzen Abends sein.“


    Das mitleidige Lächeln, das er ihr schenkte, versicherte ihr, dass wenn sie nicht mit Brad Pitt am Arm auftauchen würde, sie absolut keine Chance hätte, das Gesprächsthema won irgendetwas zu sein, ganz zu schweigen von dieser Ansammlung von schillernden und glamourösen Figuren.


    Für den Bruchteil einer Sekunde überwältigten sie die altbekannten Unsicherheiten. Übelkeit stieg in ihr hoch, ehe sie sich selbst ins Gedächtnis rufen konnte, dass das ja eigentlich genau das Bild war, worum sie sich mit ihrer Verkleidung bemüht hatte.


    Während sie sich ihren Weg durch den überfüllten großen Salon bahnte, dachte sie daran, ihre unerwünschten Begleiter abzuschütteln, indem sie durch die Doppelglastüren schlüpfte, die in einen weitläufigen Garten hinausführten. Selbst in der zunehmenden Dunkelheit konnte sie ausmachen, dass die Gartenanlage spektakulär war. Blumenduft lag in der kühlen Abendluft, und sanfte Klänge schwebten herein von irgendwo hinter der begrenzenden Buchsbaumhecke.


    Plötzlich vernahm sie ein lautes Krachen. Hinter ihr gab es eine Explosion zerberstenden Glases auf Steinfliesen. Sie drehte sich erschrocken herum und griff sich an den übermäßig ausgestopften Busen, und es war nicht alles nur Schauspielerei. Visionen von Jean-Marc, der seine Waffe zog, „Haltet den Dieb!“ rief und feuerte, während sie zu entfliehen versuchte, wirbelten durch ihren Kopf.


    Verdammt, sie musste ruhig bleiben. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


    In Wirklichkeit lag ein Tablett mit Getränken zerschmettert auf dem Fußboden und bildete eine glitzernde Lache von Kristallscherben und noch sprudelnder Flüssigkeit, die in den hell strahlenden, farbigen Lampen über ihren Köpfen reflektiert wurde. Inmitten des Ganzen standen Ricardo und ein kleiner, weiß gekleideter Mann, die beide fluchten und wild gestikulierten. Ricardos Blick schoss zu ihr voll Entsetzen. Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln und schüttelte unmerklich ihren Kopf.


    „Ach du liebe Zeit!“, murmelte sie dem Beamten zu, der an ihr zu kleben schien und der wahrscheinlich der Grund für Ricardos Bestürzung war. Sie musste den Beamten unbedingt loswerden. „Vielleicht sollten Sie etwas unternehmen, bevor die beiden eine Schlägerei beginnen.“


    Mit einem Knurren verließ sie der Polizist, um sich ins Getümmel zu stürzen.


    Einen hatte sie los, den anderen musste sie noch loswerden. Sie beruhigte ihr Nervenflattern und wandte sich an Jean-Marc, um ihm höflich zu danken und schleunigst zu machen, dass sie wegkam. Aber er war bereits verschwunden.


    Beklommenheit durchzog sie. Sie ließ ihren Blick über die Menge Leute gleiten, die alle in den kunstvoll beleuchteten Gärten beieinander standen, auf der Suche nach ihm. Er war nirgends in Sicht.


    Eine Minute lang stand sie gelähmt vor Unschlüssigkeit da. Sollte sie die Sache abblasen? Aus einer Minute wurden zwei, dann drei, während sie zwischen Vorsicht und Notwendigkeit schwankte.


    Das Gemurmel von einem Dutzend Unterhaltungen summte ihr in den Ohren, aber keiner sagte ein Wort zu ihr. Keiner schaute sie auch nur an. Ein gut aussehender, junger Kellner ging an ihr mit einem Tablett voll frisch aufgefüllter Champagnerflöten vorbei, ein anderer mit einer Platte Hors d’Oeuvres, aber keiner von beiden bot ihr irgendetwas davon an.


    Das alles trug dazu bei, dass sie die Entscheidung traf.


    Sie würde den Plan nicht ändern. Eins Komma drei Millionen. Solch eine Gelegenheit würde es nie wieder geben. Nicht ohne wochen- oder monatelanger Recherche. Viel zu lang. Sofie brauchte das Geld jetzt. Jean-Marc hin oder her, sie würde die Sache nicht verschieben. Das konnte sie nicht.


    „Los!“, murmelte sie leise. „Auf in den Kampf!“


    Langsamen und würdigen Schrittes durchquerte sie die elegante Gartenanlage zurück zum Herrenhaus und summte dabei eine alte Melodie mit, die von einer Tanzfläche, die auf einer Rasenfläche hinter den Gärten aufgebaut war, herüberwehte. Unter ihren flachen Schuhen, die nur vernünftig waren für so eine alte Dame, zwinkerten ihr die Pflastersteine zu. Kein gewöhnliches Klinkersteinpflaster, sondern Granit oder Porphyr oder irgendein anderer Naturstein, der das Flimmern der Laternen und Hunderte himmlischer Lichtschimmer, die in den Bäumen und entlang der Wege zur Zierde angebracht waren, reflektierte, genauso wie das Funkeln der Diamanten, Saphire und Rubine, die an Hälsen, Ohren und Handgelenken einer jeden Lady dort baumelten.


    Schmuck, das ein Vermögen wert war...


    Wechsle mitten im Fluss nicht die Pferde, Ciara!


    Diesen Ausdruck hatte sie mehr als einmal gehört, in den alten Filmen, die ihr Gesellschaft geleistet hatten, während ihre Mutter ihrem Versager-Job als Kellnerin in einer örtlichen Spelunke nachging und dem, was auch immer sie nach der Arbeit noch so tat. Ciara hatte von den alten Filmen eine Menge gelernt.


    Nein, sie würde die Pferde nicht wechseln, wie verlockend das auch war. Der Plan stand fest. Die Vorbereitungen waren getroffen. Keine Änderungen!


    Erneut betrat sie das Haus durch eine zweite, längs unterteilte Glasdoppeltür und fand sich selbst in einem beeindruckenden Salon wieder, der auch von Partygästen besucht war, die alle aufgetakelt und herausgeputzt waren bis zum Geht-nicht-mehr. Schnell überflog sie die gerahmten Kunstwerke, die die Wände überhäuften. Valois war nicht in der Lage gewesen, ihr den genauen Ort ihres Zielobjekts anzugeben, deshalb musste sie durch das ganze Schloss wandern, bis sie es lokalisiert hatte. Sie erkannte ein Paar kunstvoll gerahmte alte Meister, mehrere erstaunliche Impressionisten und einen großflächigen Henri Rousseau. Überwältigend! Es gab noch ein Dutzend andere, hauptsächlich ältere Gemälde. Aber keinen Picasso.


    Unbemerkt schlüpfte sie durch die Menschenmenge zu einer vertäfelten Tür, die in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. Sie drängelte sich an den Gästen vorbei und bahnte sich ihren Weg zum engen Treppenhaus der Bediensteten und hinauf in den zweiten Stock. Dort waren beträchtlich weniger Menschen zu finden.


    Es dauerte lediglich ein paar Minuten, bis sie den Picasso gefunden hatte.


    Und weniger als zwei Minuten, um den Austausch vorzunehmen.

  


  
    ◊ ◊ ◊


    Fünf Minuten später lehnte sich Ciara im Rücksitz des Jaguars zurück, dessen Reifen Davie in der Zwischenzeit wieder aufgepumpt und als Chauffeur gekleidet vor das Haus gefahren hatte.


    „Hast du’s?“ fragte er.


    „Zusammengerollt in meiner Handtasche“, bestätigte sie, während sie kurz die Augen schloss und erleichtert den Atem ausstieß, den sie—so fühlte es sich zumindest an—angehalten hatte, seit sie vorhin von diesem Polizeiauto entdeckt worden war. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihrem Geliebten, le commissaire, in die Arme gelaufen war.


    Sie wollte nicht einmal daran denken, wie furchtbar schief die Dinge heute Abend gehen hätten können.


    Aber sie waren nicht schief gegangen. Gott sei Dank.


    Als sie die Augen wieder öffnete, warf sie einen letzten Blick auf das Herrenhaus der Michauds, als Davie vom Haupteingang wegfuhr.


    Ihr Herzschlag setzte aus. Oben im zweiten Stock stand ein Mann am Fenster, hielt den Vorhang beiseite und schaute hinunter. Beobachtete sie.


    Es war Jean-Marc.
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    „Wie konnten Sie zulassen, dass dies geschah?“


    Die Stimme der Gräfin Michaud kreischte wie Fingernägel, die auf einer Tafel entlangkratzten, und ließ Jean-Marc zusammenzucken.


    Merde. Als hätte er sich diese Frage nicht auch bereits hundert Mal gestellt. Letzte Nacht war er sich so sicher gewesen, dass er le Revenants Absicht durchkreuzt hatte und dass nichts gestohlen worden war.


    „Was wollen Sie unternehmen, um es zurückzubekommen?“, wollte die Gräfin wissen. „Dieser Picasso ist unersetzbar!“


    „Er war doch sicher versichert, oder nicht?“


    „Naja, ja, natürlich, aber...“


    „Voilà. Na also!“ Er wollte nicht gefühllos erscheinen, aber er hatte einen Job zu erledigen.


    Bevor sie noch mehr kreischen konnte, blickte er einen uniformierten Beamten an und gab ihm mit einer ruckartigen Kopfbewegung in ihre Richtung ein Zeichen. Frieden senkte sich dankenswerterweise über den Raum, als sie weggeführt wurde, wobei der Widerhall ihres Unglücks von den Wänden abprallte.


    Jean-Marc schaute mit zugekniffenen Augen auf den sauber gerahmten Picasso—alors, also den sauber gefälschten Picasso—der nun da an der Wand hing. Eigentlich war es eher eine beachtliche Ähnlichkeit. Der Künstler war talentiert und hatte die Essenz des Originals eingefangen, ohne ein präzises Duplikat herstellen zu wollen. Es handelte sich vielmehr um eine Interpretation denn um eine Kopie.


    „Es erinnert mich an irgendetwas“, murmelte Pierre. „Etwas, das ich erst kürzlich gesehen habe.“


    Jean-Marc hatte das gleiche Gefühl gehabt, als er das Gemälde erstmals gesehen hatte. Aber im Moment konnte er sich nicht darauf konzentrieren, herauszufinden, woran es ihn erinnerte. Er konnte kaum seine Wut im Zaum halten. Er war wütend. Ausgesprochen wütend. Auf sich selbst.


    Während er damit beschäftigt gewesen war, die Juwelen der Gäste zu bewachen, waren die Gastgeber eines Picassos beraubt worden, der über eine Million Euro wert war. Und er hatte sogar gewusst, dass le Revenant manchmal auch Gemälde im Visier hatte. Es gab keine Entschuldigung.


    „Das kann nicht das Werk vom GEIST sein“, sagte Pierre, der scheinbar seine Gedanken lesen konnte. „Klar, er nimmt hin und wieder ein Gemälde. Aber sonst passt nichts zu seinem Profil—der Wert des gestohlenen Stückes, das Hinterlassen einer Kopie an seiner Stelle, kein Zug in der Nähe. Nichts davon stimmt.“


    Jean-Marc betrachtete den Ersatz-Picasso. „Und dennoch...“ Irgendetwas machte ihm in einem Hinterstübchen seines Kopfes zu schaffen. Etwas, auf das er gerade nicht mit dem Finger zeigen konnte. „Es fühlt sich genau nach ihm an.“


    „Wie das?“


    „Das Timing stimmt—letzte Woche des Monats. Und das Gemälde ist klein, herausgeschnitten aus dem Rahmen, so wie er es immer tut. Gestohlen inmitten einer Menschenmenge.“


    „Aber dieser Picasso ist tausend mal mehr wert als alle anderen Gemälde zusammen! Warum solch ein Sprung?“


    Jean-Marc zuckte die Achseln. „Vielleicht will er raus aus dem Geschäft. Oder vielleicht will er auch bloß eine neue Yacht.“


    „Ich glaube immer noch nicht, dass er es war. Schau dir dieses Ding an! Unser GEIST ist ein Dieb, aber kein verdammter Maler.“


    „Er könnte einen Komplizen gefunden haben. Oder du könntest Recht haben, und er war es überhaupt nicht“, räumte er ein. „Aber wer auch immer es war, er hat einen kolossalen Fehler gemacht, dass er diese Fälschung da ließ, die wir nun analysieren können. Mit etwas Glück wird die Spurensicherung fähig sein, zu bestimmen, wer es gemalt hat. Und mit den Kameras, die Michaud überall installiert hat, wird es ein Leichtes sein, das Bild des Diebes zu bekommen. Wir müssen bloß ein Gesicht mit dem Beweismaterial verknüpfen.“


    Falls Belfort ihnen die Gelegenheit dazu gäbe.


    Pierre hatte Recht; der Picasso spielte in einer ganz anderen Liga als die bescheidenen Coups, die le Revenant zuvor durchgezogen hatte. Da die höheren Tiere Belfort wegen des Juwelendiebes im Nacken saßen, könnte es sich sein Boss leicht machen und ihnen die Zuständigkeit für den Picasso-Fall entziehen und einer höheren Stufe, dem juge d’instruction übergeben.


    Doch das wollte Jean-Marc auf keinen Fall geschehen lassen. Er hatte ein riesiges, persönliches Interesse daran, beide Fälle zu lösen.


    „Fingerabdrücke?“, fragte er den Kriminaltechniker, der in der Nähe noch nach Fingerabdrücken suchte.


    „Zwei Dutzend oder mehr allein in diesem Raum. Die Fälschung wird vom Chef natürlich im Labor genauestens untersucht. Aber schrauben Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch! Es sieht nicht vielversprechend aus.“


    „Haare? Fasern? Irgendetwas?“


    Der Kriminaltechniker kicherte. „Sie scherzen, oder? Dieser Ort hier hat vier Jahrhunderte auf dem Buckel. Wahrscheinlich finden wir Haare und Fasern von König Louis XV. höchstpersönlich. Wir haben Taschen voller Material, das wir ins Labor schicken werden.“


    Jean-Marc wandte sich wieder dem Gemälde zu. „Dieu, es müssen etwa dreihundert Leute bei dieser Party anwesend gewesen sein. Wie hat er es geschafft, die Gemälde auszutauschen, ohne von einer einzigen Person gesehen zu werden?“ Er rieb sich die Schläfen, wehrte beginnenden Kopfschmerz ab. „Merde“, murmelte er. „Zuerst der GEIST. Jetzt der Unsichtbare Mann.“


    Pierre zog einen Mundwinkel hoch. „Oder die Unsichtbare Frau.“


    Pierre verarschte ihn ständig mit seiner Tendenz, anzunehmen, dass die Verbrecher, die sie jagten, männlich waren. Konnte er denn etwas dafür, dass es normalerweise so war?


    „Eine Frau? Meinst du?“


    „Über den Dächern von Nizza“, sagte Pierre.


    „Was?“


    „Neunzehnhundertfünfundfünfzig, Cary Grant und Grace Kelly. Es stellte sich heraus, dass der Dieb eine junge Frau war.“


    „Pierre! Das war ein Film.“


    „Die Kunst imitiert das Leben. Und dieses ganze Ende-des-Monats-Ding könnte lediglich das Prämenstruelle Syndrom sein.“


    Nachdem er seine Augen verdreht hatte, winkte Jean-Marc ab. PMS. Klar. „Okay. Une femme, c’est une possibilité“, räumte er ein. Allerdings nicht sehr wahrscheinlich seiner Meinung nach. „Lassen wir mal Hollywood beiseite, Frauen betreiben normalerweise nicht so viel Aufwand für so einen ausgefeilten, wohl überlegten Plan. Sie neigen eher dazu, Verbrechen zu begehen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Sie handeln eher aus einer Notlage heraus denn aus Berufung. Der Picasso-Dieb war ein Profi. Er kam vorbereitet mit einem gefälschten Gemälde, einer Krampe und einem Allzweckmesser, um das echte Gemälde zu entfernen sowie einem schnelltrocknenden Kleber, um die Fälschung sauber anzubringen, damit der Diebstahl nicht sofort entdeckt würde, ehe er nicht längst über alle Berge verschwunden wäre.“


    „Und darf ich mal fragen, wo ein Mann all diese Utensilien verstecken würde? Eine Frau hätte eine Handtasche“, sagte sein Freund triumphierend.


    Jean-Marc gab es auf. Pierre hatte nicht ganz Unrecht. „Okay, okay. Ich werde unvoreingenommen an die Sache rangehen.“ Er seufzte. „Merveilleux. Wunderbar. Du hast gerade die Anzahl unserer Verdächtigen verdoppelt, von der halben Welt auf jeden auf diesem ganzen verdammten Planeten.“


    Pierre lachte und klopfte ihm auf den Rücken. „Wir sollten wahrscheinlich mit den Großstädten anfangen. Er muss dieses Schätzchen ja irgendwo verscherbeln.“


    Die Beamten des OCBC hatten bereits jedes Pfandleihgeschäft und jeden Händler von bereits-gebrauchtem Schmuck aufgesucht sowie die verdächtigen Hehler in Paris und darüber hinaus nach von le Revenant gestohlenen Juwelen befragt. Jetzt konnten sie wieder von vorn anfangen, sie mussten lediglich Antiquitätengeschäfte, Kunstgallerien und Picassos dazu auf die Liste setzen.


    „Fantastisch!“


    „Ich schätze, damit fällt unser freundlicher GEIST auf der Prioritätenleiter nach untern“, meinte Pierre. „Schade. Wo wir doch gerade der Sache näher gekommen waren.“


    „Das ändert gar nichts. Die Fälle sind ähnlich genug, dass wir sie beide bearbeiten können. Vielleicht kommen wir sogar mit beiden voran.“


    Als sie zu ihrem Büro am Quai des Orfèvres 36 zurückkamen, rief Jean-Marc das Laboratoire de Police Scientifique an und sprach mit Dr. Terrance, dem Chef der Forensik. „Ich will, dass Sie jeden erdenklichen Test mit dieser Fälschung durchführen“, sagte er. „Und die Ergebnisse brauche ich gestern!“


    Dann rief er das Video-Labor der Polizei an. „Haben Sie bereits die Fotos aller Gäste der Soiree bei den Michauds isoliert, die auf den Überwachungskameras zu sehen waren?“, fragte er Renard, der für diese Abteilung zuständig war.


    „Ja, Sir. Ich bin gerade dabei, Ihnen einen Satz davon zu schicken.“


    „Ich will, dass Sie sie durch die Gesichtserkennungs-Software laufen lassen und sie mit den Dateien der Verhafteten und den Datenbanken der Strafanstalten vergleichen. Alle.“


    „Klare Sache, Boss“, sagte Renard.


    „Und lassen Sie auch die Fotos des Disco-Raubzuges durchlaufen!“ Er wollte schon auflegen, als ihm plötzlich noch ein Gedanke kam. „Und wenn Sie schon dabei sind, vergleichen Sie auch die Disco-Fotos mit den Michaud-Gästen. Überprüfen Sie, ob irgendjemand übereinstimmt.“


    Er legte den Telefonhörer zurück und fuhr sich erregt mit der Hand über den Mund. Heilige Scheiße! Wenn es derselbe Täter war, dann hatten sie ihn! Wie hoch standen die Chancen, dass jemand an beiden Verbrechensschauplätzen war, wenn er nicht der Dieb war?


    Zum ersten Mal seit er vor fünf Tagen Ciaras leeres Apartment verlassen hatte, lächelte er.


    Es war zu früh, um einen Sieg zu feiern, das wusste er. Es könnte sich um zwei verschiedene Täter handeln, und keiner würde passen.


    Aber das glaubte er nicht. Normalerwiese waren seine Polizei-Instinkte ziemlich gut. Und gerade jetzt führten sie in seinem Inneren den Snoopy-Tanz auf.
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    „Der Picasso ist eine Fälschung.“


    Ciara fiel die Kinnlade herunter, und sie starrte Valois ungläubig an. „Eine Fälschung? Aber wie ist das möglich?“


    Der alte Mann schaute beinahe genauso aufgebracht drein, wie sie sich fühlte. „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich wüsste es, ma cocotte. Viens!“ Er winkte sie heran.


    Vor zwei Tagen hatte sie den Michaud-Coup durchgezogen und hatte auf eine beschleunigte Übergabe des Gemäldes gehofft, da der Käufer ja bereits gefunden war. Anscheinend würde es nun keine Übergabe geben. Eine Fälschung? Herrgott! Beck rasselte bereits mit den Ketten wegen der Verzögerung, das Geld für seine Erpressung abzukassieren, und das war grade mal vier Tage her. Das war nichts Geringeres als eine Katastrophe!


    Ciara ging mit Valois in das Hinterzimmer des Antiquitätengeschäfts, dann durch einen engen Flur in einen Lagerraum. Valois rutschte eine große Truhe beiseite, unter der sich eine Falltür befand. Ciara half Valois, den eisernen Ring zu packen und hochzuziehen, sodass eine unbehauene Steintreppe sichtbar wurde, die in die Schwärze hinabführte.


    So abgelenkt wie sie auch war, sie empfand immer eine nervöse Erregung und einen Angstschauer entlang ihrer Wirbelsäule, wenn sie Valois in seinen Teilabschnitt des altertümlichen Kanalsystems von Paris folgte. Dies war nicht Teil des modernen Kanalsystems nach achtzehnhundert, sondern viel älter, aus dem Mittelalter oder sogar ein Werk der Römer. Es war von einem Hauch von Geschichte und Mysterium umwoben, so ganz anders als irgendwo auf der Welt, wo sie jemals gewesen war. So, stellte sie sich vor, würde sie sich in den Grabkammern einer alten ägyptischen Pyramide fühlen oder in einer römischen Katakombe.


    Valois‘ Vater hatte den Tunnel unter seinem Geschäft zufällig entdeckt, als er unter den Fußbodenbrettern eine Höhle graben wollte, um einen jüdischen Freund während des Zweiten Weltkrieges zu verstecken. Es lief darauf hinaus, dass sie eine ganze Menge mehr darunter versteckten als nur einen Freund, auch die meisten der wertvollen Stücke des Geschäfts. Nun diente es als sichere Aufbewahrungsstätte für Valois‘ illegale Hehlerware.


    Sie benutzten Taschenlampen, um sich schnell durch ein abbröckelndes, ödes Teilstück vorwärtszubewegen, bis sie etwas erreicht hatten, das wie eine feste Ziegelmauer aussah. Nachdem Valois an einem verborgenen Riegel gezogen hatte, schwang sie auf, um einen viel größeren Teilabschnitt des Tunnels zu offenbaren. Hier war es sauber und ordentlich, der Bereich hatte einen hölzernen Fußboden und elektrisches Licht, das von Valois Senior installiert worden war. Ciara und Valois schalteten ihre Taschenlampen aus und schlossen die Wand hinter sich wieder.


    Der Picasso befand sich auf einer Staffelei im Zentrum des Raumes. Ein Schreibtisch daneben war mit Fotos überhäuft.


    „Der Gutachter des Käufers war heute Vormittag hier“, sagte Valois und tupfte sich die feuchten Augenbrauen mit einem erlesenen Taschentuch aus seiner Hosentasche ab. „Es ist ein Professor aus Kanada. Er war in der Lage, diese beglaubigenden Fotos vom Auktionshaus Dufour zu erhalten, wo die Michauds den Picasso erworben haben.“ Er reichte ihr ein Vergrößerungsglas vom Schreibtisch. „Es ist nicht dasselbe Gemälde. Die Pinselstriche sind ähnlich, aber nicht identisch. Eine sehr kluge Kopie. Aber nichtsdestoweniger eine Kopie!“


    Sie raffte sich auf, um einen Teilbereich des Gemäldes unter der Lupe genauer zu betrachten und die Pinseltechnik mit der auf einer Nahaufnahme der gleichen Stelle zu vergleichen. Ihre Augen waren nicht so gut trainiert wie die von Valois, doch sogar sie konnte einen feinen Unterschied erkennen. „Oh mein Gott! Es ist eine Fälschung!“ Riesenenttäuschung machte sich in ihr breit. „Ich kann nicht glauben, dass ich eine Fälschung gestohlen habe.“


    „Woher solltest du das wissen? Vor weniger als drei Jahren kauften die Michauds einen beglaubigten Picasso von einem der angesehensten Auktionshäuser Frankreichs. Gott allein weiß, was mit dem echten passiert ist.“


    „Gott und die Michauds, darauf wette ich“, brummelte sie. „Diese verlogenen Betrüger! Wahrscheinlich rasten sie aus vor Freude, dass er gestohlen wurde. Zweifelsohne haben sie das Original unter der Hand verkauft und können jetzt auch noch die Versicherungssumme kassieren. Und mir können sie an dem Verschwinden die Schuld geben. Wenn ich erwischt werde...“


    „Du wirst nicht erwischt. Du und Sofie, ihr wart doch vorsichtig, non?“


    Gemeinsam hatten sie sich den Austausch ausgedacht; Valois hatte vorgeschlagen, dass Sofie ein Ersatzbild malen sollte, damit der Raub erst später entdeckt werden würde, wenn Ciara längst verschwunden wäre. Das war ein guter Plan gewesen. Sie beide hatten die ganze Zeit Handschuhe getragen und jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen, um keine zurückverfolgbaren Spuren zu hinterlassen. Sie hatten Original-Materialien bei einem Geschäft für Künstlerbedarf gekauft, das Teil einer großen, europaweiten Kette war, und bar bezahlt. Ciara hatte Sofie ans Herz gelegt, die Kopie nicht mit ihrer gewohnheitsmäßigen Signatur, der Hand der Fatima, zu signieren. Und sie hatten sich nach dem Coup sofort der Verkleidungsutensilien der alten Dame entledigt, so wie immer.


    Es gab nichts, was zu ihnen zurückverfolgt werden könnte.


    Warum war sie dann so verdammt nervös?


    Ein Wort.


    Jean-Marc.


    Er war nun für ihren Fall zuständig, und er war auch bei den Michauds anwesend gewesen. Warum war er am Fenster gestanden, als sie das Haus verließen? Hatte er sie erkannt?


    Sie schloss die Augen fest zu. „Ich hoffe, du hast Recht, Valois. Ich hoffe wirklich sehr, dass du verdammt Recht hast.“
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    In den nächsten Tagen interviewten Jean-Marc und Pierre die Gäste der Soiree der Michauds, die in Paris lebten, und schickten Beamte aus verschiedenen, regionalen Polizeiabteilungen los, um mit denen zu sprechen, die außerhalb der Stadt wohnten; davon gab es auch reichlich viele. Ein Team war für die Aufgabe abgestellt, die Menschen zu identifizieren und zu lokalisieren, die die Gräfin nicht benennen konnte. Andere Beamte durchkämmten mit Fotos der Fälschung die größeren Kunstgallerien des Landes, um nach Künstlern zu fragen, die die Kopie eventuell erstellt haben könnten.


    Leider brachte niemand irgendetwas Neues ans Tageslicht. Auch eine erneute Befragung der Discobesucher und der jüngsten Opfer von le Revenant ergab nichts.


    Frustriert streute Jean-Marc unter seinen Informanten in der Halbwelt die Nachricht, dass es nun Commissaire Lacroix war, der auf der Suche nach le Revenant und dem Picasso-Dieb war. Er hatte immer noch ein paar Kontakte aus seiner Jugend—er mochte ein Mathe-Genie gewesen sein, aber er hatte auch ziemlich gut mit dem Messer umgehen können—der Versuch könnte sich also auszahlen. Einige seiner besten Freunde waren tief im Verbrecher-Milieu von Paris verstrickt. Man konnte nie wissen, was beim Umdrehen einiger alter Steine zum Vorschein kommen würde.


    An einem Nachmittag einige Tage später läutete das Telefon auf Jean-Marcs Schreibtisch. Froh über jede Unterbrechung schnappte er sich den Hörer. „Lacroix.“


    „Hier spricht Renard vom Video-Labor. Ich habe etwas, das Sie sehen sollten.“


    Aufregung summte durch Jean-Marcs Kopf. „Sagen Sie mir, dass Sie eine Übereinstimmung gefunden haben!“


    Renard hustete. „Naja. Etwas in der Art. Es wäre besser, Sie kommen hierher und sehen es sich selbst an.“


    Jean-Marc sprang von seinem Stuhl auf, packte seine Jacke, hielt nur kurz inne, um Pierre anzurufen. „Die Gesichtserkennungs-Software hat etwas gefunden. Los, wir wollen das mal überprüfen!“


    Sie trafen sich am Aufzug. Auf dem Weg zum Video-Labor stieg ein Kriminaltechniker mit ein und fuhr mit ihnen ein paar Stockwerke nach unten. „Wir haben immer noch nichts Hilfreiches zu Tage gefördert für Ihren Michaud-Fall“, berichtete er ihnen. „Keine Fingerabdrücke oder anderweitige Beweisspuren. Tut mir leid.“


    Enttäuschend, aber nicht unerwartet. „Was ist mit dem Gemälde?“, fragte Jean-Marc.


    „Der Chef untersucht es noch. Wir werden Sie baldmöglichst informieren.“


    Jean-Marc dankte dem Techniker, der bald ausstieg, dann fuhren er und Pierre weiter zum Video-Labor.


    „Wen haben wir denn?“, fragte Jean-Marc, als er auf den überdimensionalen Flachbildschirm zuging, auf den Renard gebannt schaute.


    „Naja...“ Renard drehte den Bildschirm in ihre Richtung.


    Jean-Marc blinzelte. Zweimal. Es war die hochnäsige, alte Lady mit der Reifenpanne, die er und sein Fahrer auf dem Weg zu Michauds Soiree aufgelesen und mitgenommen hatten.


    Er stieß ein bellendes Lachen aus. „Ist das eine Art Scherz?“


    „Nicht wirklich. Sehen Sie...“


    „War sie mal im Gefängnis?“, fragte er ungläubig.


    „Nein, das nicht.“


    „Warum zur Hölle hat die Software sie dann ausgespuckt? Sie haben doch bei Verhaftungs- und Gefängnisdateien die Gegenprobe gemacht, nicht wahr?“


    „Ja, aber auch bei den Discobesuchern vom Club LeCoeur.“


    Er starrte vor sich hin. „Vom Club LeCoeur. Jetzt nehmen Sie mich aber wirklich auf den Arm!“


    „Alors. Ihr Gesicht stimmt mit jemandem überein, der in der besagten Nacht da war.“


    Jetzt fing Jean-Marc tatsächlich zu lachen an. Pierre kicherte auch schon. „Renard, es waren keine alten Damen in der Disco. Daran würde ich mich erinnern, glaub mir!“


    Renard blickte leicht beleidigt drein. „Das ist ein sehr zuverlässiges Computerprogramm. Nicht immer hundertprozentig genau, aber ziemlich...“


    Jean-Marc hielt abwehrend seine Handflächen hoch. „Schon gut. Zeigen Sie mir die Übereinstimmung!“


    Renard drückte auf ein paar Tasten, und auf einmal blickte Jean-Marc auf das Gesicht, das er am allerwenigsten erwartet hatte, jemals wiederzusehen.
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    Ciara!


    Völlig verblüfft stellte Jean-Marc fest, dass sich seine Kieferpartie entspannte und jeder Gedanke aus seinem Gehirn entschwand. Was zur Hölle sollte das?


    Während er noch den Monitor anstarrte, begann Pierre wie verrückt zu lachen. „Sie ist die Übereinstimmung mit der alten Dame? Ciara Alexander?“


    Renard breitete seine Hände aus. „Die Gesichtsstrukturen stimmen zu achtundsechzig Prozent überein. Nicht perfekt, zugegeben, aber ziemlich nah...“


    „Mit anderen Worten, zu zweiunddreißig Prozent könnte es auch falsch sein“, stellte Pierre klar und wischte sich die Augen. „Mec, wenn die Wettervorhersage zweiunddreißig Prozent sagt, nehme ich immer einen Regenschirm mit.“


    Renard reckte das Kinn. „Wenn ich eine achtundsechzigprozentige Chance hätte, beim Roulette zu gewinnen, kannst du drauf wetten, dass ich auf dem Weg nach Monaco wäre.“


    Jean-Marc schüttelte sich mental und unterbrach. „Danke, Renard. Das ist sehr interessant, und Sie haben genau das Richtige getan, mich zu informieren. Aber ich fürchte, Pierre hat Recht. Das ist keine Übereinstimmung. Lassen Sie das Programm dennoch weiter durchlaufen! Und halten Sie mich auf dem Laufenden!“


    Es gelang ihnen, sich zusammenzureißen, bis sie wieder im Aufzug waren. Dann sahen sie einander an, und Pierre brach erneut in lautes Gelächter aus. „Mein Gott! Ciara Alexander und irgendeine alte Dame!“


    „Die Wunder moderner Technologie“, sagte Jean-Marc mit einem ironischen Grinsen. „Computer werden nie gute Polizeiarbeit ersetzen können.“


    „Sie haben ihren Nutzen, aber nicht diesmal“, stimmte Pierre zu. „Obwohl...“, fügte er neckend hinzu, „...keiner scheint die alte Fledermaus zu kennen. Und ihre Handtasche war auch groß genug, um die Leinwand darin zu verstecken...“


    Um Himmels willen! „Halt die Klappe, Pierre!“, sagte Jean-Marc, doch in seinem Hinterkopf nahm er im Geiste bereits Maß. Sie war groß genug...Und da war noch etwas anderes an dieser alten Lady. Vom Fenster im oberen Stockwerk hatte er beobachtet, wie sie die Feier verließ, kaum eine halbe Stunde später, dass sie angekommen war; und er erinnerte sich, dass er gedacht hatte, dass ihm etwas daran seltsam vorkam. Oder an ihrem Wagen. Oder...an etwas anderem.


    Non. Im Stillen tadelte er sich selbst. Das war völlig absurd. Die alte Dame war nicht le Revenant. Auch nicht der Picasso-Dieb. Der Gedanke war einfach lächerlich. Sie war eine Frau. Und sie musste mindestens siebzig sein! Einige der Coups von le Revenant schlossen das Klettern durch Fenster und Balkone in zweiten oder dritten Stockwerken mit ein. Auf keinen Fall konnte eine alte Lady so etwas tun.


    „Wie wär’s mit etwas Mittagessen?“, fragte Pierre und schaute auf die Uhr. „Es ist beinahe Zwölf.“


    „Geh schon mal vor! Ich denke, ich werde den letzten Kunstgalerien noch einen Besuch abstatten und den Besitzern ein wenig auf den Zahn fühlen.“


    „In diesem Fall“, sagte Pierre mit einem Zwinkern und schnappte sich die Kisten, mit denen sie bereits fertig waren, „wird es Zeit, dass ich diese Akten wieder zum Archiv zurückbringe.“


    „Nur zur Erinnerung: Kein Saint Tropez, ehe nicht beide Fälle gelöst sind“, warnte ihn Jean-Marc und spürte einen Stich unerwarteter Eifersucht in seiner Brust. Pierre war klug genug gewesen, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die auch wirklich erreichbar war. Er selbst dagegen...


    Merde. Nicht das schon wieder!


    Jean-Marc entschied sich gegen den Streifenwagen, stattdessen holte er sein eigenes Auto aus der Parkgarage. Sein Saab war waldgrün, und einige würden sagen, alt genug, um ernsthaft aus der Mode zu sein. Er zog es vor, ihn lieber als Youngtimer zu bezeichnen, kein Oldtimer, aber kurz davor. Er gehörte ihm, seit er ein Teenager war—sein erster größerer Einkauf; er hatte ihn mit dem Gewinn eines Highschool-Mathe-Wettbewerbs, der landesweit im Fernsehen ausgestrahlt wurde, gebraucht gekauft. Sein Mentor und Lehrer war wegen des Gewinns total aus dem Häuschen, aber Jean-Marc war nur erstaunt gewesen...hauptsächlich wegen des unerwarteten Geschenks. Dass man auch mit etwas anderem als Erpressung oder Drogenhandel sein Geld verdienen konnte, hatte ihm die Augen geöffnet—für eine Menge Möglichkeiten, die er vorher nie in Erwägung gezogen hatte.


    Sein grüner Saab erinnerte ihn daran, an das Potential, das oft an unverhofften Orten versteckt war. Besonders an solchen Tagen, an denen er daran erinnert werden musste.


    Heute war einer dieser Tage.


    Es hatte den Anschein, dass immer wenn er in seinen Nachforschungen einen Schritt weiter gekommen war, er wieder zwei Schritte zurück geworfen wurde.


    Und dann war da dieser Schock, als er Ciaras Foto auf Renards Bildschirm gesehen hatte. Das hatte ihm wirklich einen Schlag versetzt. Beinahe hatte er es geschafft, sie während der letzten Woche zu vergessen, auch ihren Betrug und die Wut, die er wegen ihres Verschwindens empfunden hatte. Doch nun kehrten diese Gefühle mit aller Kraft zurück.


    Wo zum Teufel waren die versteckten Möglichkeiten, wenn er sie nötig hatte? Eingesperrt in seiner Wut, vermutete er, während er auf die erste Galerie auf seiner Liste zuging.


    Also benutzte er diese Wut. Um jenen zwielichtigen Gestalten das Fürchten zu lehren, die gestohlene Waren kauften und verkauften. Und um sie wissen zu lassen, dass wenn sie sich entschieden, es unter seiner Beobachtung zu tun, er sie so hart rannehmen würde, dass ihre Köpfe krachen würden.


    Nach der vierten Kunstgalerie hatte er genug. Frustriert und hungrig beschloss er, noch eine weitere Befragung zu machen und sich dann irgendwo etwas zu essen zu holen, ehe er ins Hauptquartier zurückkehren würde, um zu erfahren, wie es Pierre mit seinem Mittagessensdate ergangen war. Er brauchte eine angenehme Abwechslung, die ihn auf die Spur zurückbrachte.


    Zufällig befand er sich gerade etwas die Straße hoch von Valois Vieilli entfernt, dem unauffälligen Antiquitätengeschäft für Frankreichs berüchtigtsten Hehler. Alors, mutmaßlichen Hehler. Valois war nie verurteilt worden—zum Teufel nochmal, er war sogar nie festgenommen worden, obwohl beide Seiten des Gesetzes genau wussten, was er im Schilde führte. Valois war eine Legende, wie auch Valois Senior es vor ihm gewesen war. Sogar mehr als sechzig Jahre später umhüllte der Heldenmut, den er im letzten Krieg gezeigt hatte, den Familiennamen wie ein Schutzmantel in den Farben der Trikolore, Frankreichs dreifarbiger Flagge; dabei über die Tatsache hinwegtäuschend, dass derselbe Krieg für das Entstehen des anderen, weniger ehrenhaften Familiengeschäftes verantwortlich war.


    Jean-Marc kümmerte es einen Scheiß, wie viele Flüchtlinge der alte Mann während des Zweiten Weltkrieges gerettet hatte; falls Valois le Revenant half oder etwas mit dem Verschwinden des Picassos zu tun hatte, würde er ins Gefängnis wandern. Und zwar für lange Zeit.


    „Ah, Monsieur le Commissaire!“, begrüßte ihn Valois, als er in den höhlenartigen Laden kam und sich die dunkle Sonnenbrille abnahm. „Enfin de retour! Ich nehme an, Glückwünsche sind angebracht.“


    Was nur sein Verwickeltsein in illegale Aktivitäten bestätigte. Warum sonst würde ein Bürger darüber Bescheid wissen oder sich darum kümmern, dass er zum leitenden Ermittler befördert worden war?


    „Danke“, sagte Jean-Marc und steckte seine Sonnenbrille zusammengeklappt in seine Brusttasche. „Ich brauche Ihre Hilfe, Valois. Es scheint, dass ein Picasso verschwunden ist. Und Sie wissen, wo er ist.“


    Natürlich stritt der alte Mann jegliche Kenntnis ab. Mit einem Lächeln natürlich. Sie führten eine sehr manierliche Unterhaltung. Unproduktiv zwar, aber das alte Schlitzohr wusste etwas. In der Tat hätte er ihm an einer Stelle beinahe ein Bröckchen Information verraten—da war sich Jean-Marc sicher—doch im letzten Moment hatte er noch dichtgemacht. Interessant.


    Dies war beinahe so etwas wie ein Hinweis und das Beste, was Jean-Marc seit Wochen bekommen hatte. Dieser Mann war es wert, beobachtet zu werden. Er würde einen seiner Beamten darauf ansetzen, im kleinen Café gegenüber zu sitzen und von jedem, der bei Valois Vieilli ein und aus ging, Fotos zu machen.


    Das sollte eine Botschaft sein. Und mit etwas Glück mochte sogar etwa Nützliches dabei herauskommen.


    Jean-Marc hinterließ seine Visitenkarte mit der herzlichen Bitte, verständigt zu werden, wenn jemand im Geschäft auftauchen sollte, um zu versuchen, den Picasso zu verkaufen. Valois lächelte, verneigte sich und sagte, dass er das gewiss tun würde.


    Klar.


    Die Glocke oberhalb der Tür bimmelte, als sich die Tür hinter Jean-Marc schloss. Die warme Nachmittagsluft trug den Duft nach starkem, süßem Kaffee. Jean-Marcs Magen knurrte zur Antwort. Er setzte die Sonnenbrille auf und blickte auf die andere Straßenseite zum Café Constantinople. Dessen Spezialität war türkischer Kaffee. Vielleicht hatten sie auch Sandwiches.


    Er schlenderte hinüber und nahm an einem der weißen, eisernen Bistro-Tische draußen auf dem Gehsteig Platz. Nachdem er seine Bestellung beim Besitzer, der gekommen war, um ihn zu begrüßen, aufgegeben hatte, lehnte er sich zurück, um über seinen nächsten Schritt nachzudenken.


    Doch bevor er dazu kam, erregte ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen seine Aufmerksamkeit. Sie stand auf einer Leiter und bemalte die Wand. Oder vielmehr, sie malte ein großflächiges Gemälde auf die Wand. Es war kunstvoll, wunderschön und blau.


    Die Hand der Fatima.


    Genau wie die über Ciara Alexanders Bett.


    Ehe ihm bewusst war, was er tat, befand er sich im Innenraum des Cafés, unten an der Leiter stehend, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Wo ist sie?“, verlangte er zu wissen.


    „Was?“ Überrascht drehte sich das Mädchen schnell um, wobei sie sich an der Leiter festhielt, um nicht hinunterzufallen. Sie erkannte ihn augenblicklich und sah für den Bruchteil einer Sekunde zu Tode erschrocken aus.


    „Ciara Alexander“, sagte er, seinen Vorteil ausnutzend. „Ich will wissen, wo sie ist. Und du wirst es mir sagen.“
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    Die Augenlider des Mädchens flatterten. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte sie und drehte Jean-Marc den Rücken zu. Sie malte weiter, aber die Pinselstriche kamen etwas gewellt daher. Ihre Hand zitterte.


    Sie wusste genau, wovon er sprach.


    Sie schien noch sehr jung zu sein. Osteuropäisches Aussehen wegen ihrer olivfarbenen Haut und dem langen, braun-schwarzen Haar. Algerierin wahrscheinlich. Und nach ihrer Reaktion zu urteilen, ziemlich gewöhnt an männliche Einschüchterung. Starke Geschütze aufzufahren würde nichts bringen, merkte Jean-Marc. Aber das Gegenteil könnte eher erfolgreich sein.


    Er setzte sich an den Tisch unten bei der Leiter und stieß ein Seufzen aus, hatte das Kinn dabei in die Hand gestützt. „Tut mir leid“, sagte er. „Ciara hatte ein Gemälde wie dieses über ihrem Bett, als wir...Jedenfalls vermisse ich sie und dachte,...“ Wieder seufzte er.


    „Belästigt dich dieser Typ, Sofie?“, fragte der Besitzer und runzelte die Stirn, während er herüberkam.


    Sie schaute nicht um, schüttelte aber ihren Kopf. „Nein“, erwiderte sie leise.


    „Ich bewundere bloß das Gemälde“, sagte Jean-Marc. „Sie hat einen einzigartigen Stil. Ich dachte, ich hätte es erkannt. Schätze, ich habe mich geirrt.“


    Der Besitzer knurrte und ging zurück, um Jean-Marcs Kaffee zu holen, und brachte ihm diesen dann mit misstrauischem Blick. „Wenn er dich belästigt, habibi, gib mir Bescheid!“


    „Werd ich, Ghalil.“


    Jean-Marc nahm einen Schluck der zähflüssigen, aromatischen Flüssigkeit und lächelte. „Verdammt, ist der gut.“ Er sah auf. Das Mädchen—Sofie—hatte sich auf der Leiter umgedreht und beobachtete ihn.


    „Du bist der Cop, nicht wahr?“, sagte sie.


    Er tippte sich an den Kopf, war leicht verwundert. „Hat Ciara von mir gesprochen?“


    Das Mädchen knabberte an ihrer Unterlippe und musterte einen Augenblick lang stumm ihren Pinsel. Schließlich sagte sie: „Sie mochte dich. Sehr. Sie war traurig seitdem...“ Ihre Worte verebbten, und es wurde noch stiller.


    Traurig.


    Eine leichte Welle von Ungläubigkeit oder vielleicht auch neu aufflammender Wut kräuselte sich in seiner Brust.


    Traurig?


    Er wollte das Mädchen herausfordern. Sie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Aber er wusste, dass sie sich dann wieder verschließen würde. Deshalb sagte er: „Ich bin auch traurig gewesen.“ Und wartete.


    Sein Sandwich wurde gebracht, und sie malte wieder weiter. Ihre Pinselstriche waren jetzt fließend und sicher, überströmten die weiße Wand und verwandelten die kahle Fläche in ein herrliches Kunstwerk. Schnörkel und komplizierte Verzierungen umgaben die eleganten blauen Finger von Fatimas Hand.


    Plötzlich drehte sie sich um und sagte: „Sie hat dir vertraut. Sie hat dich nicht deshalb verlassen.“


    Er hielt seine Frage nach dem Offensichtlichen zurück und fragte stattdessen: „Warum sollte sie mir nicht vertrauen?“


    Das Mädchen schnaubte etwas und machte an ihrem Gemälde weiter.


    „Weil ich ein Cop bin?“


    „Was denkst du denn?“, sagte sie, und ein Übermaß an Information war in ihrer lang gedehnten Ausdrucksweise enthalten. Weitere Verschnöreklungen erschienen.


    Mit einem Mal wurde es ihm klar. Vielleicht hatte Ciara nicht vor ihm Angst gehabt, weil er ein Cop war, wegen etwas, das sie getan hatte. Vielleicht hatte sie Angst wegen etwas, das ein anderer Cop ihr angetan hatte.


    Aufgebracht durch diesen Gedanken biss er ein Riesenstück von seinem Sandwich ab, um sich davon abzuhalten, zu fragen, was passiert war.


    „Leute wie wir“, sagte das Mädchen und blickte über die Schulter zu ihm, als könne sie seinen inneren Aufruhr wahrnehmen, „haben wenig Grund dazu, le flic, der Polizei zu trauen.“


    „Sofie“, sagte er und hielt direkten Augenkontakt mit ihr, „ich bin nicht so anders als du. Ich wuchs in les banlieues, in den Vororten auf. Ich weiß alles über schlimme Cops. Und ich bin keiner von denen.“


    Sie knabberte wieder an ihrer Lippe, und ein schwaches Lächeln brach sich Bahn. „Ja. Sie sagte, dass du anders wärst.“


    Er wurde aus dem Mädchen einfach nicht schlau. Konnte nicht dahinterkommen, ob sie fand, dass dies etwas Gutes oder Schlechtes wäre. Er war verwirrter als je zuvor.


    „Sofie, bitte. Wo ist sie?“


    Sie drehte sich wieder zu ihrer Wand um. „Das kann ich dir nicht sagen.“


    Sein Blut geriet vor Ungeduld in Wallung. Gut. Dann würde er sie eben beschatten lassen. Möglicherweise würde sie ihn direkt zu Ciara führen.


    Obwohl es über seinen Verstand ging, warum er es wissen wollte. Er hatte kein Verlangen, die Affäre wieder aufleben zu lassen. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, wo er mit ihr stand. Warum also drängen?


    Aber er konnte es auch nicht auf sich beruhen lassen. Er musste wissen, wo sie war. Musste sie wiedersehen. Herausfinden, warum sie ihn nicht wollte. Es war wie eine Obsession, sein Bedürfnis, sie zu finden. Eine krankhafte Obsession.


    Was stimmte bloß mit ihm nicht?


    „Sie kümmert sich um uns“, sagte das Mädchen feierlich. „Um uns alle. Ich weiß nicht, was wir ohne sie tun sollten.“


    Diese ruhige Feststellung brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. „Wie?“, fragte er, da sein Interesse geweckt war. Instinktiv spürte er, dass die Antwort der Schlüssel war zu dem Rätsel, das Ciara Alexander darstellte.


    Sofies Lippen teilten sich, als hätte er sie in einem unvorbereiteten Augenblick erwischt. Sie schüttelte den Kopf und tauchte den Pinsel in Ägäisches Blau.


    „Ich will es verstehen“, sagte er. Er wollte auch wissen, wer mit ,uns alle‘ gemeint war, aber eins nach dem anderen.


    Das Gemälde war beinahe vollendet. Er folgte ihren anmutigen Bewegungen, als sie mit dem Daumen letzte feine Tupfen auf die Locken und Schnörkel setzte, die es umgaben. Als sie fertig war, kletterte sie von der Leiter.


    „Willst du es nicht signieren?“


    Sie sah ihn erschreckt-überrascht an, dann zurück zur Wand. „Das ist meine Signatur“, sagte sie.


    Er legte die Stirn in Falten, verstand nicht, was sie meinte. Aber ehe er sie danach fragen konnte, glitt sie auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie wischte ihre Finger an einem hellorangen Tuch ab und betrachtete sie dann eingehend, als hätte sie etwas zu sagen.


    Ihr Haar fiel ihr über die Augen und ließ sie extrem jung erscheinen. Wie alt mochte sie wohl sein? Fünfzehn, sechzehn maximal. Er dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, und fragte sich, warum Ciara sich um sie kümmerte, und nicht ihre Eltern.


    „Ciara hat sehr wenig Geld“, sagte Sofie kaum lauter als ein Flüstern. „Aber was sie hat, teilt sie mit uns. Ohne ihre Hilfe würden wir auf der Straße leben anstatt einen würdigen Platz zum Schlafen und Essen zu haben. Sie sorgt dafür, dass wir auf dem richtigen Weg bleiben.“


    Nach einer Pause, in der er die unerwartete Information verdaute, fragte er freundlich: „Wir?“


    „Die Waisenkinder. Wir sind zu fünft.“


    Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen? „Straßenkinder?“


    Sie nickte ihren Händen zu.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, war verblüfft und bestürzt. Seine temperamentvolle, sexy Ciara kümmerte sich um fünf junge Ausreißer? Von allen Dingen, die er sich vorstellen hatte können, allen Gründen, die sie gehabt haben könnte, um ihm auszuweichen, war das etwas, das er nie hätte kommen sehen.


    „Sie hat Angst, sich mit mir einzulassen“, folgerte er laut, „weil sie denkt, dass ich das Sozialamt verständigen würde. Und euch alle ihr wegnehmen würde.“


    Sofie schluckte, sah aber nicht auf. „So etwas in der Art.“


    Hatte sie Recht? Würde er ihr die Kinder wegnehmen?


    Er war ein vereidigter Beamter der police judiciaire, daran gebunden, das Gesetz aufrechtzuerhalten. Falls die Kinder minderjährig wären, hätte er keine andere Wahl, als die Situation zu melden, ohne Rücksicht auf seine persönlichen Gefühle in dieser Angelegenheit.


    Er stieß hörbar den Atem aus. Merde. Hatte Ciara ihn nach drei Nächten im Bett bereits so klar durchschaut? Er wusste nicht, ob er geschmeichelt oder beleidigt sein sollte.


    Gegenüber auf der anderen Straßenseite klingelte die Glocke über Valois Vieillis Tür, und er merkte, dass er völlig vergessen hatte, einen Beamten anzufordern, der den Ort bewachen sollte. Eine kultivierte Frau mit schwarzem, kurzem Haar und großer Sonnenbrille trat aus dem Laden, blickte in beide Richtungen die Gehsteige hinunter und dann hinüber zu dem Café. Hohe Absätze klackten elegant, während sie die Straße überquerte und hereinkam; auf der anderen Seite des Raumes nahm sie Platz.


    Jean-Marc drehte sich wieder zu Sofie um. Es wurde Zeit, dass er ging. Ehe er ihre Gastfreundschaft überbeanspruchte und sie Verdacht schöpfte. „Wenn du Ciara das nächste Mal siehst, würdest du ihr bitte sagen,...“


    Was sollte sie ihr sagen? Dass sie Recht gehabt hatte mit ihrer Einschätzung von ihm? Dass er ein herzloser Bastard war, der das Leben in Schwarz und Weiß sah, ohne einen Raum für mildernde Umstände? Dass es besser war, dass sie die Entscheidung getroffen hatte, und nicht er? Denn obwohl er tief in seinem Herzen das, was sie tat, bewunderte, mehr als er zugeben konnte, würde er doch immer zuallererst ein Cop sein.


    „Sag ihr, dass ich sie immer noch will“, murmelte er. Denn so viel war auch wahr.


    Ohne Sofies Erröten zu beachten, warf er einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch und machte sich auf den Weg. Aber ehe er zwei Schritte gegangen war, kehrte er um und reichte ihr einen Hundert-Euro-Schein. „Kaufe etwas Hübsches für sie!“, sagte er. „Etwas, das ihr gefällt.“ Dann drehte er sich um und verließ das Café.


    Sobald er um die Ecke abgebogen war, zog er sein Handy heraus.


    „Pierre?“, sagte er, als sich sein Partner meldete. „Schicke mir einen Beamten! Ich muss jemanden beschatten lassen.“
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    Ciara wandte ihr Gesicht ab und hielt den Atem an, als Jean-Marcs großgewachsene Figur durch die Tür des Cafés verschwand. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie konnte nicht glauben, dass er ausgerechnet hier war! Und mit Sofie redete! Aber wieso?


    Er war direkt an ihrem Tisch vorbeigegangen, nah genug, dass sie hinüberlangen und ihn berühren hätte können. Sie hatte es nicht getan, aber sie war in Versuchung gewesen, es zu tun. Ja, so sehr in Versuchung gewesen!


    Der schwache Duft seines Eau de Cologne lag noch in der Luft und löste ein starkes Verlangen tief in ihrem Inneren aus. Wenn sie zu manchen Zeiten an Jean-Marc dachte, war das körperliche Sehnen beinahe nicht zu ertragen. Gott, steh ihr bei! Sie holte tief Atem und stieß ihn stoßweise aus. Sie war so komplett durcheinander.


    Sie nahm die Sonnenbrille ab und begegnete Sofies großen, leuchtenden, braunen Augen voller Mitgefühl.


    „Was wollte er?“, fragte Ciara, während sie die wahnsinnigen Gefühle, die ihr Inneres in Aufruhr versetzten, abzuwehren versuchte.


    Sofie kam an ihren Tisch. „Er wollte dich finden.“


    Ciaras Pulsschlag beschleunigte sich. „Aber...wie? Woher wusste er es?“


    Sofie blickte auf ihr Gemälde und wieder zurück. „Wegen der Hand der Fatima. Daran erkannte er es, weil so ein Bild sich auch über deinem Bett befindet.“


    „Oh, nein!“ In Ciaras Gedanken wirbelte alles durcheinander. Daran hatte sie nicht gedacht. An welche Kleinigkeiten hatte sie sonst noch nicht gedacht, die sie nun verraten würden? „Du hast ihm aber nicht gesagt, wo ich hingezogen bin, oder?“


    „Natürlich nicht!“, versicherte ihr Sofie. „Nie und nimmer!“


    „Gott sei Dank!“, flüsterte Ciara, und Erleichterung breitete sich in ihr aus. Denn so sehr sie sich auch danach sehnte, mit Jean-Marc zusammen zu sein, es wäre die absolute Katastrophe, wenn er sie wieder finden würde. Diese Art Komplikation konnte sie überhaupt nicht gebrauchen.


    „Er schien nett zu sein“, sagte Sofie. „Ich mochte ihn.“


    „Ja, ich mochte ihn auch“, murmelte Ciara. Leider.


    „Zu schade, dass er ein Cop ist und kein Gangster, oder? So wie Etienne.“


    Ciara lächelte müde. „Zu schade, dass ich ihn nicht schon getroffen habe, bevor ich Etienne getroffen habe. Unsere Leben wären ganz anders verlaufen.“


    Sofies dunkle Brauen hoben sich. „Wenn du ihn zuerst getroffen hättest, hättest du dich niemals mit uns Waisenkindern abgegeben.“


    „Red keinen Unsinn!“ Ciara stand auf und umarmte sie herzlich. „Ich wäre doch innerlich dieselbe Person. Und ich würde dich und euch genauso sehr lieben wie jetzt auch. Wie sollte ich nicht? Ihr seid meine Familie.“


    Sofies Lächeln strahlte. „Ich liebe dich auch.“ Sie berührte Ciaras schwarze Kurzhaarperücke. „Ich kann nicht glauben, dass er dich nicht erkannt hat, als du hereingekommen bist.“


    „Ich bin nicht überrascht. Er hat mich auf der Soiree bei den Michauds auch nicht erkannt. Niemand durchschaut meine Verkleidungen.“


    „Ein Liebhaber sollte schon dazu in der Lage sein.“


    „Ich schätze, das sagt uns dann einiges.“


    „Du liegst falsch. Er liebt dich, Ciara.“


    Sie ließ ein erschöpftes Lachen hören. „Schätzchen, wir haben uns nur dreimal gesehen. Unter den Umständen kann er mich noch gar nicht lieben.“


    Das junge Mädchen schüttelte langsam den Kopf. „Non. Du hast seine Stimme nicht gehört. Er liebt dich. Und du liebst ihn. Warum hast du uns das nicht gesagt?“


    Guter Gott! Wie konnte ein Kind, das schon so viel Schlimmes durchmachen musste, immer noch solch eine lächerlich romantische Sichtweise auf das Leben haben?


    „Liebling, da gibt es nichts zu erzählen. Ja, ich gebe zu, dass ich ganz schrecklich verknallt in diesen Mann bin. Aber...es ist unmöglich, und wir beide wissen, warum. Ende der Geschichte.“


    Sofie schüttelte den Kopf. „Es muss einen Weg geben.“


    „Es gibt keinen.“ Ciara deutete auf die Malutensilien in der Nähe der Wand. „Ich helfe dir, aufzuräumen. Übrigens sieht es umwerfend aus. Dein Bestes bis jetzt.“


    Sofie stand einen Augenblick störrisch da, starrsinnig in ihrem Optimismus. Dann stieß sie einen Seufzer aus und half Ciara dabei, die Farben und die Pinsel zusammenzusuchen. „Danke. Morgen werde ich ein neues Bild über dein Bett malen. Vielleicht wird es dir ein Wunder bescheren, genau wie Fatima. Damit du mit deinem Mann zusammen sein kannst.“


    Sie küsste Sofie auf die Stirn. Ein Wunder! Das wäre genau das, was geschehen müsste. Und wenn es etwas gab, woran Ciara niemals geglaubt hatte, dann waren es Wunder. Sie glaubte an harte Arbeit, Entschlusskraft und realistische Ziele. Und gerade jetzt war ihr allerwichtigstes Ziel, genug Geld zusammenzubekommen, dass sie Beck auszahlen konnte, damit sie und ihre Kinder mit ihrer Ausbildung weitermachen konnten und somit letztendlich mit ihrem Leben. Nur noch ein paar Jahre mehr, und sie würden alle in der Lage sein, sich selbst zu versorgen. Aber bis das geschah, lag es an ihr, die Dinge am Laufen zu halten.


    Das einzige Wunder, das Ciara jetzt gerade brauchte, war ein weiterer Coup, den sie durchziehen konnte.


    Und zwar bald.
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    “Ich werde den Picasso zurückgeben“, teilte Ciara Sofie mit, während sie den halben Kilometer vom Café zur métro spazierten. Der Tag war wunderschön, und sie hatten es nicht eilig.


    Sofies Augen weiteten sich. „Zurückgeben? Im Ernst?“


    Ciara zuckte mit den Schultern. „Er ist eine Fälschung, nicht mal einen Bruchteil dessen wert, was wir brauchen. Wenn ich ihn den Cops überlasse, würde das die Nachforschungen wieder zurück auf die Michauds lenken und mich aus dem Schussfeld nehmen. Zumindest lang genug, um etwas anderes zu stehlen.“


    „Das Bild den Cops zurückgeben klingt gefährlich.“


    „Ich muss nur sicherstellen, dass ich keine zurückverfolgbaren...“


    Plötzlich wurde sie mit eisernem Griff am Handgelenk gepackt und ihr Arm wurde praktisch aus seiner Verankerung gerissen. Sie wurde vom Gehsteig abgedrängt und durch die zerbrochene Glasscheibe eines größeren Türdurchgangs in einen zugemüllten Innenhof gestoßen.


    „Putain! Du Schlampe!“, spuckte der untersetzte Mann los, der am anderen Ende des Klammergriffs war. „Meinst du, du könntest meine Hure beschützen?“


    Beck!


    Sofie quiekte, blickte mit aufgerissenen Augen wild um sich und blieb wie angenagelt auf der Stelle stehen, als die schwere, hölzerne Tür zu ihr zurückschwang. „Bleib wo du bist!“, rief sie. Sie wollte nicht, dass Sofie in die Nähe von Beck geriet oder dahin, was gleich geschehen würde.


    Beck zog mit einem Ruck schmerzhaft an Ciaras Arm und knallte sie an die schmuddelige Wand der Gasse. „Die kleine Hure hat die Frist verstreichen lassen. Jetzt gehört sie mir“, zischte er. „Damit ich mit ihr das tun kann, was ich will. Und du kannst nichts dagegen tun.“ Drohend hob er seine Faust.


    Ciara zwang sich dazu, nicht zu reagieren und sich nicht zu wehren. Männer wie Beck wurden durch die Furcht und die Abwehrkämpfe einer Frau nur zusätzlich heiß gemacht. „Wir werden das Geld beschaffen. Wir brauchen nur mehr Zeit.“


    Ein brutaler Schlag traf ihre Wange. „Wie viel Zeit? Einen Tag? Einen Monat? Ein Jahr?“ Ein weiterer Schlag mit dem Handrücken knallte ihren Kopf wieder gegen die harte Ziegelmauer.


    Vor Schmerz schrie sie auf. „Eine Woche! Gib uns eine Woche!“


    „Das wird euch fünftausend mehr kosten“, fauchte Beck. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. „Wenn nicht...“ Er packte sie an der Brust, riss dabei die Knöpfe von ihrer hübschen Seidenbluse ab, für die sie eine Stunde lang auf dem Flohmarkt des Puce de Montreuil gefeilscht hatte. „Ihr wollt wohl lieber darum verhandeln...wie, morue? Du und die kleine Hure miteinander.“ Der Geruch nach billigem Rotwein entströmte seinen Nasenlöchern. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch.


    Galle stieg in ihrer Kehle hoch. Sie wollte ihm ihr Knie so stark in seine Eier stoßen, dass er sich ein Jahr lang in Schmerzen krümmen müsste. Aber sie widerstand dem Drang. Diese Genugtuung wäre es nicht wert, was Beck dafür Sofie dann antun würde als Vergeltungsmaßnahme.


    „Du wirst dein verdammtes Geld bekommen“, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor, während sie ihren Körper seinen Händen zu entwinden versuchte. „Jetzt lass mich gehen!“


    Er verengte seine schwarzen Augen zu Schlitzen und atmete heftig in ihr Gesicht aus. Es würgte sie beinahe.


    „Fünfzehntausend. Eine Woche, connasse. Sonst...“ Mit einem Daumen wies er in Sofies Richtung, die an der Eingangstür kauerte, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. „...wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie wieder in die liebevolle Obhut ihres alten Vaters kommen. Und du, du kleine Hexe...“ und er stach mit seinem Zeigefinger in Ciaras Brust „...du wirst dir wünschen, du wärst tot.“


    Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein plötzlicher, schrecklicher, stechender Schmerz in ihren Nieren, als sie zur Außentür stolperte. Dann wurde alles um sie herum schwarz.


    


    

  


  
    ◊ 24 ◊


    


    „Ciara? Ciara?“


    Der verzweifelte Klang in Sofies Weinen durchdrang schließlich die unerträglich qualvolle Leere, in die Ciara gesogen worden war. Sie stöhnte laut auf und versuchte, sich zu bewegen, schnappte aber sofort nach Luft bei dem scharfen Schmerz in ihrer Seite, der dabei entstand.


    „Bitte, Ciara! Wach auf!“


    „Mademoiselle, sind Sie in Ordnung?“ Eine bestürzte, männliche Stimme mischte sich unter Sofies heftige Schluchzer.


    „Es geht mir gut“, flüsterte sie, doch ihre Stimme brach. Ciara schlug die Augen auf und wünschte sofort, sie hätte das nicht getan. Der Mann, der sich über sie beugte, war in Zivel gekleidet, aber sein Haarschnitt und sein offizielles Benehmen identifizierten ihn als irgendeinen, der für die Vollstreckung von Gesetzen zuständig war. Großartig!


    „Wirklich, ich bin okay“, sagte sie und ignorierte dabei ihre Schmerzen. Sie hatte es beinahe bis zum Gehsteig zurück geschafft, ehe sie zusammengebrochen war.


    „Was ist hier passiert?“, fragte der Polizist und zog sein Handy aus der Jackentasche.


    Schnell legte sie ihre Hand auf seine. „Nicht nötig, die Bullen zu rufen“, sagte sie und lächelte trotz ihrer brennenden Wangen. „Es war nur ein Missverständnis. Mein Fehler. Ehrlich!“


    Der Cop schaute mit finsterer Miene die Straße hinunter in die Richtung, in der Beck verschwunden war. „War dieser Typ ein Polizeibeamter?“


    Beck hatte sein Polizeiuniformhemd unter einer leichten Nylon-Windjacke versteckt gehabt, sodass Ciara Überraschung vortäuschte und Sofies alarmiertes Wimmern hinter ihrem Rücken mit einer Handbewegung beiseite wischte. „Nein, natürlich nicht. Bloß mein Nachbar.“ Sie gab ihr Bestes, verlegen dreinzublicken. „Ich, ähm...Mein Hund hat wieder mal vor seiner Tür etwas hinterlassen. Schon zum dritten Mal. Und er trat hinein. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er wütend auf mich ist.“


    Der Cop sah nicht im Mindesten überzeugt aus. „Was ist mit ihr?“, fragte er und deutete auf Sofie. Ein dünnes Rinnsal Blut tröpfelte aus ihrer Nase.


    Ciara warf ihm einen flehentlichen Blick zu. „Er war wirklich fuchsteufelswild. Meine Freundin stand ihm bloß zufällig im Weg. Bitte, mit uns ist alles in Ordnung. Ehrlich!“ Um ihn zu überzeugen rappelte sich Ciara auf, verbarg ein Zusammenzucken vor Schmerz und unterdrückte ein Stöhnen. Sie richtete ihren Rock und glättete verstohlenerweise auch ihre Perücke, um sicherzustellen, dass sie noch an Ort und Stelle war. Sofie nahm ihren Arm.


    Der Beamte sah zweifelnd, aber nachgebend auf ihre geschlossene Front. „Wo wohnt ihr? Ich werde euch nach Hause bringen.“


    „Das ist sehr liebenswürdig, aber wir sind auf dem Weg zur Wohnung eines Bekannten. Die ist etwas weiter entfernt.“


    „Dann werde ich euch ein Taxi rufen“, beharrte er.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, gab sie nach, nur um ihn loszuwerden.


    In weniger als einer Minute hatte er ein leeres Taxi herangewunken und ihnen beim Einsteigen geholfen. Mit einem dankbaren Zuwinken verabschiedete sie den Cop, nannte dem Fahrer die Adresse der Waisenkinder in der Rue Daguerre und lehnte sich mit einem Stöhnen im Sitz zurück.


    Als der Wagen um die Ecke gebogen war, wandte sie sich an Sofie. Ihr sank der Mut. Außer der blutigen Nase hatte das Mädchen ein schwarz und blau angeschwollenes linkes Auge.


    „Dieser verdammte Mistkerl!“, stieß Ciara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sie war nie eine gewalttätige Person gewesen, aber gerade jetzt wollte sie Beck wirklich allen Ernstes umbringen. Mit bloßen Händen. Nachdem sie ihn mit einer Kombizange kastriert hätte.


    „Bist du okay, Liebes?“


    Sofie nickte, ihre Augen schwammen in Tränen, die sie halbherzig versuchte, zu verbergen. Sie war nicht okay. Das war offensichtlich.


    Ciara konnte beinahe hören, wie sich die Zahnräder ihres Gehirns drehten und um eine schreckliche Idee in ihrem verzweifelten Kopf kreisten.


    „Denk nicht einmal daran, Sofie!“, sagte sie und zog sie in eine Umarmung, wobei sie das erneute Stechen in ihrer Seite wieder ignorierte. „Über was auch immer du dir Gedanken machst, tu es nicht! Wir werden uns um Beck schon kümmern. Das schwöre ich dir.“


    „Lieber sterbe ich, als dass ich zu meinem Vater zurückgehe“, flüsterte Sofie. „Das könnte ich nicht.“


    „Das wird auch nicht geschehen. Das verspreche ich.“


    „Aber Beck...“


    „Beck ist ein geiler, gieriger Bock. Er will, dass du hier draußen auf dich alleine gestellt bist, wo er dich benutzen kann und dich mit deiner Angst manipulieren kann. Nicht versteckt hinter zweieinhalb Meter hohen Mauern des Zuhauses deines Vaters. Vertrau mir, er wird nicht zu deinem Vater gehen.“


    Sofie schluckte, und wieder stiegen ihr mehr Tränen in die Augen. „Oh, Ciara, was sollen wir bloß tun?“


    „Wir werden nach Hause gehen und uns das Gesicht waschen“, sagte sie und brachte es zustande, dass ihre Stimme fest klang, obwohl sie auch einen Klumpen der Angst in ihrer Kehle hatte. „Und dann werden wir überlegen, wen wir ausrauben könnten, um diesen Drecksack loszuwerden. Bis wir ihn dann ein für allemal loswerden.“
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    Verdammt nochmal, er brauchte einen Drink!


    Jetzt schon. Dabei war es noch nicht einmal Mittag.


    Jean-Marc war nicht fähig gewesen, das unheimliche Gefühl, das er in seiner Magengrube verspürt hatte, seit er das Café verlassen hatte, abzuschütteln. Die ungebetene Erinnerung an Ciara Alexander war für ihn keine willkommene zusätzliche Abwechslung in dieser Woche gewesen. Schon wieder hatte er letzte Nacht von ihr geträumt. Zum hundertsten Mal.


    Was an dieser verdammten Frau war ihm so dermaßen unter die Haut gegangen? Nie zuvor hatte er so auf einen One-Night—also gut Three-Night—Stand reagiert. Das machte ihn verrückt! Warum konnte er sie einfach nicht vergessen? Sein männlicher Stolz war auch vorher bereits verletzt worden—zur Hölle nochmal, seine Ex-Frau hatte ihn praktisch geschreddert—und er war unbeschadet davongekommen. Naja, relativ unbeschadet.


    Diese seltsame Besessenheit konnte er nicht brauchen. Er hatte genug, worum er sich zu kümmern hatte.


    Ein weiterer Tag, und sie waren keinen Schritt weiter gekommen, weder le Revenant noch den Picasso-Dieb zu erwischen. Belfort wurde ungeduldig. Jean-Marc ebenfalls. Er brauchte eine Pause.


    Und dann war da noch dieser eigenartige Zwischenfall, von dem Gerard berichtet hatte; dieser Undercover-Polizist hatte gestern Sofie beschatten und nach Hause folgen sollen. Gerard hatte berichtet, sie wäre angegriffen worden. Von einem Nachbarn einer Freundin, mit der sie unterwegs war. Eigentlich hatte diese Freundin das Meiste abbekommen, doch waren beide Frauen blutverschmiert gewesen. Jean-Marc war erbost gewesen, als Gerard zugab, nichts dagegen getan zu haben.


    „Sie wollten nicht, dass ich die Polizei rief“, argumentierte er. „Sie beharrten darauf, dass es ihnen gut gehe. Außerdem, Commissaire, fand ich trotzdem heraus, wo das Mädchen wohnt, und das wollten Sie doch, non?“


    Stimmt. Aber der Vorfall bekümmerte ihn dennoch. Männer, die Frauen zusammenschlugen, machten ihn wütend. Und Sofie war ihm so zerbrechlich erschienen.


    Pierre steckte seinen Kopf zur Tür herein. „Eine Lieferung für Sie!“


    Jean-Marc schüttelte seine restliche Abneigung ab und fragte: „Was ist es?“


    „Keine Bombe. Wurde bereits überprüft.“ Pierre grinste und reichte ihm eine lang Pappröhre.


    Er musterte sie. Keine Erkennungsmerkmale oder Zustellbriefmarken. „Wurde das von einem Boten überbracht?“


    Pierre nickte. „Keine Rücksendeadresse, und das Kind hatte auch keine Ahnung, woher es kam.“


    Neugierig nahm Jean-Marc einen Stift zur Hand, um die Plastikkappe am Ende der Röhre zu entfernen.


    „Was—glaubst du, ist es eine Art Beweisstück?“, fragte Pierre mit hochgezogenen Augenbrauen, wobei er sich auf die Vorsichtsmaßnahmen bezog, die Jean-Marc traf, um eventuelle Fingerabdrücke nicht zu verwischen.


    „Das weiß man nie.“ Behutsam ließ er den Inhalt der Röhre auf seinen Schreibtisch gleiten. Es war ein zusammengerolltes Stück Stoff. Eine...Leinwand?


    „Jesus!“, rief Pierre aus, als Jean-Marc es entrollte. „Das ist ja der verdammte Picasso!“


    Schock durchfuhr ihn. Es war der Picasso! Und mit dabei eine Notiz, die in aller Einfachheit und in Großbuchstaben feststellte: DAS IST EINE FÄLSCHUNG!


    Einen langen Augenblick starrte er darauf, ehe er die Notiz Pierre hinüberschob. Ein Lachen entkam ihm. Dann noch eins. Und ein weiteres. Oh, Gott, welch Ironie! Gen Zimmerdecke blickend brach er in lautes Gelächter aus. Das war einfach zu verdammt bizarr!


    Pierre riss vor Staunen den Mund auf. „Tu es fou?“


    War er verrückt? Vielleicht. Gewiss auf dem besten Wege dazu, verrückt zu werden.


    „Alors. Ich schätze, wir sollten CD Belfort wissen lassen, dass dieser Fall eine etwas absonderliche Wendung genommen hat“, gelang es ihm, herauszubringen.


    „Ho-kay“, sagte Pierre vorsichtig. „Was sollen wir in der Zwischenzeit damit tun?“ Mit einem Daumen deutete er in Richtung des Picassos.


    „In die Asservatentüte. Die Versicherung will sicher einen genauen Blick drauf werfen.“


    „Putain. Damit hängen unsere Nachforschungen wieder einmal in der Luft.“


    Jean-Marc stieß einen Atemzug aus. „Scheißegal. Gott weiß, was der Boss will, was wir tun sollen.“


    „Den Fall fallenlassen, würde ich annehmen. Schaut gut aus für das OCBC, die Akte zu schließen mit dem Stempel: ,Fall abgeschlossen. Ware wieder aufgetaucht und zurückgegeben‘.“


    Das Telefon klingelte, und Jean-Marc schnappte es. „Lacroix.“


    „Hier ist Terrance von der Spurensicherung. Ich habe etwas gefunden, das Sie sich ansehen sollten.“


    Es dauerte einen Moment, bis er umschalten konnte. Terrance war der Chef des Forensik-Labors und hatte die letzte Woche damit zugebracht, alles Mögliche an dem gefälschten Picasso zu analysieren. Zur Hölle! Der andere gefälschte Picasso!


    „Was gefunden auf dem Gemälde?“, fragte er Terrance.


    „Jepp.“


    „Wir sind sofort da.“


    Sein Gesicht musste ihn verraten haben, denn Pierre schaute ihn an und war sogleich auf die Füße gesprungen. „Was?“


    „Bin mir nicht sicher. Die Forensik hat etwas gefunden.“


    „Merci, Dieu.“ Pierre hob die beiden versiegelten Tüten hoch, die die Pappröhre und das Gemälde enthielten. „Was machen wir damit?“


    Wir werden sie unterwegs bei der Beweisaufnahme abliefern“, sagte Jean-Marc und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. „Und uns später damit beschäftigen.“


    Und das taten sie auch; dann machten sie sich auf die Socken zum Forensik-Labor. Ein Assistent führte sie in einen ultramodernen Glaswürfel, wo Dr. Terrance sie begrüßte und ihnen Plätze anbot. Sauber gerahmt und hinter Glas stand der gefälschte Picasso in der Mitte seines Schreibtisches.


    „Wie Sie wissen“, sagte er sachlich, „haben wir an dem Gemälde nichts gefunden, das uns nützen würde, die spezifische Herkunft der Materialien noch den eigentlichen Künstler genau zu bestimmen.“


    „Was haben Sie dann gefunden?“, fragte Jean-Marc, als der Chef-Spurenermittler zögerte.


    „Auch wenn alles darauf hinweist, dass es erst in jüngster Zeit mit brandneuen Materialien gemalt wurde, entschied ich mich, die Leinwand mit Röntgenstrahlen zu durchleuchten. Um festzustellen, ob es ein Zeichen gäbe, das auf ein Geschäft schließen lassen würde, oder irgendetwas unter der Farbe selbst.“


    Jean-Marc straffte sich vor Aufmerksamkeit. „Und?“


    „Und ich fand einen Ghost.“


    Er erstarrte wegen dieses unerwarteten Wortes. „Einen...was?“


    „Ein Ghost-Artefakt. So nennen Experten ein Bild, das mit einem anderen Bild übermalt wurde. Als würde ein Künstler eine alte Leinwand noch einmal verwenden oder als hätte er einen Fehler gemacht, den er dann mit etwas anderem überdeckt.“


    Jean-Marc stieß zischend den Atem aus. „Ohne Scheiß?“


    „Schaut!“ Dr. Terrance langte zu einem Lichtrahmen hinüber und schaltete ihn ein. Zwei Röntgenbilder waren dort befestigt, nebeneinander. Das erste war der sichtbare Teil des Gemäldes; dargestellt in der verwirrenden Schwarz-Weiß-Technik einer typischen Röntgenaufnahme zeigte es das Bild so, wie es auf der Leinwand zu sehen war. Die zweite Aufnahme zeigte genau das Gleiche, nur leicht aus dem Fokus gerückt. Aber in der rechten unteren Ecke war ein heller Fleck. Der Ghost.


    Jean-Marc blinzelte, konnte aber die Zeichnung nicht erkennen. „Ein Fehler vielleicht?“, schlug er vor.


    „Vielleicht.“ Terrance klipste ein drittes Röntgenbild an den Lichtrahmen. „Das ist nun eine genauere Nahaufnahme, stärker vergrößert.“


    Jean-Marcs ganzer Körper krampfte sich vor Schock zusammen. Direkt ins Gesicht starrte ihm ein nur allzu-vertrautes Bild entgegen.


    „Ich kann es nicht glauben“, murmelte er und sank fassungslos in einen Stuhl. „Verdammt nochmal, ich kann es einfach nicht glauben.“


    „Sie erkennen es?“, fragte Terrance, nun seinerseits verwirrt.


    „Was?“, fragte Pierre scharf. „Mec! Kumpel, was ist es?“


    „Es ist diese verdammte Hand der Fatima“, gab Jean-Marc durch zusammengebissene Zähne zurück. Wenn er bloß daran dachte, dass er mit diesem jungen, heuchlerischen, doppelzüngigen Straßenkind Mitleid gehabt hatte! „Und ich weiß auch ganz genau, wer sie gemalt hat.“
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    „Ich würde sagen, wir schlitzen ihm die Kehle auf!“


    Ciara blickte Hugo an, der wieder einmal auf und ab tigerte. Der Bengel war gespannt wie der Abzugshahn einer Waffe. Mit geballten Fäusten und weißen Fingerknöcheln marschierte er vor dem Fenster ruhelos vor und zurück. Er sah in positivem Sinne mordlüstern drein. Ricardo beobachtete ihn nervös vom Sofa aus, wo er neben Davie saß, der seine Arme um eine deprimierte Sofie gelegt hatte.


    Sie hatten sich alle am Tag nach dem Vorfall mit Beck zum Abendessen im Apartment versammelt, um zu besprechen, was sie bezüglich der eskalierenden Lage tun sollten.


    „Denk nicht einmal über so etwas nach, Hugo!“, sagte Ciara und bemühte sich um Besonnenheit, die sie eigentlich nicht fühlte. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir es schaffen, dass Beck für den Rest seines Lebens im Gefängnis landet. Nicht du. Er ist es nicht wert, dass du deine Zukunft wegwirfst.“


    Nicht dass ihr schöner, sprunghafter Junge jetzt schon eine solche hätte. Mit seinem Job in der Autowerkstatt verdiente er nicht gerade sonderlich viel, aber er war gesetzeskonform. Und ein Anfang. Es war mehr als er vor vier Jahren gehabt hatte, als Ciara—auf CoCos Bitte hin—ihn von den Docks von Marseille praktisch weggeschleppt hatte. Rotzfrech und großspurig, dazu über alle Maßen gut aussehend, war er auf dem besten Wege in ein Leben voll Gewalt und Drogenabhängigkeit. Es hatte einige Überzeugungsarbeit von ihnen beiden gekostet—und die grausame Mahnung durch Etiennes Tod—dass sie es letztendlich doch geschafft hatten, dass er das Licht am Ende des Tunnels sehen konnte. Dennoch gab es hin und wieder Zeiten, in denen er in sein altes Schema zurückfiel, mit Schwierigkeiten auf seine Weise umzugehen.


    „Was schlägst du dann vor?“, fragte er, und seine jugendlichen Augen flammten vor Wut auf. „Soll ich einfach zusehen, wie er euch zusammenschlägt? Was für eine Art Mann wäre ich dann? Und was passiert mit Sofie, wenn er sich in den Kopf gesetzt hat, sie...“ Er unterbrach sich selbst, indem er mit der Hand auf den Tisch schlug. „Sale enculé“, knurrte er. „Etienne würde...“


    „Und deshalb ist Etienne tot!“, schnauzte sie, während sie auf ihre Füße taumelte und sich wie eine kaputte Schallplatte fühlte. Die Heldenverehrung des Jungen für seinen verstorbenen älteren Cousin war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Etienne war auch rotzfrech und gut aussehend gewesen. Ein echter Kerl eben, der intensiv liebte und noch intensiver lebte. Letzten Endes hatte ihn sein überhebliches Selbstbewusstsein das Leben gekostet, die Kugel aus einer Waffe eines Polizisten hatte ihn niedergestreckt—von dem er überzeugt gewesen war, dass er sein Freund wäre.


    CoCo erhob sich von der Armlehne des Sessels, wo Ciara gesessen war, ging zu Hugo hinüber und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Sie hat Recht, mon cher. Wir sind schlauer als er. Lass uns unseren Kopf gebrauchen!“ Sie strich ihm eine über die Schläfe gefallene Locke zurück. „Wir alle haben Etienne geliebt, aber er war kein allzu gutes Vorbild, nicht wahr? Was wird mit uns geschehen, und mit Sofie, wenn du wegen Mord ins Gefängnis wanderst?“


    Ciara beobachtete die Geschwister mit schmerzendem Herzen. Wie sie CoCos Fähigkeit bewunderte, ihren stürmisch-leidenschaftlichen Bruder zu zähmen, wobei sie ihr eigenes, etwas zickiges Temperament ähnlich eines Feuerwerkskörpers beiseiteschob und ihm ganz direkt die Liebe und Zärtlichkeit schenkte, wonach er sich so inständig sehnte. Die Liebe und Zärtlichkeit, wonach sie alle sich sehnten, weil sie in ihrer aller Leben so absolute Mangelware gewesen waren. CoCo und Hugo hatten Glück, einander zu haben.


    Sie hatte genau die richtigen Worte für ihren Bruder gefunden. Niemandem entging die sanfte Freundlichkeit, mit der er die zurückhaltende Sofie immer behandelte, auch nicht die Art und Weise, wie er sie ansah, wenn er dachte, keiner würde es bemerken. Auch wenn er nach außen keine Ansprüche auf ihre Zuneigung geltend machte, gab es keinen Zweifel, dass sich Hugo als Sofies Beschützer betrachtete.


    Ciara unterdrückte ihre eigene Beklommenheit und setzte sich wieder hin.


    Sie hatte Etienne mit der Heftigkeit—und absoluten Blindheit—eines verlassenen, vergessenen, siebzehnjährigen Mädchens geliebt, die sie für einen Mann empfunden hatte, der sie gerettet und mit seiner Liebe überschüttet hatte. Ohne Zögern hatte sie ihn geheiratet und war ihm übers Meer gefolgt, hatte sein Verbrecherleben mit aufgenommen, ohne zurückzuschauen. Was hatte sie denn schon zu verlieren? Ihm hatte sie ihren Körper und ihre Träume anvertraut, und er hatte sie an seinen Fertigkeiten als Taschendieb und Fassadenkletterer teilhaben lassen. So eine Verbindung konnte nur im Himmel gestiftet worden sein, hatte sie zumindest gedacht.


    Seine Stärke hatte sie beeindruckt. Seine Intensität hatte sie begeistert. Seine Waghalsigkeit hatte sie fälschlicherweise als joie de vivre, als Lebensfreude verstanden, seine Brutalität war gut verborgen und nie gegen sie gerichtet gewesen. Es hatte ihr ganz gut gepasst, deren Existenz einfach zu leugnen. Bis die Gewalt in seinem Leben ihn eingeholt hatte, und ihre Augen erst dann durch die grausame Realität geöffnet wurden.


    Etienne hatte ihr eine schwierige Lektion beigebracht. Eine, an der sie hart arbeitete, damit sie sie nicht vergaß.


    „Valois wird mir helfen, einen Auftrag zu finden, der genug abwerfen wird, um Beck fürs Erste auszuzahlen“, sagte sie, während sie die verwirrenden Erinnerungen beiseiteschob. „In der Zwischenzeit brauchen wir neue Ideen. Wie können wir Beck in seiner eigenen Falle fangen? Ohne jemanden von uns hineinzuziehen oder in Gefahr zu bringen?“


    Plötzlich hörten sie ein lautes Klopfen. Ciara schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims, während sich alle anderen zur Tür wandten. Neunzehn Uhr zehn.


    „Erwartet jemand von euch noch jemanden?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort wegen der beklommenen Mienen aller bereits wusste. Ihr Pulsschlag begann zu rasen.


    „Beck?“, flüsterte Ricardo und erhob sich bedächtig.


    Die Faust klopfte wieder. „Police Nationale.“


    Sie schnappte nach Luft. Die Stimme von Jean-Marc!


    „Merde!“ Davie sprang von der Couch auf. „Was sollen wir tun?“


    Was zur Hölle machte Jean-Marc hier? Sie begegnete Sofies panisch dreinblickenden Augen und fragte sie stillschweigend. Das Mädchen schüttelte ein wenig verzweifelt den Kopf, da das Klopfen weiterging. Nein, sie hatte ihm ihre Adresse nicht gegeben!


    Jetzt waren alle aufgesprungen. Jean-Marc schrie nochmal laut und wütend, als würde er die Tür einschlagen, wenn nicht sofort jemand öffnen würde.


    „Geh du an die Tür!“, murmelte Ciara CoCo zu. „Sie haben nichts gegen uns in der Hand.“ Sie wandte sich an Sofie. „Was auch immer er sagt, streite alles ab. Wenn er auf etwas Spezielles hinauswill, dann warst du eben hier, mit all den anderen, die das bezeugen können. Klar?“ Sie sah in die Runde der besorgten Gesichter, und alle nickten solidarisch. „Hugo, lass deine Hände in den Hosentaschen, ganz gleich, was passiert!“, befahl sie, während sie sich zum rückseitig liegenden Schlafzimmer begab. „Ich werde durch den Dachboden verschwinden, wie geplant.“


    Über die letzten Jahre hatten sie das ein Dutzend Mal trainiert, aber sie hatte gebetet, dass sie ihren Notfallplan niemals würden ausführen müssen. So viel zu Gebeten und Fantasievorstellungen!


    Schnell rannte sie den Gang entlang und ins Schlafzimmer, erreichte gerade den Schrank, als sie hörte, wie CoCo die Eingangstür aufmachte. Ihr Herz verzagte bei dem barschen Tonfall in Jean-Marcs Stimme, als er Sofie zu sprechen verlangte.


    Verdammt nochmal! Warum nur hatte sie ihm den Picasso nicht schon einen Tag eher geliefert? Sicherlich wären die Nachforschungen bezüglich seines Diebstahls dann bereits eingestellt worden.


    Mit zusammengebissenen Zähnen wegen des Schmerzes in ihrer Seite, der durch Becks Schläge entstanden war, zog sie sich durch die Klapptür in der Decke des Schrankes hoch in den Dachboden.


    Verzweiflung durchflutete sie. Sie hatte gewusst, dass irgend so etwas passieren würde. Sobald sie gesehen hatte, dass Jean-Marc im Café mit Sofie sprach, hatte sie eine schreckliche Vorahnung gehabt, dass er irgendwie alles herausfinden würde. Dass Sofie die Künstlerin war, die die Fälschung gemalt hatte, die Ciara bei den Michauds hinterlassen hatte. Dass Sofie ihm erzählen würde, wo sie sich versteckt hielt.


    Scheiße!


    Geräuschlos ließ sie die quadratische, hölzerne Klapptür hinter sich wieder an Ort und Stelle gleiten. Auf dem Dachboden war es brütend heiß; Sonnenstrahlen, die durch die Dachlüftungen und Luken der Dachgauben eindringen konnten, durchschnitten die Fläche. Staubflocken tanzten um sie herum, während sie schnell auf den dicken Holzbalken weiter balancierte, die sich der Länge nach durch den gesamten Dachboden aller vier aneinander grenzenden Apartments des Wohnblocks zogen. Als sie an einer der hinteren Dachgauben anhielt, die auf den Innenhof hinausging, entriegelte sie das Fenster, striff ihre Pumps ab und kletterte vorsichtig hindurch; sie hielt sich am Fenstersims fest, während ihre bloßen Füße auf einer schmalen, dekorativen Simskante Halt fanden. Indem sie sich niederkauerte, konnte sie diese Simskante ergreifen und sich so auf einen eisernen Balkon hinunterlassen, der im Stockwerk darunter angebracht war.


    Ihre Vorstellung war voll von fürchterlichen Bildern davon, was gerade in dem Apartment, das sie gerade so fluchtartig verlassen hatte, geschah. War sie ein Feigling? Hätte sie dableiben und der Bedrohung ins Auge sehen sollen, anstatt abzuhauen und die Waisenkinder ihrem Schicksal zu überlassen und der Gnade von...


    Mach dich nicht lächerlich, rügte sie sich. Jean-Marc mochte zwar ihr eigener persönlicher Angstgegner sein, aber er würde ihren Kindern nichts antun. Nicht ohne irgendeinen schlagkräftigen Beweis gegen sie.


    Oder doch?


    Man konnte viel von der Art, wie ein Mann Liebe machte, ablesen. Jean-Marc war dominierend gewesen, manchmal sogar grob. Aber er hatte immer sicher gestellt, dass sie ihr Vergnügen zuerst bekam. Und sie kannte seinen Ruf auf der Straße von Valois und anderen, die mit ihm zu tun gehabt hatten. Commissaire Lacroix war hart, aber fair; das war das Urteil, das sie überall über ihn gehört hatte.


    Andererseits...Sie rief sich den Fall, von dem ihr Valois erzählt hatte, wieder ins Gedächtnis. Der Fall, als der Dieb verschwunden und Lacroix der Dumme gewesen war. Dadurch wäre beinahe seine Laufbahn beendet gewesen. Jean-Marc selbst hatte zugegeben, dass dadurch seine Ehe zerstört worden war. Seitdem war le Commissaire nicht mehr der Alte, so sagte man.


    Lacroix war auf jeden Fall hart. Aber war er noch fair?


    Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Vor allem wenn es einen Dieb betraf, der ihn persönlich betrogen hatte...Falls Jean-Marc je erfahren sollte, wer sie wirklich war, dann—und ihr wurde bang ums Herz—wäre das Wort Gnade ganz sicher nicht in seinem Wortschatz zu finden.


    Und genau deshalb sollte sie lieber schauen, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwand. Die Waisenkinder konnten aufeinander aufpassen. Sie mussten dem Plan folgen. Aber sie war nicht in der Lage, Jean-Marc in die Augen zu schauen und seine Fragen mit Lügen zu beantworten.


    Jedes Mal warf sie ihre Schuhe voraus und schwang sich dann von Balkon zu Balkon, um ans andere Ende des gesamten Blockes zu gelangen. Dort fand sie eine Feuerleiter, die sie ergriff und an der sie die restlichen fünf Stockwerke bis in den briefmarkengroßen Innenhof hinunterkletterte. Sie eilte durch die Passage bis zu einer Tür, die nach draußen auf den Gehsteig führte, und riss sie auf.


    Nach Luft schnappend spähte sie die Straße hinunter. Einen halben Block entfernt sah sie zwei Streifenwagen der Police Nationale wartend stehen; sie parkten rechtwinklig zueinander am Eingang des Apartment-Wohnblocks, in dem die Waisenkinder wohnten, mit blinkenden gelben Lichtern.


    War das wirklich nötig? Und was dauerte eigentlich so lang? Bestimmt suchten sie nicht nach ihr in dem Apartment oder...


    Plötzlich knallte die hölzerne Eingangstür auf und ein uniformierter Beamter hielt sie für Jean-Marcs Partner Pierre auf, der herauskam, gefolgt von...


    Sofie!


    Nein!


    Sofie hatte ihre Hände hinter ihrem Rücken, und Jean-Marc ging direkt hinter ihr; seine Finger hatten ihre Schultern fest im Griff und führten Sofie zu einem der Wagen.


    „Was tust du da?“, schrie Ciara los, ohne zu denken; und sie schoss wie eine Rakete aus ihrem Versteck heraus und rannte hin. „Du darfst sie nicht festnehmen! Lass sie gehen!“


    Der Beamte wirbelte herum und nahm eine abwehrende Haltung ein. „Arretez!“, schrie er und legte seine Hand auf den Gewehrkolben seiner Waffe.


    Pierre blickte sie an, ging aber weiter um das Auto herum. Jean-Marc ignorierte sie völlig, öffnete die Hecktür für Sofie und schob diese ins Wageninnere. Doch er musste etwas zu dem Beamten gesagt haben, denn der entspannte sich und ging auch zum Wagen.


    „Hey!“ Ciaras Füße verschlangen das Gehsteigpflaster so schnell sie konnten trotz des stechenden Schmerzes in ihrer Seite und trotz der hohen Absätze, die sie nun wieder angezogen hatte. „Warum nimmst du sie fest? Sie hat nichts getan!“


    Jean-Marc beachtete sie auch weiterhin nicht, bis er die Autotür zugeschlagen und Sofie im Auto eingesperrt hatte. Ciara wandte sich an Pierre, der mit verschränkten Armen auf dem Autodach am Wagen angelehnt dastand. Er zog die Schultern und die Augenbrauen hoch. Auf Jean-Marcs Zeichen hin stieg der uniformierte Beamte ein und setzte sich auf den Fahrersitz.


    „Ich fordere...!“, fing sie an, brach aber erstickt ab, als sich Jean-Marc schließlich doch zu ihr umdrehte.


    Seine Augen waren hart wie Stein. Gnadenlos.


    „Sie sind nicht in der Position, irgendetwas zu fordern, Mademoiselle Alexander“, sagte er kalt, reckte dann sein Kinn in Pierres Richtung, der nickte und auch einstieg. Der Motor sprang an, und die Reifen quietschten, als der Wagen die Straße hinunter raste.


    Instinktiv machte sie einen Schritt, als würde sie hinterherjagen wollen, wurde aber von Jean-Marcs stählernem Griff abrupt herumgerissen und brutal zum Anhalten gebracht. „Wo glaubst du wirst du hingehen?“


    „Wo bringen sie sie hin?“, verlangte sie Auskunft, während sie versuchte, ihren Arm loszureißen.


    „Zum Quai des Orfèvres 36. Willst du vielleicht auch gleich mitkommen?“ Sein Ton war alles andere als freundlich. Eher eine Drohung. Sein Griff war unnachgiebig.


    Jesus. Genau in die Höhle des Löwen!


    „Was wirfst du ihr vor?“


    „Nichts. Sie steht nicht unter Arrest.“


    „Warum dann die Handschellen?“


    „Da sind keine Handschellen. Ich bat sie lediglich, die Hände hinter den Rücken zu legen.“


    „Warum?“, fragte sie außer sich. Er hatte sie ausgetrickst!


    „Um dich aufzuscheuchen und herauszulocken“, sagte er. Seine blauen Augen waren beinahe schwarz und intensiver und durchdringender als sie sie je gesehen hatte. Die markanten Ecken seines Gesichts trugen keinerlei Sympathie für sie. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. „Selbst wenn du die Sache nicht beobachtet hättest, weiß ich, dass du davon gehört hättest.“


    „Und?“


    „Und zu mir gekommen wärst.“


    Ihr Magen verknotete sich. „Was willst du von mir, Jean-Marc?“, fragte sie und bemühte sich um einen ebenmäßigen Tonfall. Sie kämpfte darum, sich nicht an die Zeiten zu erinnern, als die Macht seines Willens sie dazu gebracht hatte, in seinen Armen dahinzuschmelzen, nicht an die Zeiten zu denken, als seine feste, starke Berührung ihren Körper für ihn und jede seiner Launen geöffnet hatte. Zeiten, in denen sie zu ihm—und für ihn—gekommen war, und zwar mehr als bereitwillig.


    Sein Blick fiel auf ihre Brüste, beinahe unverschämt deutlich. „Was glaubst du?“


    Ihre verräterischen Brustwarzen richteten sich auf, aber bevor sie sich noch eine Antwort überlegen konnte, durchkreuzte ein finsterer Ausdruck sein Gesicht. Sein Blick war unterhalb ihres Rocksaumes gefallen, auf ihre Knie, zerschrammt und verschorft wegen der Rauferei mit Beck. Seine Augen schnellten blitzartig zu ihren Wangen. Sie schluckte. Sie hatte ihre Verletzungen ganz vergessen.


    „Was zur Hölle ist mit dir passiert?“, fragte er ärgerlich.


    „Ich, ähm...ich bin gestürzt.“


    Wutentbrannt loderten seine Augen überrascht auf, als hätte er sich plötzlich an etwas Wichtiges erinnert, dann verengten sie sich gefährlich. „Ich habe genug von deinen Lügen.“


    Sie straffte sich. „Dann lass uns über Sofie reden.“


    Seine Hand umfasste ihren Nacken und hielt sie für eine genauere Untersuchung fest. „Das warst du mit Sofie letzte Nacht, nicht wahr? Wer hat dich geschlagen, Ciara?“, fragte er sanft. Zu sanft. Ein Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter.


    „Darüber würde ich lieber nicht sprechen“, murmelte sie. „Es ist kompliziert.“ Sie begegnete seinem lodernden Blick. „Aber es war nichts...Persönliches.“


    „Ein Mann, der dich schlägt, ist nichts Persönliches?“ Er ließ ihren Arm los und strich mit einer Hand fachmännisch über ihren Oberkörper. Als er an der empfindlichen Stelle in Höhe ihrer Niere angelangt war, gab sie ihr Bestes, nicht zusammenzuzucken, aber er war ein guter Beobachter. Seine Kieferpartie verkrampfte sich.


    „Bitte, Jean-Marc, lass mich in Ruhe!“, flüsterte sie. „Ich muss unbedingt zu Sofie. Sie wird Todesängste ausstehen.“


    Nur mit den vordersten Fingerspitzen berührte er ihre Wange ganz zart, kaum spürbar an ihrer Haut. Die sehnsuchtsvolle Zärtlichkeit seiner Berührung stand in starkem Kontrast zu dem steinharten, tödlichen Ausdrucks seines Gesichts. „Warum verdammt nochmal traust du mir nicht?“, knurrte er beinahe flüsternd.


    „Ich traue dir.“ Ihr Kopf schwankte. „Ich wünschte...“ Doch dann schüttelte sie ihn. „Ich kann das jetzt nicht tun. Bitte! Bring mich zu Sofie!“


    Er starrte sie einen langen Augenblick lang an, dann ließ er von ihr ab und drehte sich zu dem zweiten Streifenwagen um. „Steig ein!“


    Befangen rutschte sie auf den Beifahrersitz, während er um das Auto herumging, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Im Fenster der sechsten Etage des Apartmentgebäudes verfolgten vier nah beieinander stehende, ängstliche Augenpaare das, was geschah. Sie winkte ihnen, wie sie hoffte, beruhigend zu.


    Und sie betete, dass sie nun nicht den größten Fehler ihres Lebens beging. Okay, den zweitgrößten nach dem, mit dem Mann geschlafen zu haben, der sie nun zum Hauptquartier der Nationalpolizei brachte—eigentlich der letzte Platz auf der Welt, wo sie sein wollte.


    Aber sie konnte Sofie nicht im Stich lassen. Sie würde sie niemals im Stich lassen. Nicht einmal dann, wenn das bedeuten würde, ihre eigene Freiheit zu opfern.


    Sie betete einfach darum, dass es niemals soweit kommen würde. Sie betete einfach darum, dass dies alles ein Missverständnis wäre.


    Aber am allermeisten betete sie um die Kraft, Jean-Marc widerstehen zu können. Seinen bohrenden Fragen widerstehen zu können. Seinem prüfenden Blick zu widerstehen. Und ganz besonders dem zu widerstehen, was seine Berührung versprach.


    Sie musste stark sein. Oder sie würde die Konsequenzen tragen müssen.


    Denn es könnte ganz leicht sein, dass diese Konsequenzen sich als ihr Verderben erweisen würden.
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    Jean-Marc packte verkrampft das Lenkrad, wodurch seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Auf diese Weise konnte er Ciara nicht packen und keines dieser Dinge tun, die ihm gerade so durch den Kopf gingen. Wie zum Beispiel sie zu erwürgen. Oder sie zu schütteln, bis sie etwas zur Vernunft gekommen wäre. Oder ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


    Putain de merde.


    Was war nur los mit ihm? Wo war seine Objektivität? Wie stand es um seine Zurechnungsfähigkeit? Die Linie zwischen Professionalität und Persönlichem verwischte sich in diesem Fall auf gefährliche Weise, und das alles wegen Ciara. Das mochte er nicht. Als das beim letzten Mal geschehen war,...


    Non! Daran wollte er jetzt nicht denken. An die Vergangenheit zu denken würde ihn bloß fuchsteufelswild machen, ebenso wenn er überlegen würde, wo sie wohl diese Verletzungen her hatte...


    Bei einer roten Ampel nahm er seine weißen Fingerknöchel vom Lenkrad und lockerte sie. Zurück zum Geschäft, Jean-Marc!


    „Deine Freundin ist in großen Schwierigkeiten. Wenn du etwas weißt, wäre es jetzt an der Zeit, es auszuspucken. Bevor alles offiziell wird, und ich ihr nicht mehr helfen kann.“


    „In Schwierigkeiten? Warum?“


    Er zügelte sein Temperament. Natürlich versuchte sie erst mal, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. „Du weißt, dass vor einigen Tagen ein Picasso gestohlen wurde?“


    Ein kurzes Zögern, dann: „Ich hab davon gehört.“


    „Der Dieb hat eine Fälschung an seiner Stelle hinterlassen. Die hat Sofie gemalt.“


    Ihr Kopf schnellte zu ihm herum. „Woher weißt du das?“


    Sie stritt es nicht ab, bemerkte er grimmig. Genau wie er es sich gedacht hatte. „Das werden wir bei unserer Befragung genauer erfahren. Jetzt reden wir erst mal darüber, warum du so plötzlich aus deinem Apartment ausgezogen bist.“


    Sie blinzelte bei dem schnellen Themawechsel, dann schwenkte ihr Blick wieder zurück zur Windschutzscheibe. „Ich musste gehen. Ein Nein hättest du als Antwort nicht akzeptiert.“


    Er schnaubte. „Non? Na sowas! An diesen Teil erinnere ich mich nicht. Woran ich mich erinnere ist eine ganze Menge Ja. ,Ja, Jean-Marc. Oh, Gott, ja! Mehr, härter, schneller, ja!‘“


    Seine supergenaue Nachahmung ihrer Liebesschreie schwebte in der Luft zwischen ihnen. Ihre verletzte Wange wurde von verlegenem Erröten überzogen.


    Sein Kiefermuskel zuckte. Verdammt, er war vielleicht ein Arschloch! Normalerweise würde ihm das etwas ausmachen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren sie einander ebenbürtig.


    Sie stieß langsam den Atem aus. „Das ist nicht fair.“


    „Ach so, und du warst fair, als du ohne ein Wort zu sagen, einfach verschwunden bist?“ Er bog nach links in den Parkplatz vor dem Palais de Justice ein und zeigte dabei dem Wachmann seine carte de requisition.


    „Ich...“


    „Das muss nicht kompliziert sein, Ciara. Mir gefällt es, dich zu ficken, und dir gefällt es, von mir gefickt zu werden. Wir können es auf diesem Level weiterspielen, wenn du dich nicht mehr als soweit einlassen willst.“ Obwohl er sich weitaus mehr mit ihr einlassen wollte, weiß Gott! Immer noch. Aus irgendeinem unfassbaren Grund.


    „Mein Güte, Jean-Marc!“ Ihr Erröten wurde stärker.


    „Ich kann gut zu dir sein. Und ich kann nützlich für dich sein“, sagte er auf vernünftige Weise, während er den Wagen auf einen leeren Parkplatz lenkte, abstellte und die Handbremse anzog.


    Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Zum Beispiel kann ich den Dreckskerl festnehmen, der dich geschlagen hat.“


    „Nein“, flüsterte sie.


    Alors. Aber auf welchen Teil bezog sich das?


    Wenn sie nicht von einer Unmenge Polizeiautos umgeben gewesen wären, einem halben Dutzend Polizisten und zwei Wachposten als Zeugen, hätte er sich vorgebeugt und sie geküsst. Aber gründlich! Um zu beweisen, dass sie ihn immer noch wollte. Um sie zu überzeugen, dass sie sich ihm erneut hingeben sollte, wie sie es zuvor getan hatte.


    „Warum bist du nur so stur?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Bloß weil ich nicht deine Hure sein will?“


    Er zuckte zurück. „Ich habe dir mehr angeboten. Du bist davongelaufen.“


    „Dann versteh die Andeutung, Lacroix!“


    Er spannte seinen Kiefer an und ließ sie los. „Va te faire foutre. Leck mich am Arsch!” Er ergriff den Türgriff. Fick dich!


    Ihre Hand auf seinem Arm stoppte ihn. „Es tut mir leid. Das hattest du nicht verdient.“


    „Vergiss es! Bei dir bin ich anscheinend an der falschen Adresse.“


    Nach einem kurzen Zögern sagte sie. „Stimmt, aber nicht aus den Gründen, die du annimmst.“


    „Und du hast nicht vor, mich darüber aufzuklären, oder?“, fragte er spöttisch. Enttäuschung brandete durch seine Adern.


    Sie schüttelte den Kopf, wobei sie wenigstens den Anstand hatte, kläglich dreinzublicken.


    „Bon.“ Solchen Mist hatte er nicht nötig. Was auch los wäre, es interessierte ihn nicht mehr. Ab jetzt wusch er seine Hände in Unschuld was das Ganze anging. „Lass uns gehen. Sofie wartet.“


    Er führte sie am Sicherheitsdienst vorbei und dann hinauf zum Empfang, wo er ihr einen Stift reichte, damit sie ein persönliches Info-Blatt ausfüllte.


    „Ich will, dass Mademoiselle Alexanders Adresse überprüft wird, ehe sie heute das Gebäude verlässt“, wies er den Beamten an, als sie zu schreiben begann. „Sie hat mir bereits zuvor falsche Informationen gegeben“, fügte er hinzu, als sie sprachlos-überrascht dreinblickte, und warf ihr ein schwaches was-hast-du-denn-erwartet? Lächeln zu.


    Vielleicht würde er nie wieder ihre Schwelle überschreiten, doch er wollte, dass sie wusste, dass er genau wusste, wo ihre Tür wäre und dass er dort ein und aus gehen könnte und sie ficken könnte, wann immer er wollte.


    Denn unabhängig davon, wie finster und zornig sie dreinblickte, wussten sie beide, dass sie ihn nicht aufhalten würde.


    Mit den Händen in den Hosentaschen wahrte er weiterhin ein kaltes Aussehen, während sie zum Befragungszimmer gingen, und vermied jeglichen Blickkontakt mit ihr.


    Dieu. Er war sich nicht sicher, ob er diese neue Seite, die sie an ihm zu Tage förderte, mochte. Diesen besessenen, dominierenden Mistkerl, der wild entschlossen war, seine Macht über sie zu demonstrieren. Eigentlich lehnte er dieses vom Hypothalamus-Hormon gesteuerte Macho-Gehabe ab, insbesondere bei sich selbst. Aber mit Ciara war es rein instinktiv vorhanden. Immer wenn er sich auch nur zwei Meter von ihr entfernt aufhielt, reduzierte er sich auf eine einzellige, Testosteron-gesteuerte Bestie.


    Egal. Sobald sie mit diesem Interview fertig wären, wäre er sie—mit etwas Glück—für immer los, und könnte zu seinen bezahlten, unkomplizierten, Gefährtinnen zurückkehren. Mochte der Sex dann auch nicht so gut sein, zumindest könnte er sich auf sie verlassen.


    Er erlaubte ihr, bei der Befragung von Sofie mit dabei zu sein. Nachdem Pierre das Aufnahmegerät in Gang gesetzt hatte—alle Interviews wurden aufgenommen—und sich um die vorbereitenden Maßnahmen gekümmert hatte, schlug Jean-Marc eine vor sich liegende Akte auf, nahm ein Foto des Picasso-Ersatzes heraus und schob es vor Sofie hin.


    „Erzähle mir davon!“


    „Wa...was ist damit?“


    Er faltete seine Hände auf dem Tisch und hob seine Stimme—nur etwas. Er konnte auch schlimmer Polizist spielen. „Ich will wissen, für wen du das gemalt hast.“


    Ihre Augen blickten wild umher. „Das war ich nicht.“


    „Lüg mich nicht an, Sofie!“, sagte er barsch. „Mir reicht’s für heute, angelogen zu werden.“


    Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Warum tun Sie mir das an? Im Café sind Sie so nett gewesen.“ Ihre Stimme schwankte überzeugend.


    Im Stillen zählte er bis fünf. „Ich bin nett. Ich gebe dir die Gelegenheit, sauber aus der Sache herauszukommen.“ Er beugte sich vor und blickte sie ernst an. „Ich bin nicht daran interessiert, dich festzunehmen. Ich möchte den Mann, für den du das gemalt hast. Hilf mir dabei, und du kommst unbeschadet hier raus und keine weiteren Fragen werden gestellt.“


    „Aber ich habe das nicht...“


    Ehe sie noch die restlichen Worte herausbringen konnte, knallte er seine Handflächen auf den Tisch. Sie sprang förmlich aus ihrem Stuhl vor Schreck. Er nahm einen Ausdruck der Röntgenaufnahme der Ghost-Signatur aus der Akte und warf sie vor sie bin. „Rede, ehe ich die Geduld verliere!“


    Ihre Augen wurden groß wie Untertassen, dann wandte sie sich verzweifelt an Ciara, die das Bild mit offenem Mund anstarrte.


    „Was ist das?“, fragte Ciara.


    „Das ist ein Geist.“


    Das Blut wich aus ihrem Gesicht, sodass es blass wie Porzellan wirkte. „Ein...ein was?“


    „Ein Ghost-Artefakt von Sofies Signatur auf dem Gemälde.“ Kurz erklärte er, was das bedeutete. „Es wurde von der Spurensicherung entdeckt, und zwar unter dem gefälschten Picasso, der in der Nacht des Raubes bei den Michauds zurückgelassen wurde. Irgendein Kommentar dazu?“


    Ciara schaute ihn nervös an und dann wieder auf das Röntgenbild zurück. „Das ist doch offensichtlich, nicht wahr?“, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. „Er ist ein Dieb. Er muss das Bild gestohlen haben und diesen Teil selber übermalt haben.“


    „Meinst du?“, sagte Jean-Marc trocken. Sie war recht schlagfertig, das musste er ihr lassen.


    „So muss es gewesen sein.“


    „Vermisst du zufällig irgendein Gemälde?“, fragte er Sofie.


    Das Mädchen schluckte und schüttelte den Kopf; sie sah immer verzweifelter aus, als würde sie am liebsten abhauen. „Nein.“


    „Sag mir, Sofie, wie viele Künstler außer dir selbst kennst du, die ihre Gemälde mit der Hand der Fatima signieren?“


    Er vermutete keinen.


    Aber Ciara fiel ihnen ins Wort, ehe Sofie antworten konnte. „Die Hand der Fatima ist ein häufig verwendeter Glücksbringer bei Frauen des Mittleren Ostens. Solchen Frauen, die oft von Männern schikaniert und eingeschüchtert werden, die meinen, dass sie sie besitzen.“ Sie schaute ihn einen Moment lang an und fuhr dann fort: „Es gibt allein in Paris wahrscheinlich Dutzende von eingewanderten Frauen, die ihr Talent verbergen, indem sie ihre Werke nicht signieren. Oder die ein Symbol wie dieses hier anstelle ihres Namens benutzen.“


    Einen Augenblick lang musterte er ihre Verletzungen und wog die Möglichkeiten ab. „Um zu vermeiden, geschlagen zu werden?“


    „Was?“ Ihre Augen flackerten vor Überraschung. „Genau. Oder noch schlimmer!“


    Das langsame Brennen, das in seinem Inneren vor sich hin geflackert hatte, seit er ihr ramponiertes Gesicht gesehen hatte, loderte heiß auf. „Ist es das, was passiert ist?“, fragte er.


    Ciara blinzelte. Sofie schaute verwirrt drein.


    „Nein. Weil Sofie dieses Bild nicht gemalt hat“, wiederholte Ciara. „Und du kannst nicht beweisen, dass sie es gemalt hat, sonst hättest du sie längst verhaftet.“ Sie rappelte sich auf und zog Sofie am Ellbogen hoch. „Wir haben jetzt genug davon, deine Fragen zu beantworten, und sind hier fertig“, sagte sie.


    Damit marschierte sie zusammen mit Sofie aus dem Zimmer.
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    Als sie den Rückzug zum Aufzug antraten, klackerten Ciaras Absätze auf dem Linoleumboden des Flurs. Mit einem Seufzen beendete Pierre das Interview formal, indem er den Rekorder ausschaltete. „Das lief ja gut.“


    „Das Mädchen ist absolut schuldig“, sagte Jean-Marc felsenfest überzeugt.


    „Klar, aber wie die Dame schon sagte, es könnte schwierig werden, das zu beweisen.“


    Jean-Marc ergriff das Telefon und rief unten an. „Die beiden Frauen, die ich befragt habe, sind auf dem Weg zum Ausgang. Ich will, dass sie beschattet werden. Beide!“


    „Geht klar, Commissaire.“


    „Haben Sie Mlle. Alexanders Adresse überprüft?“


    „Ja, Sir. Ich habe auch ihren jeweiligen Hintergrund überprüft. Die Akten dazu habe ich in die Einsatzzentrale gebracht.“


    Nachdem sie die Kassette aus dem Kassettenrekorder mitgenommen hatten, gingen er und Pierre direkt dorthin. Extra nahm er sich Sofies Akte vor, und nicht Ciaras.


    Sie war ziemlich dünn. Im Alter von dreizehn war sie auf einem Pariser Polizeirevier festgehalten worden auf Ersuchen, dass ihre Eltern verständigt wurden, aber bis ihr Vater und ihr Onkel endlich kamen, hatte sie es geschafft, durch eine Seitentür zu verschwinden. Der Bericht erstattende Beamte war nicht sonderlich beeindruckt von ihrem Vater gewesen. „Ein Algerier der ersten Generation mit einem aufbrausenden Temperament, der seine Tochter einzig und allein deshalb zurückhaben wollte, um sie dafür zu bestrafen, nicht gehorcht zu haben und Schande über die Familie gebracht zu haben. Der Onkel sah wie ein professioneller Ringkämpfer aus. Auf der Straße würde sie wahrscheinlich länger überleben“, war seine Schlussfolgerung gewesen. Was erklärte, warum die Sache nicht weiter vom Sozialamt verfolgt wurde.


    „Wow!“, murmelte Pierre, der in der anderen Akte blätterte.


    „Was?“


    „Weißt du, dass sie verheiratet war?“


    Jean-Marc blickte mit einem Stirnrunzeln auf. „Sofie? Sie ist sechzehn.“


    „Ciara.“


    Eine Sekunde lang konnte er nicht atmen. „Wovon sprichst du?“


    „Mit einem kleinen Gelegenheitsgangster. Einem Franzosen. Der hat sie vor vierzehn Jahren in New York City geheiratet. Deshalb kam sie nach Frankreich.“


    Ciara war verheiratet? „Dreizehn Jahre?“ Mit einem Gangster? Seine Gedanken wirbelten zu ihrem Apartment zurück, bevor sie ausgezogen war. Dort waren keine Gegenstände gewesen, die auf einen Mann hindeuteten. Darauf hatte er besonders geachtet. „Ich dachte, sie wäre mit einem Studentenvisum hier.“


    Pierre blätterte weiter. „Nö. Hier steht, dass sie die permanente Aufenthaltserlaubnis hat dank ihrer Heirat mit einem französischen Staatsbürger.“


    Sie hatte gelogen.


    Welch ein Schock!


    „Wenn auch nicht gerade ein Vorzeigebürger. Er war ein Abkömmling der Alexander-Verbrecherdynastie unten im Süden. Ich habe die Verbindung nicht erkannt, da sie Amerikanerin ist und so.“


    Jean-Marc dachte plötzlich wieder an ihre Verletzungen. „Wo ist der Schweißkerl jetzt?“


    Pierre spitzte die Lippen. „Tot. Getötet während einer Schießerei mit der Polizei von Marseille vor zehn Jahren.“


    Nun ja, das erklärte ihre Aversion gegen Polizisten.


    Auf einen Schlag erfasste er die volle Bedeutung von Pierres Aussage. Jean-Marc blickte zu der Wand hinüber, wo die Landkarte von Frankreich hing. Die mit den vielen farbigen Stecknadeln. Er versteifte sich. „Marseille?“


    „Mmm-hmm. Er hatte ein ganz hübsches Vorstrafenregister. Raub, Erpressung, Autodiebstahl, Körperverletzung.“


    Raub...Diebstahl.


    „Marseille?“


    Und wir wissen, woher er stammt...


    Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte Jean-Marcs Kopf. Sein Gehirn wirbelte ihn herum und machte ihn schwindelig. Vor zehn Jahren in Marseille...Ein Kleinkrimineller, der von der Polizei getötet worden war hätte ganz leicht der Auslöser dafür sein können, dass die Frau dieses Mannes den gleichen Weg eingeschlagen hatte...


    Ich bin nicht die, die du glaubst, dass ich bin.


    Non. Das war verrückt. Irrsinnig.


    Pierre sah auf. Auf einmal gewahr. „Ja, Marseille. Was ist damit?“


    Ich bin bei dir an der falschen Adresse. Stimmt, aber nicht aus den Gründen, die du annimmst.


    Jean-Marcs ganzer Körper fühlte sich plötzlich schwerelos an, als wäre er gerade aus einem fliegenden Flugzeug hinausgesprungen, ohne Fallschirm.


    Luftleer. Erstickend.


    Zitternd.


    Zwei plus zwei ergibt immer vier. Jetzt sag mir schon, in welche illegalen Dinge du verstrickt bist.


    „Steht irgendwo, wann sie nach Paris gezogen ist?“, fragte er. Und er betete, dass er nur dieses eine Mal mit seinem Polizisten-Instinkt falsch liegen sollte.


    Dass es nicht so war, wie er glaubte.


    Sie war eine Frau, rief er sich ins Gedächtnis.


    Er hatte sie gefickt.


    Sie konnte nicht...


    „Hmm.“


    Er stand haltlos da, während Pierre die Blätter in der Akte durchsah.


    „Sie muss sich jedes Jahr bei der Einwanderungsbehörde melden“, murmelte Pierre und zog dabei die Worte in die Länge. „Da ist es. Die erste Erwähnung von Paris...war vor neun Jahren.“


    Vor neun Jahren.


    Jean-Marcs ungläubiger Blick wurde unerbittlich zur Landkarte von Europa hingezogen.


    Vor neun Jahren ist er nach Paris umgezogen. Hat damit begonnen, Geldbörsen und Brieftaschen der Fahrgäste im Zug und in der métro zu stehlen. Vor acht Jahren ist er auf Silber und Schmuck umgestiegen, hat angefangen, seine Geschicklichkeit zu verfeinern.


    Du meine Güte!


    „Als wir neulich abends bei dem Apartment waren“, sagte er mit beherrschter Stimme, „hast du da die Vermieterin gefragt, wann Sofie und die anderen Kinder dort eingezogen sind?“


    Pierre sah in seinem Notizbuch nach. „Ciara hat den Mietvertrag geschlossen. Sie hat es vor vier Jahren gem...“ Plötzlich weiteten sich seine Augen und schossen hinüber zu Jean-Marcs. „Hoppla. Mec. Du denkst doch gewiss nicht, dass...“ Pierre fluchte leise, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


    Putain. Putain de fucking merde.


    Doch genau das dachte er!


    Er verlor komplett den Boden unter den Füßen. Total.


    Er war so beschissen worden!


    „Pierre. Sie ist es!“


    „Non. Ernsthaft, mec. Das ist unmöglich.“


    Aber es war möglich. Alles passte. Das Timing. Ihr zwielichtiger Ehemann, der ihr die nötigen Fertigkeiten beigebracht hatte. Die Waisenkinder, die ihr die Begründung dafür lieferten. Ihre Anwesenheit in der Disco. Sogar die alte Lady.Die Gesichtserkennung hatte auf der ganzen Linie Recht gehabt. Plötzlich merkte er auch, was ihn die ganze Zeit bei der alten Dame gestört hatte. Er hatte gesehen, wie sie die Soiree bald nach der Ankunft schon wieder verlassen hatte...in demselben Auto, das kurze Zeit zuvor eine Reifenpanne gehabt hatte. Und es wurde von einem Chauffeur gefahren, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem der Jungs aus dem Apartment in der Rue Daguerre gehabt hatte.


    Jean-Marc war zum Narren gehalten worden. Wieder einmal.


    „Sie ist es!“, knurrte er. „Darauf verwette ich mein Leben. Ciara Alexander ist le Revenant.“
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    Es gab keine Worte, die die unermessliche Wut beschreiben könnten, die in Jean-Marcs Brust wegen Ciaras Betrug brannte.


    Hereingelegt! Von einem Dieb! Wieder einmal!


    Wie verdammt leichtgläubig war er eigentlich?


    Er neigte den Kopf und griff sich mit zitternden Fingern an die Schläfen, war nicht fähig, Pierre in die Augen zu sehen.


    „Es war nicht dein Fehler“, sagte Pierre, der immer so treue Freund.


    „Was ist nicht mein Fehler? Dass ich die Hauptverdächtige gefickt habe?“


    „Sie war nicht deine Hauptverdächtige, als du sie gefickt hast. Da war sie noch nicht mal auf unserem Radar.“


    „Aber ich hätte es wissen sollen.“


    „Wieso?“


    Er ließ die Hände sinken und zerzauste dann mit seinen Fingern sein Haar. „Ich musste sie nicht bezahlen.“


    Pierre betrachtete ihn lang und streng. „Das ist so beschissen, dass ich nicht darauf antworten werde. Reiß dich zusammen! Glaubst du wirklich, dass Ciara le Revenant ist?“


    „Kein Zweifel, meiner Meinung nach.“


    „Was also wirst du deswegen tun?“


    Die Wut in seinem Herzen spornte ihn an wie winzige Dämonen mit spitzigen Mistgabeln. Die Frau war erledigt!


    Er zog sich sein Jackett über. „Ich denke, da werde ich doch unserem betrügerischen Geist einen kleinen Besuch abstatten.“

  


  
    ◊ ◊ ◊


    Es dauerte ein paar Stunden, bis Ciara Sofie soweit beruhigt hatte, dass sie das Apartment der Waisenkinder verlassen konnte. Das Mädchen war hysterisch gewesen, seit sie den Quai des Orfèvres 36 verlassen hatten und bis es Davie schließlich vor einer Weile gelungen war, ihr ein halbes Glas Cognac einzuflößen.


    „Es tut mir so leid, dass ich mein Bild aus Versehen signiert habe und dann darüber gemalt habe“, jammerte sie wieder und immer wieder. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas mit Röntgenstrahlen feststellen können. Und jetzt weiß er es! Er weiß, dass ich den gefälschten Picasso gemalt habe!“


    „Es spielt keine Rolle, was er weiß“, behauptete Ciara geduldig. „Was zählt ist, was er beweisen kann. Und er kann nichts beweisen. Solange wir an unserer Geschichte festhalten, wird uns nichts passieren.“


    Letztendlich hatte sie Sofie davon überzeugen könne, dass Jean-Marc sie nicht festnehmen könnte.


    Nun würde sie nur noch sich selbst davon überzeugen müssen.


    Verdammt!


    Sie schleppte sich die sechs Stockwerke hinauf bis zu dem Apartment in der obersten Etage in der Rue Germain-Pilon im Vergnügungsviertel Pigalle, das sie vor ein paar Tagen gemietet hatte. Sie hatte sich geschworen, nie wieder hier leben zu wollen, doch leider war es der einzige Ort gewesen, den sie so kurzfristig hatte finden können. Erschöpft winkte sie der Vermieterin zu, die in dem schäbigen Hauseingang lauerte und sie mit misstrauischem Stirnrunzeln beobachtete.


    Ciara hätte ihr mehr Aufmerksamkeit zollen sollen. Doch ihr Gesicht hatte zu pochen begonnen, ihr Kreuz schmerzte, und sie konnte nur noch an die altertümliche Badewanne mit den Klauenfüßen denken, die der einzige Lichtblick in ihrem abbruchreifen Kämmerchen war, das abblätternde Tapeten und heruntergekommene Fensterrahmen hatte und das sie nun ihr Zuhause nannte.


    Ciara seufzte vor Erleichterung, als sie endlich die Tür erreichte und ihren Dietrich in die lächerliche Täuschung steckte, die als Schloss durchging, und ihn umdrehte.


    „Das war schon eine bühnenreife Darbietung“, sagte eine vertraute, männliche Stimme hinter ihr. Eine Stimme, die von dieser Sorte heißer, weißglühender Wut so prasselte, dass sie einen Körper in seine Einzelteile zerlegen und einäschern konnte.


    Sie wirbelte herum, konnte kaum den Schrei unterdrücken, als er aus den Schatten des Hausflurs trat. „Jean-Marc! Was tust du denn hier?“


    Er antwortete nicht. Lächelte bloß. Wie eine Schlange.


    Sie machte einen Schritt zurück. „Was willst du?“


    Das Lächeln weitete sich. Aber nicht bis zu seinen Augen. Nicht einmal in die Nähe davon.


    Irgendetwas an ihm war anders. Er schien strenger geworden zu sein. Schärfer. Rücksichtsloser. Er sah aus, als würde er sie in Einzelteile zerlegen und diese zum Abendessen verspeisen wollen. Oder...sie vielleicht töten wollen.


    Unvermittelt überfiel sie unvorhergesehene und lähmende Furcht.


    Oh, Gott!


    Er wusste es. Das von ihr.


    „Wirst du mich hereinbitten, Ciara?“


    Sie schüttelte den Kopf. War unfähig, auch nur ein einziges Wort zu äußern.


    Nein. Nicht herein. Nicht in ihr Apartment. Und nicht in sie.


    Er zerrte ihr den Schlüssel aus den zitternden Fingern und sperrte die Tür auf, schwang sie weit auf. Schweigend hielt er sie für sie auf und wartete.


    Sie bewegte sich nicht. Wie hatte er sie gefunden?


    „Was ist los, mon ange? Befürchtest du, dass ich etwas finden könnte?“


    „W...wie was zum Beispiel?“, stammelte sie.


    Er zuckte leicht die Achseln, aber es war bei weitem keine leichtfertige Geste. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, sein Blick glich dem eines Habichts. „Schmuck. Silber. Gemälde. Geld.“


    Ihr Herz in ihrer Brust setzte buchstäblich aus. Dumm wie sie war, hatte sie gehofft, dass sie sich geirrt hätte. Aber seine Aufzählung ließ für Zweifel keinen Raum.


    Als ihr Herz wieder zu schlagen begann, fühlte es sich schwer und schmerzhaft in ihrer Brust an. Sie wollte zu Boden sinken und weinen. Nicht weil er ihr auf die Schliche gekommen war. Sondern weil es Jean-Marc war, der dahintergekommen war.


    Sie zwang sich, zu lachen. „Kaum“, sagte sie und kratzte jedes Bisschen Stärke, das sie noch in sich finden konnte, zusammen. So sehr es sie auch umbringen würde, ihn anzulügen, sie musste dennoch alles abstreiten. Es würde weder ihr noch den Waisenkindern irgendetwas nutzen, wenn sie einfach nur einknickte und widerstandslos ins Gefängnis ginge. „Wenn ich Schmuck und Geld hätte, würde ich dann in so einem Loch wie diesem wohnen?“, fragte sie und deutete auf ihre Umgebung. Es war auf jeden Fall eine Stufe tiefer, sogar im Vergleich zu ihrem briefmarkengroßen Apartment im Latin Quarter.


    Irgendetwas flackerte durch seine Augen. Zweifel?


    Ja, richtig.


    „In diesem Fall“, sagte er, „hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich mich umschaue?“


    Sie holte tief Luft und spazierte in den einzigen Raum des Studios. „Tu dir keinen Zwang an!“


    Er würde nichts finden. Es gab nichts zu finden. Sicherlich nichts von dem Zeug, wonach er suchte. Nachdem sie vor einigen Tagen das Apartment gewechselt hatte, hatte sie sogar einen Umkleideschrank bei einem örtlichen Fitness-Studio gemietet, wo sie ihre Perücken, ihr Makeup und ihre Verkleidungen aufbewahrte. Diese Wohnung war sauber. Ebenso das Apartment der Waisenkinder in der Rue Daguerre, das sie bereits durchsucht hatten.


    Dennoch war sie mit ihren Nerven völlig am Ende, als er endlich mit der Untersuchung in allen Ecken und Winkeln dieses dreihundert Jahre alten Künstlerateliers fertig war—jeder Schrank war inspiziert worden, hinter jedes Möbelstück hatte er gelugt und sogar das Fenster musste er aufstoßen, um draußen herumzusuchen.


    Wenn überhaupt möglich, war er nun sogar noch wütender, da ihm jetzt die Stellen ausgingen, die er noch auseinandernehmen konnte. Glücklicherweise hatte sie nicht viele Besitztümer, die sie wieder zurückstellen musste.


    Er pirschte sich dorthin an, wo sie gerade ängstlich saß, platzierte seine Hände auf die Armlehnen des Stuhls und beugte sich nah an ihr Gesicht. „Du bist eine sehr kluge Frau. Aber ich nehme Betrug sehr persönlich. Ich werde Beweise finden und dich dann hinter Gitter bringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde.“


    Sie schrak vor dem Abscheu in seinem Tonfall zurück. „Wer betrügt hier wen?“, murmelte sie.


    Seine Augen verengten sich. „Netter Versuch, Schätzchen. Aber wenn du gedacht hast, mich zu verführen würde dich vor dem Gefängnis bewahren, dann hast du dich getäuscht.“


    „Jean-Marc, du warst derjenige, der mich verführt hat“, erinnerte sie ihn, während sie versuchte, ihre zitternden Hände still zu halten. „Falls du dich erinnerst, seit der Nacht, in der wir uns begegneten, habe ich alles getan, was ich konnte, um mich von dir fernzuhalten.“


    Sein Kiefer verkrampfte sich. „Und jetzt weiß ich auch warum. Weil du le Revenant bist.“


    Da, nun war es gesagt. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich.


    „Nein. Weil ich wusste, dass das mit uns böse enden würde. Bitte glaube mir, Jean-Marc. Was du auch glaubst, das ich getan hätte, dich zu betrügen, war niemals Teil meines Plans. Ich würde nie jemanden betrügen, den ich...mag.“


    Er ruderte zurück. „Zieh hier bitte nicht diese Scheiße ab, Ciara! Die Lage ist schlimm genug, ohne vorzugeben, dass wir irgendeine Art Freunde wären.“


    Sie gab es auf und schloss die Augen, lehnte den Kopf an das unebene Polster des Sessels zurück. „Nein. Und ich schätze, Liebende zu sein zählt nicht.“


    Sie konnte seine Atemzüge hören, flach und scharf, und sie fühlte, dass die Luft um sie herum vor Spannung knisterte. Er stand immer noch nah bei ihr, berührte praktisch ihre Knie. Der moschusartige, scharfe Geruch von ihm, von seiner Wut erstickte sie beinahe mit dem Bedürfnis, zu ihm hinzulangen.


    Aber zwischen ihnen war es nun vorbei. Jetzt, da er es wusste.


    Oder nicht?


    Sie öffnete ihre Augen und sah, wie er auf sie niederstarrte mit wildem Gesichtsausdruck. Verlangen, mächtiges und unlogisches Verlangen raste durch sie hindurch.


    „Bist du verrückt?“, schnauzte er mit lodernden Augen. „Du denkst, dass ich dich wieder ficken werde? Obwohl ich weiß, wer du bist, obwohl ich weiß, was du bist?“


    „So, weißt du das?“, forderte sie ihn heraus. „Weißt du, wer ich bin?“


    Wusste das überhaupt jemand? Irgendjemand auf der Welt?


    Nackte Fassungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wirbelte herum und ging mit großen Schritten weg, dann drehte er sich wieder zu ihr um. Die Haut seiner Kehle war rot-fleckig unter seinen schwarzen Bartstoppeln. „Ich weiß es. Du bist ein Dieb! Und das ist alles, worauf es ankommt.“


    Aber...er wurde hart.


    Die feine Wolle seiner Anzugshose dehnte und verzog sich über seiner länglichen Erregung. Sie spürte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde.


    Okay, klar. Sie war verrückt!


    „Ist es das?“, gelang es ihr zu fragen. „Alles, worauf es ankommt?“ Sie stand auf und wagte es stumm, näher auf ihn zuzugehen. Seine Empörung provozierend.


    Mit dem Feuer spielend.


    „Du scherst dich nicht darum...“ sein wut-grimmiger Zorn war von Ungläubigkeit durchwoben „...dass ich dich in jeder heißen Minute ins Gefängnis werfen könnte?“


    „Ich würde dich nicht respektieren, wenn du nicht deinen Job machen würdest“, sagte sie.


    Und plötzlich merkte sie, dass das wahr war. Sie würde ihn hassen, wenn sich herausstellen würde, dass er nur ein weiterer Beck wäre, korrupt und unmoralisch. Es wäre besser, im Gefängnis zu landen als sich in einen Dreckskerl zu verlieben.


    Gott, verliebte sie sich gerade in ihn? Sie versuchte ein Lächeln. Scheiterte.


    Sein Mund öffnete sich, und schnappte dann zu. „Ich kann das verdammt nochmal einfach nicht glauben.“


    Offen gestanden, sie auch nicht.


    Mit einem Finger drohte er ihr. „Das“, sagte er und pirschte an ihr vorbei, „kannst du vergessen.“ Damit fegte er zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


    Sie stand eine lange Zeit absolut still da, erwartete halb, dass er zurückkommen würde, hereinplatzen, sie packen, sie zu Boden werfen würde und...


    Wunschdenken anscheinend. Oder Geisteskrankheit.


    Nun ja, wenigstens brauchte sie nun nicht mehr mit irgendwelchen lahmen Ausflüchten aufwarten. Sie würde ihm nicht mehr aus dem Weg gehen müssen. Denn wenn sie ihn das nächste Mal sehen würde, würde er ihr wahrscheinlich Handschellen anlegen.


    Und leider würde es nicht für eine Nacht mit ausgefallenem Sex sein.
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    Zufällig war das nächste Mal, dass Ciara Jean-Marc sah, genau der nächste Morgen. Sie war erstaunt, als sie ihn bemerkte, wie er beim Gebäude gegenüber aufkreuzte, um ihre Tür zu beobachten. Und obwohl er seine Handschellen deutlich sichtbar in einem Etui direkt vorne an seinem Gürtel trug, machte er keine Bewegung in deren Richtung, als er sie aus dem Haus kommen sah.


    „Was machst du hier?“, fragte sie und überquerte die schmale Straße, um ihm entgegenzutreten.


    „Ich warte auf dich.“ Sein scharfgeschnittenes Gesicht blieb neutral, seine Wut von letzter Nacht war verschwunden. Oder wenigstens gut versteckt.


    „Warum?“


    Er stutzte nicht. „Ich beschatte dich.“


    „Du beschattest mich.“ Sie betrachtete ihn mit einem Stich Verärgerung.


    „Wo du hingehst, werde ich auch hingehen.“ Er lächelte. Die Schlange war zurück. „Zufällig weiß ich, dass dein letzter Coup nicht ganz das eingebracht hat, was du erwartet hattest. Und es ist immer noch dein Zeitraum, in dem du zuschlägst.“


    „Wie bitte?“


    Seine Zähne leuchteten in der Morgensonne. „Um etwas zu stehlen. Ist denn nicht die Miete fällig? Stapeln sich nicht die Rechnungen?“


    Seine selbstgefällige, arrogante Attitüde löste in ihr den Wunsch aus, ihn zu treten. Gut, dass sie keine gewalttätige Person war. Sie dachte an Becks Drohungen und presste ihren noch-lockeren Kiefer zusammen. Er war ein Cop, rief sie sich wieder ins Gedächtnis. Er würde sich darum nicht kümmern.


    „Va te faire foutre! Fick dich!“, schlug sie mit scharfer Zunge vor und hob eine Augenbraue.


    Sie drehte sich auf der Stelle um und marschierte in Richtung Boulevard de Clichy, dem Gebiet in diesem Arrondissement, das hauptsächlich von Touristen besucht wird. Sie hatte Dinge zu erledigen, aber nicht wenn Jean-Marc als ihr Schatten ihr am Hintern klebte.


    Eine halbe Stunde später tauchte sie aus dem Labyrinth von Souvenir-Läden, 3-X-Theatern und Sex-Boutiquen ohne ihren arroganten Beschatter auf. Da hast du’s, dachte sie und setzte sich den Hut und die Sonnenbrille auf, die sie immer in ihrer übergroßen Handtasche bei sich trug. Sie trottete die Stufen zum Eingang zur métro hinunter. Glücklicherweise hatte sie heute Morgen sehr viel Makeup aufgetragen, um ihr misshandeltes Gesicht zu verbergen. Durch nichts fiel eine Frau anderen mehr auf als durch eventuellen Missbrauch.


    Kurz entschlossen stieg sie bei der Station La Chapelle aus und ging durch die Unterführung zum Gare du Nord, dem Nordbahnhof. Um die Ecke gab es ein Geschäft wo-keine-Fragen-gestellt-werden, wo Mail-Versendungen getätigt und Schließfächer vermietet wurden. Dort bewahrte sie in einem Briefumschlag ihre gefälschten Pässe, eine Perücke, Spezialwerkzeug und einen geringen Betrag Geld auf, alles für Notfälle. Nachdem sie einen Führerschein, der auf einen anderen Namen ausgestellt war, herausgenommen hatte, das Werkzeug und hundert Euro Bargeld, benutzte sie ihre Kreditkarte des Schweizer Bankkontos, um eine Fahrkarte für den Thalys-Zug in den Norden von Brüssel zu kaufen.


    So lästig Jean-Marc auch war, er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. In ein paar Tagen wären die Miete und das Schulgeld fällig, die beinahe das gesamte Geld aufbrauchten, das durch das Armband der Prinzessin hereingekommen war. Hugos neuer Job reichte kaum, um für das Essen aufzukommen, geschweige denn bei der Abzahlung von Becks Erpressung voranzukommen. Weder Valois noch Davie hatten bis jetzt irgendetwas Profitableres aufgetan. Wenn sie nun zwei gute Schmuckstücke hehlen würde, könnte sie sich hoffentlich Beck eine Weile vom Leib halten. Sie brauchte unbedingt eine schnelle Beute—und zwar außerhalb von Jean-Marcs Zuständigkeit.


    Der Hochgeschwindigkeitszug Thalys nach Brüssel war äußerst beliebt bei Tagesausflüglern von Belgien und Deutschland und war normalerweise ziemlich gut von Damen besucht, die in ihren neu-erworbenen Hermès-Gepäckstücken teure Designermode, Juwelen einbegriffen, mitschleppten. Nicht, dass die Arbeit auf einem Zug nicht knifflig wäre. Die meisten Menschen bewahrten ihre wirklich wertvollen Gegenstände in den Gepäckablagen oberhalb ihres Kopfes auf und ließen lediglich ihre größeren, unhandlichen Koffer in den dafür vorgesehenen Gepäckhalterungen bei der Tür. Deshalb war es unproduktiv, direkt im Zug zuzuschlagen. Stattdessen suchte sie sich lieber ein paar vielversprechende Zielobjekte aus, hing in der Nähe des Taxistandes herum, um mitzuhören, wo in Brüssel diese Gäste übernachten würden und schlug dann erst später am Nachmittag oder am Abend in einem der Hotelzimmer zu, wenn die Dame zum Essen ausging oder wieder einmal zum Shoppen.


    Wenn man keinen Insider als Komplizen hatte, waren Coups in Hotels nur um wenig einfacher durchzuführen als in einem Zug. Deshalb hatte sie solche Vorhaben oft genug vermieden. In Hotels gab es Sicherheitsleute in Zivil und Überwachungskameras, überall waren Dienstmädchen und Hotelpersonal. Es war dem wahren Ausmaß ihrer Verzweiflung geschuldet, dass sie dieses Risiko nun auf sich nahm. Aber sie hatte keine andere Wahl.


    Während es sich Ciara in einem Plüschsessel mit guter Aussicht auf die Gepäckhalterung bequem gemacht hatte, musterte sie verstohlen jede einzelne einsteigende Frau, die ihre Koffer dort verstaute, um eine geeignete Kandidatin zu finden, die ihr in Größe und Statur ähnelte. Der hübsche, unkonventionelle Rock und die zigeunerhafte Bluse, die sie am Morgen angezogen hatte, waren nett anzusehen, aber in dem exklusiven Ambiente eines erstklassigen Brüsseler Nobelhotels würde sie damit auffallen wie ein bunter Hund; und ihr mögliches Opfer würde zweifelsohne solch eine Unterkunft wählen.


    Da! Eine schlanke Blondine trug das aktuelle Outfit von Donna Karan. Nicht zu topmodisch, aber auf alle Fälle klassisch schön. Ciara sah mit Genugtuung, dass die blonde Frau ihren Rollkoffer von Louis Vuitton verstaute und dann den Gang bis zum Ende des Wagons hinunter flutschte, um dort in einem Clubsessel Platz zu nehmen, der in die entgegengesetzte Richtung blickte. Perfekt!


    Nachdem Ciara gewartet hatte, bis die Blondine es sich bequem gemacht hatte, spazierte sie lässig zur Gepäckhalterung, zog den Koffer herunter und schlüpfte in das winzige WC gegenüber. Wenige Augenblicke später kam sie wieder heraus; sie trug die Perücke, die sie aus dem Spind am Bahnhof geholt hatte, einen weich fließenden, fliederfarbenen Hosenanzug von Chanel und dazu passende Stöckelschuhe, die nur etwas zu weit waren. An ihrem Arm hing eine Einkaufstasche von Ponte Vecchio mit goldenem Griff, die ihre eigene Kleidung sowie ihre Handtasche enthielt. Sie verstaute den Louis-Vuitton-Rollkoffer wieder in der Gepäckhalterung und ging unauffällig durch die Verbindungstür in den nächsten Wagon. Sie stieß den Atem, den sie so lange angehalten hatte, aus ihren Lungen aus und nahm sich die Zeit, durch weitere Erste-Klasse-Abteile zu spazieren, wobei sie die Damen eintaxierte, die am ehesten Schmuck dabeihaben könnten, der es wert wäre, gestohlen zu werden.


    Sie wurde nicht enttäuscht. Bis der Zug in den Hauptbahnhof von Brüssel einlief, hatte sie vier ältere, offensichtlich wohlhabende Kandidatinnen ausgesucht.


    Eine wurde am Bahnsteig von ihrem Ehemann abgeholt und war sogleich verschwunden. Eine eilte zu einem anderen Bahnsteig weiter, um einen Anschlusszug zu erwischen. Doch die beiden anderen gingen geradewegs zum Taxistand. Eine der beiden nannte dem Fahrer als Zielort den Namen eines edlen, alten Grandhotels, wo man noch echte, alte Schlüssel benutzte an Stelle der Schlüsselkarten mit Magnetstreifen. Das gab den Ausschlag.


    Ciara hatte ihre Wahl getroffen.
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    Nachdem Ciara dem Taxi dieser Frau bis zum Hotel gefolgt war, stöberte sie so lange in dem Regal mit den diversen Broschüren, bis diese Frau eingecheckt hatte. Dann ging sie ihr voraus in den Aufzug und stieg auf derselben Etage aus. Sie tauschte mit ihr ein freundliches Nicken aus und merkte sich deren Zimmernummer. Sobald die Tür geschlossen war, marschierte sie zum Aufzug, kehrte in die Lobby zurück und überprüfte sorgfältig, wo die Überwachungskameras angebracht waren, ehe sie hinausging.


    In der Lobby ließ sie ihren Blick schweifen auf der Suche nach einer Bar mit einer guten Aussicht, wo sie sich hinsetzen und den Roman lesen könnte, den sie im Zug gekauft hatte, und darauf warten konnte, bis die Frau wieder herunterkam.


    Sie war gerade mit einem schnellen Mittagessen fertig geworden, als ihr potentielles Opfer in die Lobby gerauscht kam und sich einem grauhaarigen, distinguiert aussehenden Gentleman in die Arme warf. Die Frau hatte sich in ein umwerfendes Tageskleid von Roberto Cavalli umgezogen, was einerseits wahrscheinlich ein gemütliches Mittagessen zu zweit bedeutete und andererseits genügend Zeit, um ihre Aufgabe in relativer Sicherheit zu erfüllen.


    Ciara trank noch eine Tasse Kaffee, nur für den Fall, dass die Frau etwas vergessen hätte, dann ging sie zielstrebig zum Aufzug, fuhr nach oben und marschierte direkt auf das Zimmer zu, wobei sie ihren Kopf gesenkt und ihr Gesicht von den Sicherheitskameras abgewandt hielt. Sie zog ihre Handschuhe an. Das Schloss war nicht von der einfachsten Sorte, aber Valois war ein guter Lehrmeister gewesen. Nach mehreren, den Puls hochjagenden Momenten hörte sie das entscheidende Klicken der nachgebenden Zylinder. Sie glitt in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, während ihr Herz vor Aufregung und Adrenalin wild pochte.


    Sie schaltete das Licht ein und suchte die Koffer. Nichts als Kleidung. Mengen. Und teuer. Schnell durchsuchte sie die Schubladen der Ankleidekommode. Bingo! Unterste Schublade! Ganz hinten versteckt befand sich dort eine kleine Schmuckschatulle. Ciara ergriff sie und leerte sie auf dem Bett aus. Und gab einen leisen Pfiff von sich.


    Volltreffer! Ein wirklicher Knaller! Smaragde und Opale. Rohdiamanten und altehrwürdige Rubine. Mehrere erstklassige Bernsteinstücke in wertvollen Goldfassungen. Ein herrliches Paar Diamantohrringe mit dazu passendem Schmuckanhänger für eine Kette.


    Sie hob den Schmuckanhänger hoch. Es war ein riesiger, birnenförmiger Diamant, der so aussah wie die Ohrringe, in einer erstaunlich schlichten Fassung. Ziemlich neu.


    Ciara bekämpfte die Stiche ihres aufkommenden Schuldgefühls. Normalerweise recherchierte sie im Voraus, was sie stehlen wollte, damit sie nur vor Kurzem erworbene Stücke entwendete. Die Menschen neigten dazu, über den Verlust von Erbstücken ein größeres Theater zu veranstalten als bei verschwundenen impulsiven Gelegenheitskäufen. Ciara war sich sicher, dass diese Frau bis an die Grenzen des Möglichen versichert war, aber...einige ihrer Stücke waren offenbar alt. Zweifelsohne in Ehren gehaltene Familienerbstücke.


    Nach einem einminütigen, inneren Kampf—Gewissen gegen Notwendigkeit—sortierte sie den Schmuck in zwei Gruppen. Alte und neue Stücke, je nach Stil. Sie verstaute den Stapel älterer Stücke wieder in der Schatulle, verschloss sie und verschaffte sich einen Überblick über das, was noch vorhanden war.


    Hübsche Smaragde in modernen Fassungen, ein prachtvoller Feueropal als Ring und dankenswerterweise auch die Diamanten. Sie schaufelte alles in ihre Handtasche und stellte die Kassette in die Schublade zurück. Mit etwas Glück würde die Frau erst am nächsten Tag bemerken, dass etwas fehlte. Oder erst am übernächsten Tag.


    Sie versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen, schlüpfte aus dem Zimmer und schritt in geschäftsmäßigem Eiltempo zum Hotel hinaus. Sie hielt ein Taxi an und sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, könnte sie zurück sein, bevor Valois Vieilli abends den Laden schloss.


    Danach würde sie sich der grimmigen Wut eines frustrierten Commissaire Lacroix stellen müssen. Sie konnte sich ein finsteres Lächeln nicht verkneifen. Er kannte sie nicht sehr gut, wenn er meinte, dass sie sich einschüchtern lassen würde, weil er ihr folgte, oder dass er sie abschrecken oder davon abhalten konnte, das durchzuziehen, was sie tun musste.


    Das nächste Mal würde es sich als schwieriger erweisen, ihm zu entkommen. Doch sie hatte noch ein paar weitere Tricks im Ärmel. Zwischenzeitlich würde er vermutlich bereits auf sie warten, dass sie nach Hause käme, um sie ins Kreuzverhör zu nehmen.


    Egal. Er könnte ihr alle Fragen stellen, die er wollte, und sie von Kopf bis Fuß durchsuchen. Aber er würde nichts finden.


    Als der Zug wieder im Nordbahnhof von Paris einlief, warf sie die sorgfältig zerrissenen Zugtickets in einen Abfalleimer, der mehrere Bahnsteige weit entfernt von dem war, an dem sie angekommen war, und ihre Handschuhe, die sie aus einem Second-Hand-Laden hatte, in einen anderen. Dann fand sie eine Telefonzelle und rief Valois an.


    „Mein Geschäft wird überwacht“, warnte er sie, ehe sie überhaupt etwas anderes als Hallo sagen konnte.


    Verdammt. „Können wir uns treffen?“


    „Am selben Ort wie immer?“


    „Wie bald kannst du loskommen?“


    „Sofort.“


    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und segnete im Stillen Valois‘ Vater und den Krieg, dass sie ihm den geheimen Tunnel mit dem verborgenen, vergitterten Eingang beschert hatten, der sich mehrere Blocks entfernt befand. Er benutzte ihn selten, aber hin und wieder kam er ihnen sehr gelegen.


    Ciara hatte das Gefühl, dass dieser Tunnel ihnen umso gelegener kommen würde, je stärker Jean-Marc den Druck erhöhte.


    Sie musste wirklich schleunigst aus diesem Geschäft aussteigen.


    Zum millionsten Mal zerbrach sie sich den Kopf, wie viel länger sie noch ihre illegalen Aktivitäten aufrechterhalten müsste. Hugo arbeitete bereits und leistete seinen Beitrag zum Haushalt. Der nächste würde Ricardo sein, der diesen Herbst die Kochschule abschließen würde, und im nächsten Frühjahr würde dann CoCo ihre Krankenschwesterausbildung beendet haben. Miteinander würden sich die drei dann um alle Ausgaben für die Waisenkinder kümmern können mit Ausnahme von Sofies und Davies Schulgeld. Dennoch wäre eine gewaltige Last von Ciaras Schultern genommen.


    Wenn sie es schaffen könnten, Beck irgendwie loszuwerden, könnte sie schon bald eine Chance auf ein relativ normales Leben haben.


    Nachdem sie Personalausweis, Perücke und Werkzeug wieder im Spind verstaut hatte, fand sie einen Raum bei den öffentlichen Toiletten, wo sie sich aus dem schönen, fliederfarbenen Chanel-Hosenanzug schälte, die Schuhe auszog und ihre alten Sachen wieder anzog. Mit einem Papiertaschentuch wischte sie die Fingerabdrücke auf der stylischen, goldenen Einkaufstüte ab und legte den zusammengelegten Hosenanzug hinein. Sie wusch sich die Hände im Waschbecken und ging zum Bahnhof zurück. Es dauerte nicht lange, bis sie fand, wonach sie suchte.


    Eine junge Frau von etwa ihrer eigenen Größe, die ein zerschlissenes Kleid trug, saß auf einer Holzbank; daneben stand ein ramponierter Koffer. Zu ihren Füßen spielte ein kleines Kind mit einer Stoffpuppe. Ciara ging zu ihr hinüber und hielt ihr die goldene Einkaufstasche hin.


    „Bitte“, sagte sie. „Ich würde Ihnen das gerne schenken.“


    Die Frau sah verständnislos auf. „Pardon?“


    Ciara antwortete nicht, sondern lächelte sie nur strahlend an, tätschelte das Kind am Kopf und ging dann weg Richtung métro. Dort angekommen, fand sie einen Sitzplatz, überprüfte sich selbst und ihre Handtasche sehr genau, einfach um sicherzugehen, dass kein Beweis ihres Tuns zurückgeblieben war—kein anderer als der Schmuck, der sich zu allerunterst in ihrer Handtasche befand.


    Valois wartete schon auf sie auf der immer gleichen Bank des Centre Pompidou. Er stand auf, als sie sich näherte, begrüßte sie mit einer Umarmung und einem Kuss auf jede Wange. Sie ließ den Schmuck in seine Jackentasche gleiten.


    „Wenn wir das schnell erledigen“, sagte er mit einem Grinsen, „wird der Idiot, der den Laden bewacht, nicht einmal bemerkt haben, dass ich weg war.“


    „Klingt gut“, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. „Naja, ich schätze, wir werden von jetzt an vorsichtiger sein müssen, wenn wir Kontakt aufnehmen wollen. Aus unerfindlichem Grund hat Commissaire Lacroix es sich in den Kopf gesetzt, dass ich le Revenant sei.“


    In Valois‘ Augen war klar und deutlich Schock ablesbar. „Hat er dich dessen beschuldigt? Es dir ins Gesicht gesagt?“


    Sie nickte, und er fluchte leise. Ein Schwarm Tauben zu ihren Füßen flatterte auf und flog einen Kreis, ehe sich die Vögel auf der anderen Seite des Platzes niederließen.


    „Dieses Mal solltest du wahrscheinlich meinen gesamten Anteil auf meinem Schweizer Bankkonto deponieren“, sagte sie. „Ich möchte nicht mit einem Haufen Bargeld erwischt werden.“


    „D’accord. Einverstanden. Ich werde im Café Constantinople eine Nachricht hinterlassen, wenn es erledigt ist.“


    Sie setzte sich auf die Bank. „Beck wird langsam unverschämt wegen seines Geldes, Valois. Ist dir schon etwas eingefallen?“


    „Ich glaube schon. Was hältst du von Italien?“


    „Gutes Essen und unorganisierte Polizisten“, sagte sie mit trockenem Humor. „Passt für mich. Erzähl mir davon!“


    Er setzte sich neben sie und sprach mit leiser Stimme, während sie die Augen schloss und ihr Gesicht ins langsam schwächer werdende Sonnenlicht hielt. Es war noch immer warm, ein perfekter Spätsommertag in Paris. Der Job klang gut. Eine kleine, aber herausragende Kollektion wertvoller Gegenstände aus Silber, die für einen neureichen Romanautor von dessen geldgierigem, aber auch das Wertvolle mit scharfem Blick erkennendem Innenarchitekten gesammelt worden waren.


    Valois reichte Ciara ein Stück Papier, auf dem eine Adresse aufgeschrieben war. „Durch einen Kollegen in Mailand habe ich Vorkehrungen getroffen für eine Versendung nach Paris.“


    „Ausgezeichnet.“ Dadurch würde die Zugfahrt nach Hause viel stressfreier werden. Sie brauchte einen Augenblick, um sich die Adresse ins Gedächtnis einzuprägen, dann zerriss sie das Papier und warf es in den silberfarbenen Metallabfalleimer neben der Bank.


    Sie erhob sich. „Danke, Valois. Du bist der Beste.“


    Er schüttelte den Kopf. „Und du sei mal schön vorsichtig, ma petite! Commissaire Lacrois könnte ein großes Problem werden.“


    Er hatte keine Ahnung!


    Nachdrücklicher als sie es empfand sagte sie: „Mach dir keine Sorgen! Ich komme mit Lacroix gut klar.“


    Sie wünschte bloß, dass sie das auch selbst glauben könnte. Doch die Wahrheit war, dass sie spürte, wie sich die Wände immer enger um sie schlossen. Jean-Marc war schlau. Er war ausdauernd. Und er wollte sich den Arsch aufreißen, um sie dranzukriegen. Keine gute Kombination.


    Sie konnte nicht ins Gefängnis gehen. Wenn sie es täte, was würde dann mit den Waisen geschehen? Irgendwie musste sie sich eine Lösung einfallen lassen, wie sie Jean-Marc aus seinem Spiel werfen könnte. Ihn in die Irre führen könnte. Oder ihn ablenken könnte.


    Vielleicht sollte sie noch einmal in Erwägung ziehen, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen, um mit Beck fertig zu werden. Wenn Beck weg wäre, könnte sie vielleicht, nur vielleicht, aussteigen, während sie noch einen Vorsprung hatte, und sich ganz offiziell von le Revenant verabschieden.


    Das Leben würde nicht leicht sein, wenn sie mit dem Stehlen aufhören würde. Sie würde auch nicht in der Lage sein, ihre eigene Ausbildung zu Ende zu bringen. Ihren Traum, Übersetzerin zu sein, könnte sie vergessen. Ohne Ausbildung und ohne Abschluss würde sie nehmen müssen, was sie kriegen könnte. Aber wenigstens wäre sie nicht im Gefängnis.


    Und seit wann war das Leben jemals einfach?


    Plötzlich fragte sie sich, wie sie überhaupt jemals in diesen Versager-Lebensstil abgerutscht war...Warum hatte sie dies niemals hinterfragt? Während Etienne noch am Leben war, hatte alles den Anschein gehabt, natürlich und unausweichlich zu sein—schließlich war seine ganze Familie in verbrecherische Aktivitäten verwickelt. Aber nachdem er gestorben war, warum hatte sie es sich leicht gemacht, anstatt das zu tun, von dem sie tief in ihrem Herzen wusste, dass es das Richtige gewesen wäre? Klar, ihre Motive waren edel—sie wollte die Waisenkinder auf dem rechten Weg halten. Ohne zu stehlen hätte sie keine Möglichkeit gehabt, ihnen so zu helfen wie sie es getan hatte. Aber war das wirklich eine Entschuldigung?


    Tief in Gedanken versunken ging sie nach Hause. Und kam zu einer Entscheidung.


    Bei der unausweichlichen Konfrontation heute Abend würde sie es vor Jean-Marc zur Sprache bringen. Hören, was er zu sagen hätte. Ihn bitten, ob er ihr helfen könnte, mit Beck fertig zu werden. Ob er ihr dabei helfen könnte, eine bessere Lösung zu finden.


    Mit viel leichterem Schritt eilte sie die Stufen der métro-Station hinaus und ging die wenigen Blöcke bis zu ihrem Apartment.


    Er würde ihr helfen. Sie wusste, dass er das tun würde.


    Als sie sich dem Gebäude näherte, entdeckte sie einen am Straßenrand geparkten Streifenwagen; eine einzelne Person saß hinter dem Lenkrad. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie rannte die letzten paar Schritte und steckte den Kopf in das geöffnete Fenster.


    „Jean-Marc! Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich muss...“ Er drehte sich zu ihr um, und ihre Worte wurden von einem erschreckten Keuchen verschluckt.


    Dieser Mann war nicht Jean-Marc.
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    „Hier ist ein Anruf für Sie, Commissaire!“ Die gelangweilte Stimme des Einsatzkoordinators knirschte im Polizeifunk in Jean-Marcs Streifenwagen. „Eine Frau. Und sie klingt etwas hysterisch, wenn sie mich fragen.“


    Verärgert streckte Jean-Marc seinen Rücken und zuckte beim beißenden Schmerz seines Muskelkaters zusammen. Verflucht! Was es auch war, gerade jetzt wollte er sich damit nicht befassen. Es war ein langer, frustrierender Tag gewesen, und es schien nicht so, als würde er jemals enden wollen. „Gibt es niemand anderen, der dieses Gespräch annehmen könnte?“, fragte er. „Was ist mit Pierre?“


    „Sie hat namentlich um Sie gebeten, Sir.“


    Resigniert seufzte er. „Also gut. Stell sie durch!“


    „Jean-Marc? Bist du da?“


    Beim Klang von Ciaras Stimme mahlte er mit seinem Kiefer. Doch seine beginnende Wut wurde von der Tatsache abgewürgt, dass anscheinend irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie klang wirklich hysterisch.


    „Bist du in Ordnung?“, wollte er wissen. Und augenblicklich bedauerte er die Frage. Ihr Wohlergehen ging ihn nichts mehr an. Besonders nicht, nach dem, was sie heute mit ihm angestellt hatte.


    „Du musst sofort hierher kommen! Bitte, Jean-Marc, komm jetzt gleich!“


    Und doch konnte er nicht anders, als zu fragen: „Wo bist du? Was ist los, Ciara?“


    „Er ist hinter mir her. Ich habe Angst...“ Lautes Hämmern im Hintergrund war vernehmbar und die gellend schreiende Stimme eines Mannes. „Ich verstecke mich im Apartment meiner Vermieterin. Und er versucht gerade, die Tür einzuschlagen.“


    Jean-Marc hatte bereits den Saab gewendet und fuhr in Richtung ihres Apartments. Nicht gerade der Weg, den er wieder einschlagen wollte, nachdem sie ihn heute Morgen so klug abgehängt hatte. „Ist das der Kerl, der dich zusammengeschlagen hat?“


    „Ja“, sagte sie. „Beeil dich!“ Dann war die Leitung tot.


    Putain. Er packte das mobile Blaulicht, langte durchs Fenster, klatschte es auf das Autodach und schaltete gleichzeitig die Sirene ein. Mit dem verrückten Verkehr während der Hauptverkehrszeit in Paris würde es Ewigkeiten dauern, bis er bei ihrer Wohnung sein würde. Er rief nochmal die Dienststellenleiterin an und befahl brüllend, dass sie jede sich in der Nähe befindliche Polizeieinheit in die Rue Germain-Pilon schicken solle. Hoffentlich würde irgendwer rechtzeitig dort eintreffen, um den Scheißkerl festzunehmen, bevor der etwas Schlimmes anstellen könnte.


    Fünfzehn qualvolle, stressvolle Minuten später kam Jean-Marc bei dem besagten Wohnblock angerast. Drei Streifenwagen waren bereits davor geparkt, gelbe und blaue Lichter blitzten auf dem glatten, sandfarbenen Stein auf. Er sprang aus dem Wagen und sprintete in Richtung von Ciaras blondem Haar, das er unter dem Gewühl von Polizisten auszumachen versuchte. Schließlich entdeckte er sie an einer Seite, stocksteif dastehend, mit zusammengepressten Lippen und eng um die Taille gelegten Armen.


    „Lasst mich durch!“, befahl er und schob sich an neugierigen Nachbarn und Passanten vorbei. Blitzartig zeigte er den Beamten seinen Dienstausweis. „Habt ihr ihn erwischt?“, fragte er, ohne seine Augen von Ciara loszureißen.


    Als sie seine Stimme hörte, riss sie den Kopf herum. Einen kurzen Moment überflutete Erleichterung ihr Gesicht, dann füllten sich ihre Augen mit Unsicherheit. Sie bewegte sich nicht.


    „Da war keiner, den wir hätten erwischen können“, erwiderte einer der Polizisten. „Wer es auch war, er war schon weg, bevor der erste Wagen angekommen war. „Die alte Dame...“ und er deutete auf die mollige Vermieterin mit dem graumelierten Haar, die ohne Unterlass redete und lebhaft gestikulierte, „weiß nicht, wer es war. Die junge...“ und er deutete auf Ciara „...redet nicht. Sagt, dass sie nur mit Ihnen sprechen will.“


    Einen Moment lang ließ Jean-Marc seiner Wut in sich freien Lauf. Er wollte sie schütteln, sie lautstark anschreien, ihr Handschellen anlegen und sie für die nächsten hundert Jahre ins Gefängnis werfen. Und er wollte den Mann ermorden, der ihr dies angetan hatte.


    Er wollte sie mit nach Hause nehmen und ficken.


    Er wollte sie nie mehr wieder sehen.


    „Also gut“, sagte er zu dem ersten Polizisten. „Ihr Jungs schreibt alles auf und macht euren Job.“ Mit dem Kopf wies er auf Ciara...„und ich werde ihre Aussage aufnehmen und...“


    „Aber sie ist unsere Augenzeugin“, protestierte der dritte Beamte, ein dunkelhäutiger, stämmiger Mann.


    „Sie ist keine rechte Augenzeugin, wenn sie nicht redet“, schoss Jean-Marc zurück, da er nicht in der Stimmung für irgendein Hickhack unter den Abteilungen war. „Ich werde ihre Aussage an Sie weiterleiten.“ Er reichte dem ersten Polizisten seine Visitenkarte und nahm eine von ihm entgegen. „Steigen Sie ein!“, befahl er Ciara.


    Sie gehorchte, ohne ein Wort zu sagen, hielt ihre Augen weiterhin auf den Gehsteig gerichtet. Der dunkelhäutige Beamte machte eine Bewegung, um ihr zu folgen, stoppte aber dann mit geballten Fäusten, als ein anderer Mann ihn durch eine ihm auf die Schulter gelegte Hand davon abhielt.


    Mit quietschenden Reifen und angeschalteter Sirene fuhr Jean-Marc los, um den Verkehr zum Anhalten zu zwingen, damit er wegkam.


    Sie zuckte zusammen, sagte aber immer noch nichts. Nicht bis gute fünf Minuten später, als sie auf dem Boulevard de Clichy mitten im Verkehrsgewühl steckten und er nichts unternahm, um sie von dort herauszubekommen. Er hatte keine Ahnung, wohin er sie mitnehmen sollte, deshalb fuhr er einfach umher und ließ sich durch den Verkehrsfluss treiben, während er versuchte, die Fassung wiederzugewinnen und die Stimmen in seinem Kopf zum Verstummen zu bringen.


    „Du bist wütend auf mich“, murmelte sie.


    Er starrte sie finster an, entgegnete aber nichts. Wütend traf es nicht einmal annähernd!


    „Es tut mir leid wegen heute Morgen“, murmelte sie.


    Er biss sich auf die Zunge. Wie viele Jahre würde er bekommen, wenn er sie erwürgte? Verflucht, von einem Richter würde er wahrscheinlich mit Nachsicht behandelt werden. Le Revenant zu erwischen musste man ihm doch hoch anrechnen. Gab es im Gerichtswesen noch tot oder lebendig?


    „Danke, dass du für mich gekommen bist“, murmelte sie.


    Für sie gekommen...


    Fuck.


    Er wusste, dass das nicht einmal entfernt das war, was sie gemeint hatte, aber er konnte schon wieder spüren, dass sich sein verräterischer Penis verlängerte und verhärtete. Sein unberechenbares Glied könnte sich nicht weniger darum scheren, dass sie eine notorische Verbrecherin war, die von jeder Strafverfolgungsbehörde Frankreichs gesucht wurde. Dieses Glied wollte sich dennoch in ihre feuchte Hitze rammen und zwischen ihren seidigen Oberschenkeln seinen Genuss finden. Für sie kommen. Fuck.


    Er schluckte und umfasste das Lenkrad fester.


    „Gott sei Dank waren die anderen Polizisten schnell da“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was er getan hätte,...“


    Jean-Marc unternahm eine große Anstrengung, sich zu konzentrieren. „Ich will seinen Namen“, unterbrach er sie. Seine Stimme kam als barsches, leises Knurren heraus.


    Sie erbleichte. Er sah, wie sich ihre hübschen Lippen einen Bruchteil öffneten und wieder schlossen.


    Dieselben Lippen, die er so gerne mit seinen geleckt hatte. Lippen, die ihn mit solch einer Leidenschaft zurückgeküsst hatten. Lippen, die an seinem Penis langsam hinaufgeglitten waren und ihn dann genommen hatten und ...


    „Beck“, sagte sie widerwillig. „Louis Beck.“


    Frustriert verlagerte er seine Position in seinem Sitz. Machte ein finsteres Gesicht. „Was will er?“, presste er hervor. Betend, dass es nicht sie wäre. Denn dann würde er wirklich sie beide erwürgen müssen.


    „Er will Geld.“


    Das lenkte endlich seine Aufmerksamkeit von seinem Schwanz weg. Jean-Marc wandte sich ihr zu. „Erkläre!“


    Sie fummelte an dem Träger ihrer Handtasche herum, um Zeit zu gewinnen, bis sie entschieden hatte, was und wie viel sie ihm erzählen sollte.


    „Verdammt, Ciara! Erzähle mir jetzt gleich alles oder ich schwöre, ich werde dich an einem Marterpfahl festbinden und ihn...“


    „Du meine Güte, Jean-Marc! Mach darüber bitte keine Scherze!“


    „Wer macht hier Scherze?“


    Sein Gesichtsausdruck musste sie davon überzeugt haben, wie nah er sich am Abgrund befand. „Also gut“, sagte sie. „Also schön. Er will Sofie. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich sie von der Straße geholt habe.“


    „Welche Rolle spielt das Geld bei der ganzen Geschichte?“


    „Er hat gedroht, ihrem Vater zu sagen, wo sie jetzt lebt, wenn sie nicht die Beine für ihn breit macht. Entweder das oder sie soll ihm eine riesige Summe Erpressungsgeld bezahlen. Fünfzehntausend. Beim ersteren hat sie keine Wahl. Und das zweite...“ Ihre Worte verebbten.


    „Hast du das den Polizisten berichtet?“, war seine erste Reaktion.


    Wieder zögerte sie.


    Mit der Faust schlug er auf das Lenkrad und lenkte den Saab aus dem fließenden Verkehr an den Straßenrand. „Verdammt nochmal, Ciara! Du bist diejenige, die mich gerufen hat. Spuck es aus—alles—oder steig aus!“


    Seine Wut hallte in den engen Begrenzungen des Fahrzeugs wider, und Ciara schien noch tiefer in dem Ledersitz zu versinken, wobei sie unglücklich auf ihre Finger schaute.


    „Das kann ich nicht“, sagte sie ruhig. „Er ist ein Polizist.“
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    Außerhalb des Autos hupten andere Fahrzeuge, rumpelten Lieferwagen vorbei, klapperten sich laut unterhaltende Fußgänger auf den Gehwegen vorbei, und ihr Gerede war noch trotz des Verkehrslärms vernehmbar. Innerhalb herrschte absolute Stille. Zumindest einige Sekunden lang, so lang dauerte es, bis Jean-Marc auf Ciaras unerwartetes Geständnis reagieren konnte.


    Sie wich zurück, als schließlich sein ungläubiges Schnauben kam. „Du willst mir weismachen, dass dich ein Polizist zusammengeschlagen hat? Dass ein Polizist ein sechzehnjähriges Mädchen erpresst, um Sex oder Geld zu bekommen?“


    Sie hätte wissen sollen, dass er ihr nicht glauben würde. Verdammt, wer sollte es ihm verübeln? Es war ja nicht so, dass sie die höchste Glaubwürdigkeit auf dem Planeten besaß. Besonders nicht bei ihm. Dennoch könnte er wenigstens ihre Geschichte anhören.


    „Ja“, sagte sie. „Genau das erzähle ich dir.“


    Er starrte sie an, und seine Augen verengten sich leicht in unverhohlener Skepsis.


    Er glaubte ihr wirklich nicht.


    Wie würde er reagieren, wenn sie ihm erzählte, dass Beck sogar dort gewesen war, vorgegeben hatte, einer der zuständigen Beamten zu sein und sogar mit ihm gesprochen hatte? Wahrscheinlich hätte er das Auto gewendet und ihn mit dieser Beschuldigung konfrontiert. Und dann hätte er Becks Lügen geglaubt, wenn der seine Unschuld beteuert hätte. Und wenn sie daran dachte, dass Beck jetzt ziemlich wahrscheinlich wütend war, dann würde ihn das bestimmt anstacheln. Aber erst später, wenn Jean-Marc ihr nicht mehr helfen könnte. Oder Sofie.


    Oh Gott, wie hatte sie nur jemals annehmen können, dass Jean-Marc ihr dabei helfen würde, die Korruptheit eines Polizisten-Kollegen aufzudecken? Cops waren Cops, und sie hielten zusammen. Sie muss komplett wahnhafte Vorstellungen gehabt haben. Mit einem Seufzer langte sie zum Türgriff.


    „Nicht!“, sagte er, und dieses einzige, hingebellte Wort ließ sie erschrocken zusammenzucken. Sie riss die Hand weg.


    Er musterte ihre Wangen, sein Blick durchdrang die Schichten ihres Makeups, das die Verletzungen überdeckte. Seine Hand schlängelte sich hinüber und schob den Saum ihres Rockes leicht über ihre Knie hoch. Seine Finger schwebten oberhalb der Verschorfungen dort. Ihr Körper erbebte in dem Wissen, dass seine Berührung nicht sexuell gemeint war, aber sie betete zu Gott, dass sie es wäre. Sie presste fest ihre Augen zu. Wahnsinn.


    „Bei welcher préfecture arbeitet er?“, fragte er.


    Verdammt, sie bedauerte, ihn angerufen zu haben. Warum hatte sie nicht auf Hugo und Valois gehört? Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie Jean-Marc mit hineinziehen würden. Er hatte zugegeben, dass er sie hasste wegen dem, was sie tat, und wegen dem, was sie war. Gott...vielleicht würde er sich sogar mit Beck verbünden, um sie zu zwingen, sich selbst zu stellen! Er wusste, wie sie sich um Sofie sorgte und könnte dieses Wissen ganz leicht gegen sie verwenden.


    Wegen ihrer fehlgeleiteten Gefühle für diesen Mann hatte sie sich ihm gegenüber absolut verwundbar gemacht, auf beinahe jede Weise.


    „Vielleicht“, sagte sie unbehaglich, „wäre es besser, wenn du nicht mit hineingezogen werden würdest. Wir können selbst mit Beck klar kommen.“


    „Wie?“ Sein Blick bohrte sich durch ihre Bedenken. „Und wie willst du mit Beck klar kommen, Ciara?“ Seine Stimme war so weich, dass es unheimlich war.


    Sie leckte sich die Lippen. Sie konnte die verschiedenen Möglichkeiten praktisch durch ihren Kopf rattern hören. Sollte le Revenant sogar noch mehr stehlen, damit sie Beck auszahlen konnte? Oder sollte sie vielleicht Sofie opfern...? Vielleicht sich selbst opfern?


    Wie man‘s auch machte, es wäre verkehrt.


    Hölle nochmal, sie war in einer so verzwickten Lage, und sie wusste es.


    „Ich werde eine Möglichkeit finden“, sagte sie und langte wieder zum Türgriff. „Ich hätte dich nicht anrufen sollen. Es tut mir leid.“


    Mit hartem Griff stoppte er ihre Flucht. „Ciara!“


    Sie schaute ihn an. Zum ersten Mal an diesem Tag schaute sie ihn wahrhaftig an. Die Wut war noch da in seinen Augen, aber sie wurde durch etwas anderes abgemildert. Etwas, das auf sie zurück starrte mit Frustration und...Sehnsucht?


    Könnte es möglich sein, dass sie sich in ihm getäuscht hatte?


    „Wo bist du heute Morgen gewesen?“, fragte er kalt. Und warf sie damit ganz brutal aus ihrer schönen kleinen Fantasiewelt.


    Sie hob ihr Kinn. „Ich musste Besorgungen machen. Ich wollte keine Gesellschaft.“


    „Welche Art Besorgungen? Und wo?“


    Sie dachte nicht daran, ihm Auskunft zu geben. Sie reckte ihr Kinn noch höher. „Stehe ich etwa unter Arrest?“


    Er antwortete nicht. In seinem Gesicht bewegte sich nicht ein Muskel.


    „In diesem Fall gehe ich“, sagte sie, fügte aber hinzu: „Vielen Dank für die Rettung, Jean-Marc. Ich weiß...“ Doch sie schüttelte den Kopf und schaffte es diesmal, die Tür zu öffnen und den Sicherheitsgurt zu lösen.


    Er nahm ihn ihr weg und legte ihn ihr wieder an, langte über sie hinüber, um die Tür wieder zuzuknallen. „Ich fahre dich nach Hause.“


    Trotz ihrer Bedenken legte sie sich nicht mit ihm an. Sie bemerkte diesen besonderen Tonfall in seiner Stimme, der keine Widerrede duldete, sich auf keinen Kompromiss einließ.


    Gegen ihren Willen stellten sich ihre Brustwarzen auf und reagierte ihr Körper auf ihn, auf seine beinahe beiläufige Ausstrahlung von Macht und Autorität. Sie schaute von ihm weg, beschämt von ihrer unerwünschten Reaktion.


    Keiner von beiden sprach ein Wort, während sie im stockenden Verkehr recht langsam zu ihrem Apartment zurückfuhren. Der andere Streifenwagen war bereits weg, als sie am Straßenrand vor ihrer Haustür anhielten. So schnell sie konnte eilte sie aus dem Wagen. Auf diese Weise konnte sie sich nicht lächerlich machen, ihn womöglich zu sich nach oben einladen.


    Das Beifahrerfenster wurde hinuntergekurbelt, und er rief ihr nach: „Ciara!“ Sie hielt inne und schaute über die Schulter mit rasend klopfendem Herzen. „Glaube ja nicht“, sagte er, „dass sich dadurch irgendetwas ändern würde. Ich werde wie ein übler Geruch überall an dir kleben. Irgendwann werde ich le revenant auf frischer Tat ertappen, und dann landest du im Gefängnis. Zweifle keine Minute daran!“


    Wie sollte sie auch, wenn er sie ständig daran erinnerte?


    Plötzlich spürte sie den brennenden Stich heißer Tränen in den Augen, und sie drehte sich schnell weg. Sie ging von ihm weg, eilte ins Gebäude und rannte die Treppe hoch.


    Sie wusste, ihre Zeit war abgelaufen. Es war zu spät, ihr Schicksal zu ändern.


    Sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht. Und nun musste sie diese Situation auch ausbaden.


    Allein!
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    Jean-Marc traf sich am nächsten Morgen um sieben Uhr mit Pierre im Büro, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


    „Wir müssen unsere Prioritäten verschieben“, erklärte er ihm. „Nun, da wir wissen, wer le Revenant ist, ist unser wichtigstes Ziel, gute und handfeste Beweise dafür zu erbringen.“


    Pierre betrachtete ihn. Man muss ihm zugute halten, dass in seinem Gesichtsausdruck nur Betroffenheit, nicht Skepsis...oder uneingeschränkte Ungläubigkeit stand. „Bist du sicher, dass sie es ist?“


    Jean-Marc seufzte. „Sie hat es nicht abgestritten, Pierre. Hat es nicht einmal versucht. Wenn ich dir ins Gesicht sagen würde, dass du dieser Dieb seist, würdest du mir dann nicht erklären, dass ich falsch liege?“


    Pierre spitzte die Lippen. „Schätze schon!“


    „Es gibt zu viele Verbindungen zu ihr. Die können nicht alle Zufall sein.“


    „Okay. Also nehmen wir einmal an, sie wäre es. Was können wir tun? Wie kommen wir zu einem Beweis?“


    „Ich werde sie einfach weiter beschatten. Tag und Nacht. Und ich werde selbst sichtbar sein, damit sie weiß, dass ich sie beobachte. Den Druck immer weiter hochschrauben. Früher oder später wird sie einen Fehler machen und uns etwas liefern, womit wir etwas anfangen können.“


    „Wie zum Beispiel einen Hinweis darauf, woher sie ihre geheimen Informationen bekommt oder mit welchem Hehler sie zusammenarbeitet?“


    „Genau, sowas in der Art. Sie ist zu schlau, als dass sie es zulassen würde, dass ich sie auf frischer Tat ertappe. Aber wir sind schlau genug, dass wir so etwas nicht für eine Anklage brauchen werden. Ich will, dass du alles was nur irgend möglich ist über Ciara Alexander herausfindest. Freunde, Familie, Jobs. Finanzen, Schulzeugnisse. Ich will von jedem Ort erfahren, an dem sie jemals gewesen ist, von jeder Person, mit der sie jemals gesprochen hat, von jedem Atemzug, den sie jemals gemacht hat.“


    Pierre hob eine Augenbraue. „Auch von jedem Liebhaber, den sie jemals gehabt hat?“


    Eine unerwartete Spirale von Besitzanspruch wickelte sich immer enger um sein Inneres, doch das ließ er sich nicht anmerken. „Nur wenn sie mit ihm spricht oder atmet, wenn sie bei ihm ist.“


    „Marc, bist du sicher, dass...“


    „Ich bin sicher“, blaffte er ungestüm. „Sie entkommt uns nicht!“


    Nicht wie dieser andere Dieb, der ihn zum Narren gehalten hatte. Le Revenant zu ergreifen würde viel dazu beitragen, den Schandfleck auf Jean-Marcs beruflicher Reputation wegzuwischen, der von dem Vorfall vor fünf Jahren verursacht worden war. Aber falls er sie nicht erwischen würde...Nun ja, ein Foto von ihnen beiden zusammen war ja bereits in allen Zeitungen verbreitet worden. Da könnte er sich genauso gut auch zum Südpol zurückziehen, wenn er diese berufliche Demütigung durchleben müsste, die eine Flucht ihrerseits zur Folge hätte, sowohl innerhalb des DCPJ als auch unter den Journalisten, die auf eine Sensationsgeschichte gierten. Das würde nie wieder geschehen!


    Pierre nickte. „Ich verstehe, wie sehr du das willst.“ Er hielt inne. „Doch es gibt noch eine andere Möglichkeit“, sagte er und sah auf, allerdings blickte er dabei ein ganz klein wenig unbehaglich drein.


    Jean-Marc blieb ruhig. Irgendwie wusste er tief im Innersten, dass ihm das, was Pierre jetzt gleich vorschlagen würde, nicht gefallen würde. Was es auch war.


    „Nämlich?“


    „Diese Kinder von ihr“, sagte Pierre langsam. „Wir könnten uns an eines davon ranmachen, damit er oder sie uns etwas über sie verrät.“
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    Eine Stunde später hatte Jean-Marc immer noch schwer an Pierres Vorschlag zu knabbern, als er die Stufen zu Ciaras Apartment hinaufstieg.


    Nachdem sein Partner diesen Vorschlag gemacht hatte, war ihm der Mund offen stehen geblieben, und er ließ es zu, dass diese verabscheuungswürdige Idee körperlos mehrere Sekunden lang durch das Büro schwebte, ehe er sich dazu zwang, sich ihr frontal zu stellen. Dann hatte er bloß zwei Worte gesagt, ehe er zur Tür hinaus gegangen war:


    „Tu es!“


    Es war ein absolut beschissener Plan, auch wenn es gängige Polizeipraxis war. Er wusste, wie Ciara sich um diese Waisenkinder annahm, wie sie sie zu bezeichnen pflegte. Sie waren für sie so wie eigene Kinder. Sie waren für sie der gute Grund und die schlimme Ausrede für das, was sie tat. Sie liebte diese Kinder. Und er war der Scheißbulle, der sogar absichtlich darüber nachdachte, eines von ihnen so zu beeinflussen, dass es sich gegen Ciara wendete. Das würde sie schwerlich verkraften. Sie würde sich unglaublich hintergangen fühlen.


    So war er halt.


    Alors, merde. Er war ein Cop, rief er sich selbst ins Gedächtnis. Und sie wusste verdammt nochmal genau, was auf dem Spiel stand. Er wäre ein Narr, wenn er nicht jedes Bisschen Munition, das ihm zur Verfügung stand, nutzen würde, um le Revenant hinter Gitter zu bringen.


    Und das würde er. Glaube lieber daran, dass er das tun würde!


    Er hob seine Faust und hämmerte an Ciaras Tür und richtete die Tasche unter seinem linken Arm gerade. Und wartete. Er wusste von dem Überwachungsbeamten, dass sie zu Hause war. Jean-Marc schaute auf die Uhr. Langschläferin! Er klopfte erneut.


    Nach mehreren Minuten fragte eine schläfrig-kaputte Stimme: „Qui est là?“


    „C’est moi.“


    Er hörte ein Seufzen. „Geh weg!“


    „Lass mich rein, Ciara!“


    „Ich bin nicht angezogen.“


    „Seit wann spielt das eine Rolle? Ich bringe Kaffee.“


    Ein weiteres Seufzen. Aber diesmal ging die Tür auf. „Du bist wirklich nervtötend hartnäckig.“


    „Deshalb zahlen sie mir auch die großen Scheine“, sagte er und versuchte, an ihr vorbei ins Apartment zu gehen. Er fühlte sich erstaunlich ruhig. Gar nicht so, als würde er gerade das Leben einer Frau zerstören, die er eigentlich viel lieber besser kennen gelernt hätte.


    Korrektur: Sie hatte bereits ihr eigenes Leben zerstört. Er war lediglich da, um ihr in sparsamen Rationen die Konsequenzen aufzuzeigen.


    Sie stellte sich ihm in den Weg. „Wie kannst du nur in deinen kühnsten Träumen darauf kommen, dass ich dich hereinlassen würde?“, fragte sie knurrig. Sie sah bezaubernd schlaftrunken aus in ihrem warmen, zerknitterten Schlafanzug und dem zerzausten Haar. „Du hast es schon mehr als klar gemacht, was du für meine Zukunft geplant hast. Ich müsste eine komplette Närrin sein, wenn...“


    Er wappnete sich gegen ihr kumpelhaftes Mädchen-von-nebenan-Gehabe. Sie war eine Diebin. Er war ein Cop. „Während meiner Durchsuchung habe ich festgestellt, dass du keinen Kaffee mehr hast“, sagte er ruhig und hob die Einkaufstüte hoch. „Ich bringe dir Kaffee von Costa Rica, den besten der Welt.“


    Sie blinzelte die glänzende, silberne Verpackung an und warf ihm ein müdes Lächeln zu. „Netter Versuch, Lacroix. Ich geh wieder ins Bett.“


    Und die Tür fiel vor seinem Gesicht zu.


    So viel zu dieser genialen Strategie.


    Egal. Abstand war zweifellos die bessere Option.


    Er trottete die Stufen hinunter und ging hinaus zu seinem Saab, der ein wenig weiter die Straße hinunter auf der gegenüberliegenden Seite geparkt war, von wo man aber immer noch eine gute Sicht auf ihre Fenster und die Eingangstür des Gebäudes hatte. Er winkte den Überwachungsbeamten zu sich herüber, stieg ins Auto und lockerte seine Krawatte. Gott allein wusste, wie lange er warten müsste, bis sie sich entschließen würde, herauszukommen.


    Der Berufsanfänger, der heute mit der Überwachung beauftragt worden war, kam zur Fahrerseite herüber und beugte sich nieder. „Was ist der Plan, Boss?“


    „Das wird ein langer Tag werden“, antwortete Jean-Marc. „Wenn sie herauskommt, werde ich ihr folgen. Ich will, dass Sie auf Ihrem Posten bleiben. Bewachen Sie jegliche Aktivität bei ihrem Apartment—machen Sie Fotos und notieren Sie die Zeiten eines Jeden, der kommt und geht. Man weiß nie, wer auftauchen könnte.“


    Der andere Beamte tätschelte seine kleine Digitalkamera, die aus seiner Brusttasche schaute. „Wird gemacht, Sir.“


    An diesem Vormittag gab es ein häufiges Kommen und Gehen, aber erst nach zehn konnte Jean-Marc endlich Ciara aus dem Gebäude kommen sehen.


    Sie schaute sich um und entdeckte ihn sofort. Zu seiner Überraschung wartete sie geduldig, bis er aus dem Saab ausgestiegen war, dann ging sie eilig den Gehsteig hinunter.


    Er folgte ihr über mehrere Straßenkreuzungen hinweg und fragte sich, ob sie wohl versuchen würde, ihn wieder abzuschütteln. Doch als sie die Zweigstelle der Züricher Nationalbank betrat, blickte sie sich um, als wolle sie sichergehen, dass er noch da sei. Seltsam. Während er die Einzelheiten in seinem Notizblock notierte, wartete er draußen vor dem Eingang; dabei lehnte er sich an dem Masten der Bushaltestelle an, von wo aus er durch die Glasfront einen ungehinderten Blick in die Bank hinein hatte. An einem Kassenschalter führte sie ihre Geschäfte durch, kam dann wieder zur Tür heraus und direkt auf ihn zu. Sie hielt etwas in der Hand.


    „Könntest du das einen Moment halten?“, bat sie ihn und drückte es ihm in die Hand.


    Er nahm es und erkannte zu seiner Verwunderung, dass es ein Bündel von Hundert-Euro-Scheinen war.


    „Um Himmels willen, was zur Hölle ist das?“, wollte er verärgert wissen und sah sich schnell um, um zu sehen, wer auch immer eine Kamera in ihre Richtung hielt, um den Bestechungsversuch zu fotografieren. Er konnte es kaum glauben, als er niemanden sah.


    Zwischenzeitlich hatte sie einen übergroßen Manila-Briefumschlag aus ihrer Handtasche über der Schulter gezogen und wedelte damit vor seinem Gesicht herum. „Schau genau zu!“, sagte sie.


    Auf der Außenseite stand geschrieben: Brigadier Louis Beck. Was zum...?


    Der Name lenkte ihn von seiner lawinenhaften Überfülle von Verschwörungstheorien ab. Sie schnappte sich das Bündel Geldscheine wieder und stopfte sie in den Umschlag, leckte an der Lasche und klebte ihn fest zu. Bis sein umwölktes Denken wieder klar geworden und sein Mund ungläubig offen stehen geblieben war, war sie bereits den halben Block weit hinunter marschiert.


    „Ciara!“, schrie er. Sie wandte sich nicht um. Verlangsamte auch nicht ihren Schritt.


    Er rannte los, um sie einzuholen, schaffte es aber nicht rechtzeitig. Die Polizeistation des achtzehnten Arrondissements war genau hier um die Ecke. Direkt davor hielt sie kurz inne und zischte ihm ins Ohr: „Um Gottes willen, bleib außer Sichtweite! Du willst doch nicht mit mir gesehen werden!“ Dann verschwand sie durch die Tür.


    Du liebe Zeit! Sie zahlte Beck mit diesem Packen Hundert-Euro-Scheine aus! Direkt in der préfecture! Dieses eine Mal stimmte der Cop in Jean-Marc absolut überein mit seiner so sehr angeschlagenen-überlasteten männlichen Seite. Keinem von beiden gefiel das, was sie da tat, auch nur das allerkleinste verdammte Bisschen.


    Er wollte in die Polizeistation laufen und irgendetwas tun. Aber was? Jean-Marc war normalerweise nicht von der impulsiven Sorte. Wenn er einen Kollegen der Strafverfolgungsbeamten der Korruption beschuldigte, wäre das eine ernste Sache mit weitreichenden Konsequenzen. Bevor er überhaupt etwas tat, musste er seine Handlungen durchdenken. Er musste sich der Tatsachen absolut sicher sein könne.


    Denn was wäre, wenn er danebenläge?


    Er strich sich durchs Haar, als ihm etwas noch viel Schlimmeres durch den Kopf ging. Und bei diesem Gedanken rutschte sein Herz komplett in die Hose.


    Was wäre, wenn sie doch die Wahrheit sagte?


    Was zur Hölle sollte er dann tun?
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    Ciara empfand ein gewisses Maß an Genugtuung, als sie das Entsetzen auf Jean-Marcs Gesicht sah, als sie nach ihrem Treffen mit Beck aus der Polizeistation herauskam. Das wog beinahe das Abräumen ihres Schweizer Bankkontos auf, das nötig geworden war, um den fehlenden Betrag für das Erpressungsgeld herbeizuschaffen. Beinahe.


    Es war ein Geniestreich gewesen, zu Becks eigener Polizeistation zu gehen, um ihm die Erpressungszahlung zu geben. Er war wütend gewesen—sowohl wegen ihres Auftauchens an genau diesem Ort als auch darüber, dass sie überhaupt das Erpressergeld bezahlt hatte. Anscheinend hatte er niemals erwartet, dass sie mit dem Geld aufkreuzen würden. Sin wirkliches Motiv war, Sofie wieder in seine Gewalt zu bringen. Aber was konnte er machen, wenn Ciara ihm einen Umschlag voller Bargeld vor die Nase hielt? Ihr an seinem Arbeitsplatz eine Szene machen? Sie wegen Bestechung festnehmen?


    Dem Ausdruck auf Jean-Marcs Gesicht nach zu urteilen, als sie wieder auftauchte, glaubte er ihr nun endlich die Sache mit Beck.


    Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Der Dreckskerl würde sie jetzt in Ruhe lassen, da er seine fünfzehntausend hatte. Außerdem machte sie sich keine Illusionen darüber, dass Jean-Marc jemals etwas wegen dieses Typen unternommen hätte. Dennoch, für den Fall, dass Sofie oder sogar ihr selbst jemals etwas Schlimmes zustoßen sollte, hatte sie nun einen verlässlichen Zeugen, der über Beck Bescheid wusste. Soweit vertraute sie Jean-Marc. Wenn es hart auf hart gehen würde, würde er das Richtige tun, zumindest darüber hatte sie nicht den geringsten Zweifel.


    „Bist du total verrückt?“, fragte er fordernd und fiel neben ihr in dasselbe Tempo. „Ist dir klar, dass ich darüber einen Bericht schreiben muss?“


    „Einen Bericht worüber?“, fragte sie unschuldig. „Ich habe Brigadier Beck aufgesucht in Folge des gestrigen Vorfalls. Da gibt es nichts zu berichten.“


    Sie konnte tatsächlich seinen finsteren Blick in ihrem Nacken spüren. „Ja. Das glaube ich gleich.“


    Sie drehte sich um und schaute ihn gelassen an. „Glaub, was du willst, Jean-Marc, aber falls Sofie oder ich tot oder um ein Haar totgeschlagen werden, dann wirst du wissen, wo du suchen musst.“


    Damit ließ sie es gut sein und ging wieder weiter. Es war grade mal kurz nach halb elf vormittags, und bis jetzt war alles gut verlaufen, doch nun musste sie einen Zug erwischen. Den wollte sie nicht verpassen. Bevor er mit ihr streiten oder auch nur einen Kommentar dazu abgeben konnte, sagte sie über die Schulter: „Nun werde ich zu den Waisenkindern gehen und den Tag, wahrscheinlich auch die Nacht, dort verbringen. Hoffentlich hast du ein Buch dabei.“


    Sich aus dem Apartment fortzustehlen würde nicht schwierig sein, aber sich Jean-Marc vierundzwanzig Stunden vom Leib halten, während sie nach Italien fuhr, könnte sich als knifflig erweisen. Mit etwas Glück würde es ausreichen, wenn CoCo mit einer blonden Perücke hin und wieder vor den Fenstern im fünften Stock vorbeispazieren würde, um ihn davon abzuhalten, misstrauisch zu werden.


    „Warum die Nacht dort verbringen?“, fragte er.


    „Sofie geht es nicht gut. Sie hat ein paar schlimme Tage hinter sich.“ Und das war wahr genug, um ihn zu überzeugen.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er seine Hände in die Hosentaschen steckte und sein Gesicht einen ernsten Ausdruck annahm.


    Sie sprachen nicht mehr weiter. In der Tat ließ sich Jean-Marc zurückfallen und ging mehrere Schritte hinter ihr. In der métro setzte er sich nicht neben sie. Er sagte kein Wort, als sie in den Wohnblock, wo das Apartment der Waisenkinder lag, ging. Sie ließ ihn dort stehen, er beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene. Er sah so verloren aus, dass er ihr beinahe leid tat.


    Verdammt, die Sache zwischen ihnen war schon eigenartig.


    Wie konnten sie zugleich Freunde und Feinde sein? Wie konnte man sich schlecht dabei fühlen, einen Cop anzulügen, von dem man systematisch verfolgt wurde? Wie konnte sie immer noch einen Mann küssen wollen, der geschworen hatte, dass er sie ins Gefängnis schicken würde?


    Zur Hölle nochmal! Wahnsinnig traf es nicht mal annähernd!
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    Anders als ihre Beziehung mit Jean-Marc lief der Job in Italien wie ein Uhrwerk.


    Nachdem sie das Apartment in der Rue Daguerre beinahe sofort über den Dachboden-Fluchtweg verlassen hatte, nahm sie den Hochgeschwindigkeitszug nach Turin, wo sie kurz nach Sonnenuntergang ankam. Damit hatte sie zwei Stunden zur Verfügung, um zur Villa auf dem Hügel und zurück zu gelangen, ehe der letzte Zug sie wieder nach Paris zurückbringen würde.


    Wenn alles nach Plan lief, würde sie gegen acht am nächsten Morgen zu Hause sein, und Jean-Marc würde mit etwas Glück nicht die Bohne schlauer sein. Doch falls er an der Tür der Waisen klopfen und verlangen würde, sie zu sehen, würden sie ihm erklären, dass sie den Nachtzug genommen hätte, um ihre Verwandten in Marseille zu besuchen.


    Wie versprochen traf sie in Turin Valois‘ Kontaktmann aus Mailand, der sich um die Beute von altertümlichen Gegenständen aus Silber kümmerte und somit ihre Rückreise nach Frankreich für sie viel weniger gefährlich machte.


    Mit einer großen Menge Zeit kam sie am Bahnhof in Turin an und setzte sich für eine Tasse Kaffee hin, um ihre Nerven zu beruhigen. Träge beobachtete sie die elektronische Abfahrtszeiten-Tafel, die die nächsten Züge ankündigte, und die kleinen Zahlen und Buchstaben ratterten wie verrückt durch. Als sie anhielten, stand an oberster Stelle der Liste ein Zug nach Marseille.


    Auf halbem Weg zu ihrem Mund hielt sie mit ihrer Kaffeetasse inne, da sie plötzlich von einer Welle von Nostalgie überwältigt wurde. Seit mehreren Jahren schon hatte sie ihr altes Revier und ihre alten Freunde sowie die Familie nicht mehr besucht. Auch bei Etiennes Grab war sie schon so lange nicht mehr gewesen.


    Vielleicht sollte sie wirklich nach Marseille fahren.


    Sie schaute wieder auf die Uhr und stellte einige schnelle Berechnungen an. Ein Umweg über die Küstenstadt würde sie mindestens einen zusätzlichen halben Tag kosten. Womöglich mehr, denn wenn sie die Familie und frühere Weggefährten erst einmal träfe, würde jeder von ihnen mit ihr ein Glas trinken wollen und in Erinnerung an die guten, alten Zeiten anstoßen wollen.


    Warum also nicht? Sie könnte etwas unkomplizierte Gesellschaft und einen starken Drink wegen der jetzigen Lage brauchen. Vielleicht sogar mehrere starke Drinks. Und ihr gefiel die Möglichkeit, nochmal mit Etienne zu sprechen. Natürlich antwortete er ihr nie. Aber bei seinem Grab zu sitzen und ihm von ihren Schwierigkeiten zu berichten, war so, als würde er dort bei ihr sitzen. Sie konnte immer die Liebe spüren, die sie füreinander empfunden hatten; sie legte sich um sie herum wie eine warme, gespenstische Umarmung. Immer wenn sie Etiennes Geist fühlte, entstand in ihr die Kraft für die wirklich schweren Entscheidungen.


    Vielleicht sollte sie ihm von Jean-Marc erzählen. Sie fragte sich, was er zu diesem Fiasko sagen würde. Verdammt, wahrscheinlich würde er sich totlachen! Vielleicht wäre er aber auch eifersüchtig. Vielleicht würde er ihr aber auch sagen, sie solle aufhören, sich wie ein Idiot zu benehmen, und lieber mit ihrem Leben weitermachen.


    Sie wünschte sich nur, er würde ihr sagen wie.


    Vielleicht würde er das, wenn sie genau genug zuhören würde...


    Verdammt, es wäre einen Versuch wert!
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    Die Sonne lugte gerade noch über das Gewirr uneinheitlicher Dächer, die die Skyline des schlimmsten Stadtteils von Marseille ausmachten, wo der heruntergekommene, alte Friedhof lag, wo Etienne begraben war.


    Ciara konnte die salzige Meeresluft in der frischen Brise der Abenddämmerung riechen, über der ein durchdringender Geruch nach Fisch, Unrat und Diesel hing, der in einem Hafenbezirk immer vorherrschte. Möwen kreischten mit ihren typischen, hellen Stimmen, flatterten über den Köpfen in ihrem immerwährenden Kampf ums Überleben unter all den Überbleibseln der Menschheit.


    Während sich Ciara ihren Weg durch die absackenden Grabsteine und ungepflegten Gräber bahnte, fröstelte es sie, und sie zog ihr Sweatshirt enger um ihren Körper. Der Friedhof war ein kleiner Platz grünlichen Brauns in einer sonst zementgrauen Welt, anliegend an einer Seite einer Steinkapelle aus dem achtzehnten Jahrhundert, die so aussah, als würde sie jeden Augenblick auf den mit Abfällen übersäten Boden in sich zusammensinken. Dies war die Kapelle, in der Etiennes Familie seit dreihundert Jahren gebetet hatte. Jene, die noch am Leben waren, besuchten nach wie vor noch jeden Sonntag den Gottesdienst...trotz des erbarmungswürdigen äußeren Zustandes von Verfall und trotz ihrer zwielichtigen Berufe. Im Inneren der Kapelle sah man poliertes Holz und glänzende, bunte Kirchenglasfenster, lupenrein in ihrer demütigen Verehrung von Gott. Dort hatte Ciara ihre zweite Hochzeitszeremonie erlebt—die standesamtliche Eheschließung in New York hatte für seine Familie nicht gezählt—dort hatte sie CoCo und Hugo zum ersten Mal getroffen, und dort hatte sie Etienne nur wenige Jahre später begraben.


    Als sie sein Grab gefunden hatte, setzte sie sich daneben auf das taufeuchte Gras und zog die Beine unter sich an. Sie machte sich keine Sorgen um ihre Sicherheit oder um lauschende Ohren. An diesem Ort gab es wirklich Ehre unter den Dieben. Sie war eine von ihnen; sie gehörte dazu. Sie würde beschützt werden. Und ebenso würden ihre Geheimnisse beschützt werden.


    „Hey, Liebling“, murmelte sie und legte einen Strauß Moosröschen, den sie am Bahnhof gekauft hatte, ans Fußende des ziemlich verwitterten Grundsteines. „Wie geht es dir?“


    Der Wind flüsterte durch die hoch gewachsenen, trockenen Unkräuter, raschelte in den abgestorbenen Blättern und spielte mit den Enden ihres Haares.


    „Mir?“, sagte sie seufzend. „Mir geht’s beschissen.“


    Es war dumm, das wusste sie, mit Geistern zu sprechen, aber sie redete sich die ganze, lange, unglückselige Geschichte von der Seele. Sei schwelgte in Erinnerungen an ihre Träume, die sie als junge Braut gehabt hatte, dass sie mit ihm einen brandneuen Start in einem neuen Land wagen wollte. Wie viel sie damals gehabt hatte, worauf sie sich freute. Und wie wenig davon Wirklichkeit geworden war...


    Sie erzählte ihm von ihrem jetzigen Leben und fragte ihn, wieso sie nun da stand, wo sie stand. Es war eine rhetorische Frage. Sie wussten es beide. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn sie nicht da gelandet wäre, wo sie gelandet war.


    Im Rückblick erkannte sie, dass ihr Leben von Anfang an dem Untergang geweiht gewesen war. Ihre Mutter war das Paradebeispiel dafür gewesen. Drogenabhängige, gelegentlich Prostituierte, Versagerin. Sie hatte nie ein Kind gewollt, und nichts, was Ciara jemals getan hatte, konnte ihre Meinung ändern. Im Vergleich dazu war Etienne immer der Märchenprinz gewesen, der auf seinem weißen edlen Ross gekommen war, um sie zu retten.


    Und dennoch, wie hatte sie glauben können, dass die Hochzeit mit einem Kleinkriminellen, egal wie gut aussehend, freundlich und in sie verliebt er auch war, zu irgendetwas anderem als Herzschmerz führen könnte?


    Ja, sie waren glücklich gewesen. Trotz allem waren jene Jahre die glücklichsten ihres Lebens gewesen; weder zuvor noch seitdem war sie je wieder so glücklich gewesen. Würde sie diese Art unschuldig-naive Fröhlichkeit jemals wieder finden? Trockenes, humorloses Schnauben entwich ihr und trieb durch das sanfte Glühen des Sonnenuntergangs. Kaum. Mittlerweile hatte sie zu viel erfahren von den Möglichkeiten, die die Welt bot—beziehungsweise nicht bot—als dass sie jemals wieder so töricht-blind wäre.


    Konnte das Glück ein Ausgleich sein für Etiennes Beruf oder für den Pfad, den er sie unausweichlich hinuntergeführt hatte? Es war nicht so, dass ihr Leben bis dahin nur eitel Sonnenschein gewesen wäre...Und doch, bis dahin hatte sie es geschafft, zu überleben, ohne systematisch Verbrechen zu begehen. Sie hatte Übersetzerin werden wollen. Sie hatte eine gute Frau sein wollen und möglicherweise auch Mutter einiger Kinder, die sie mit all der Liebe und Zuneigung überschütten wollte, die sie nie bekommen hatte. Bescheidene Wünsche.


    Doch solche, die sich nie erfüllen sollten. Besonders jetzt nicht. Sie war ertappt worden, ihr Tun war aufgedeckt worden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jean-Marc sie ins Gefängnis stecken würde. Und Gott allein wusste, für wie lang.


    Dieser Gedanke war so niederschmetternd, dass sie sich neben Etienne zusammenrollte und ihre Augen zufallen ließ. Sie war so müde. Des Kämpfens müde. Des ständigen Verlierens müde. Sie hatte es satt, auf mehr zu hoffen und weniger zu bekommen.


    Der einzige Lichtblick in ihrem Leben war das, was sie für die Waisenkinder getan hatte. Sie waren ihre Erlösung. Wenn sie sie retten könnte, sie davor bewahren könnte, dieselben Fehler wie sie zu machen, dann würde sie es ertragen können, selbst zu verlieren. Sie drehte sich um, damit die Sonne ihr tränenüberströmtes Gesicht wärmen konnte,


    Sie konnte es tun. Sie würde es tun. Sie waren beinahe am Ziel.


    Sie musste durchhalten, sich Jean-Marc vom Leibe halten, nur noch ein paar weitere Monate. Dann würden die Waisenkinder auf eigenen Beinen stehen. Sie wusste, dass sie es schaffen würden.


    Dann komme, was wolle; sie würde letztendlich ihren Frieden finden.
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    Der Zug, mit dem Jean-Marc nach Marseille fuhr, lief in den Bahnhof St. Charles ein, und Jean-Marc sprang sogleich von der Außentreppe, auf der er ausgeharrt hatte, herunter, da er erpicht darauf war, möglichst schnell dort anzukommen, wo er hinwollte. Flotten Schrittes bewegte er sich auf den Ausgang zu, klappte sein Handy auf und wählte dieselbe Nummer, die er heute schon zweimal angerufen hatte—einmal heute Morgen, als er Paris verlassen hatte, und dann noch einmal während des kurzen Aufenthaltes in Lyon.


    Sein Freund bei der örtlichen Polizeistation von Marseille nahm beim zweiten Läuten ab. „Cheveau.“


    „Hast du was?“, fragte Jean-Marc nach der Begrüßung.


    „Bis jetzt wurden noch keine Diebstähle, die zu irgendeinem deiner Parameter passen, gemeldet“, sagte Cheveau. „Tut mir leid.“


    Jean-Marc bat darum, kontaktiert zu werden, falls sich später noch etwas ergeben sollte, und legte dann äußerst frustriert auf. Er wusste nicht, ob er froh oder noch wütender sein sollte als er ohnehin schon war. Spielte Ciara eine Art Spiel mit ihm? Oder hatte sie wirklich das Apartment der Waisen letzte Nacht verlassen, um die Familie ihres verstorbenen Ehemannes zu besuchen, wie CoCo ihm beharrlich erklärt hatte, als er heute Morgen hereingestürmt war und wissen wollte, wo sie war? Endlich hatte er CoCos Spiel mit der blonden Perücke durchschaut und sich selbst kräftig in den Hintern gebissen, nicht eher draufgekommen zu sein.


    Verdammt wollte er sein, wenn er diese gesetzeskonforme List auch nur eine Nanosekunde lang glaubte. Ciara hätte ihm von so einer Art Besuch erzählen können. Doch was soll’s, sie hatte ihm auch nie davon erzählt, dass sie verheiratet war...Non, die Erneuerung der Familienbande war sicher nicht der Grund, warum sie hier war, da würde er ein Jahresgehalt darauf verwetten!


    Naja, er würde es früh genug erfahren. Cheveau hatte ihm gesagt, dass der ganze zwielichtige Alexander-Clan innerhalb von fünf Straßenzügen um St. Antoine lebte, nördlich der Docks. Er hatte überprüft, wo Etienne Alexander begraben lag. Am gleichen Ort. Und das wäre ein ebenso guter Ort wie jeder andere auch, um loszulegen. Wenn sie überhaupt in Marseille war...


    Jean-Marc winkte ein Taxi herbei und ließ sich vom Fahrer in der Nähe von St. Antoine absetzen. Sobald er ausgestiegen war, warf ihm eine Gruppe sonnengebräunter, kampfstarker Männer, die vor einem verwahrlosten Gebäude herumhingen, misstrauische Blicke zu. Auf einem vergammelten Messingschild an der Eingangstür des Gebäudes stand: HAFENARBEITER LOKAL XXVIII. Jean-Marc blickte an sich und seinem makellosen, schicken Anzug hinunter. Könnte sein, dass Dries van Noten nicht gerade das richtige Outfit für die Slums von Marseille war.


    Ach ja, lass sie ruhig kommen! Falls das blitzartige Zeigen seines Dienstausweises und seiner Waffe sie nicht aufhalten würden, steckte seine Klinge noch an ihrer üblichen Stelle, nämlich am rechten Fußknöchel. Das schwarze Stilett war rasiermesserscharf, und er konnte ausgezeichnet damit umgehen.


    Aber klar doch! Die Situation könnte sich sogar zu seinem Vorteil entwickeln. Es gab keinen besseren Weg, sich unter Ganoven Anerkennung zu verschaffen, als eine Messerstecherei zu gewinnen.


    Er kam gerade mal so weit, wo der abweisende, muskelbepackte Kleiderschrank vor der Kirche stand, ehe sie ihn umzingelten.


    Er stellte sich in einer entspannten Position hin, war auf alles vorbereitet und vergewisserte sich, dass auch ja sein Schulterhalfter mit der Waffe sichtbar war. „Was kann ich für euch tun, meine Herren?“, fragte er ruhig.


    „Keuf“, blaffte der Gorilla, der der Anführer zu sein schien. „Das ist unser Revier. Was machst du hier?“


    Jean-Marc legte den Kopf schief, fühlte sich nicht beleidigt von der Beleidigung. Er war schon mit schlimmeren Ausdrücken von respektableren Personen tituliert worden. „Mache gerade meinen Morgenspaziergang.“


    „Es ist Nachmittag. Also verzieh dich!“


    Er blickte demonstrativ-umständlich auf die Uhr. Kurz nach zwölf. „Das stimmt. Kein Wunder, dass ich Hunger habe. Kennt ihr ein gutes Lokal hier in der Nähe?“


    Ein langes, todbringendes Messer tauchte in der Hand des Gorillas auf. „Du kannst das hier essen, poulet.“


    Er hob eine Augenbraue. „Du erkennst schon, dass ich eine Pistole habe“, sagte er auf recht unterhaltsame Weise.


    Der Gorilla griente. „Ich auch.“


    Jean-Marc ließ zu, dass sich ein langsames Grinsen auch über seinem Gesicht ausbreitete. „Naja, dann. In diesem Fall...“ In einem Wimpernschlag hatte er das Stilett kampfbereit in seiner Hand. „Scheint so, als wären wir ausgeglichen.“


    Ein Gemurmel breitete sich unter den fünf oder sechs Männern aus, die um ihn herumstanden. Auf das Zeichen des Gorillas bewegten sie sich in einem Kreis rückwärts, um ihnen Raum zu verschaffen. Jean-Marc zog sein Jackett aus und warf es auf eine in der Nähe stehende Bank. „Wenn du diese Jacke berührst, erschieße ich dich!“, sagte er zu niemandem im Besonderen.


    Der erste Angriff des Gorillas kam schnell. Das würde leichter gehen als gedacht. Der Typ war zwar stark wie ein Ochse, seine Technik aber war unter aller Sau. Jean-Marc trat zur Seite, gab vor, überrascht zu sein. Der andere Mann wirbelte herum und stach wieder zu. Jean-Marc sprang weg, gab vor, bekümmert zu sein. Das war keine Kunst, das war ein Kinderspiel. Der Gorilla stieß ein schnaubendes Lachen aus und umzingelte ihn enger. Jean-Marc Klinge durchschnitt mühelos steifen Baumwollstoff und ritzte weiches Fleisch an. Dem Arm des anderen Mannes entwich Blut. Auf seinem Gesicht war Schock ablesbar. Voller Wut brüllte er auf und ging auf Jean-Marc los, der dem Stoß einfach auswich. Der Ring der murmelnden Männer zog sich enger um sie zusammen. Sie hörten sich nicht gerade glücklich an. Das könnte interessant werden! Jean-Marc drehte sich und verteidigte seinen Stand mit gebeugten Knie und Messer im Anschlag.


    Sein Gegner bleckte die Zähne und machte einen Satz auf ihn zu.


    „Hey! Was ist hier los?“, kam ein scharfer, weiblicher Schrei aus Richtung der Kirche. „Hört auf der Stelle auf, ihr Idioten!“


    Alle Augen außer denen von Jean-Marc wandten sich ihr zu. Seine brauchten das nicht. Ein wildes Auflodern von Wut zusammen mit Genugtuung zischte durch ihn hindurch. Er hatte sie gefunden. Okay, sie hatte ihn gefunden. Egal, wenn er aus dem ganzen hier raus wäre, würde er sie sowas von auffliegen lassen.


    „Lasst ihn gehen!“, sagte sie, während sie schnell den Kreis der Männer durchbrach.


    „C’est un keuf“, protestierte der Gorilla. „Der hat hier nichts verloren.“


    „Klar, er ist un keuf, aber...“ und zu Jean-Marcs Schock legte sie ihre Arme um ihn und gab ihm einen Kuss, „...er ist mein keuf.“


    Eine Sekunde lang waren die ihn umgebenden Männer genauso erstaunt wie er. Er erholte sich als erster.


    Er umwickelte seine Hand mit ihrem Haar in ihrem Nacken und hielt sie so. Und er tat sein Bestes, die heiße Woge des Verlangens, die in ihm aufstieg, nicht zu beachten.


    Er war wütend. Sie war seine Verdächtige. Dies war einfach sein Job.


    „Ich schätze den Rettungsversuch wirklich sehr, Puppe, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    „Das konnte ich sehen“, sagte sie leicht sarkastisch. „Was machst du hier?“


    Er wickelte ihre Haare noch etwas strenger um seine Hand. „Mon ange, du weißt genau, wie sehr ich es hasse, wenn du einfach verschwindest.“ Er behielt einen ablehnenden Blick bei, einen unversöhnlichen Blick. Er wollte, dass sie wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten war.


    Sie reckte ihr Kinn. „Ich hatte Heimweh.“


    „Ciara“, fragte der Gorilla ungläubig. „Willst du wirklich damit sagen, dieser Cop gehört zu dir?“ Fassungslos schaute er von Ciara zu Jean-Marc und wieder zurück.


    Jean-Marc war keiner, der Wortklaubereien betrieb. Mit dem Stilett immer noch in seiner rechten Hand drehte er sie in seinen Armen herum und hielt nun ihren Rücken an seine Brust. „Habt ihr ein Problem damit?“, knurrte er.


    Totenstille, während die unruhige Gruppe Männer zu entscheiden versuchte, wie sie reagieren sollten.


    „Und bevor ihr fragt“, sagte Jean-Marc gelassen, „ja, ich weiß, wer sie ist und was sie tut.“ Er konnte ,Böser Polizist‘ genauso gut wie jeder andere auch spielen. Vielleicht würden die Ganoven ihn ins Vertrauen ziehen. Irgendetwas über sie versehentlich preisgeben.


    „Glaubt ihm nicht!“, sagte Ciara mit trotziger Schärfe in der Stimme, drehte sich um, um ihm wieder ins Gesicht zu sehen und zog ihre Zunge in einer ganz deutlich erotischen Geste über seine aufeinander gepressten Lippen, sodass er beinahe den Verstand verlor. „Ihm gefällt es bloß, mich zu ficken.“


    „Na gut“, sagte der Gorilla schließlich leicht unsicher. Sein langes Messer verschwand aus seiner Hand. „Da Etiennes Frau für dich bürgt, schätze ich, werd ich dich nicht umbringen. Noch nicht.“


    Jean-Marc unterdrückte ein Schnauben. Stattdessen schaute er sie an, als würde sie ihm gehören. „Ich hatte einen langen Trip, um dir hinterherzujagen, Frau. Wo kann ich etwas zu essen finden?“


    Ihre Augenbraue hob sich nur unmerklich bei seinem gebieterischen Tonfall, doch das Training des guten, alten Etiennes hatte anscheinend gewirkt. „Gleich drüben auf der anderen Seite des Platzes“, sagte sie und wies ihm mit dem Daumen die Richtung zu einer anrüchigen Rattenloch-ähnlichen Bar einige Dutzende Meter weiter weg. Ein Grüppchen Kunden hatte sich davor versammelt, waren durch die Aussicht auf eine Messerstecherei bei vollem Tageslicht herausgelockt worden.


    „Lasst uns gehen!“, sagte er. Und er winkte die Gruppe Männer zu sich, die bloß wenige Augenblicke zuvor nur allzu bereit gewesen waren, ihn zu töten. „Allez. Ich werd euch allen einen Drink ausgeben! Zur Erinnerung an Etienne.“
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    Falls überhaupt möglich war das Innere der Bar sogar noch schäbiger als das Äußere. In dem dunklen Raum mit niedriger Decke, geschwärzt vom Rauch zahlloser Galois, und ehedem-weißen Wänden, verschmiert von den Abdrücken tausender schmutziger Hafenarbeiterhände, hing der intensive Geruch von Zwiebeln, Kartoffeln und Straße. Eine altertümliche, amerikanische Juke-Box in der Ecke goss einen endlosen Strom alter Piaf-Songs durch blecherne Lautsprecher aus. Kleine, runde hölzerne Tische mit ungemütlichen hölzernen Stühlen waren überall in dem beengten Raum aufgestellt, und die meisten davon waren von schwitzenden Männern besetzt, die vor sich ein Sortiment von angeschlagenem Porzellan stehen hatten mit einfachem, aber überraschend appetitlichem Essen.


    Jean-Marc fühlte sich sofort wie zu Hause.


    Er wählte einen freien Tisch an der gegenüberliegenden Wand und leerte die Taschen seines Jacketts, indem er alles in seine Hosentaschen steckte, bevor er es über einen Stuhl schlang und sich darauf setzte. Seine Waffe ließ er dort, wo sie war—es war egal, denn mittlerweile wusste jeder im Raum, dass er ein Polizist war. Er gab dem Barkeeper ein Zeichen und bestellte eine Runde Pernod für die Männer, die mitgekommen waren.


    „Auf Etienne. Santé!“, sagte er.


    Alle hoben sie ihre Gläser und kippten das Getränk hinunter, und er bestellte noch eine Runde.


    Ciara beobachtete ihn mit merkwürdigem Gesichtsausdruck. „Bist du nicht nervös, an so einem Ort zu sein?“, fragte sie.


    Er kippte seinen Stuhl lässig auf dessen Hinterbeine und lehnte sich mit den Schultern an die Wand hinter sich. „Non. Sollte ich?“


    „Als einziger Polizist in einem Raum voller Gangster?“ Sie zuckte die Achseln und schenkte ihm ein schiefes Lächeln, während sie ihren Stuhl nah an seinen heranzog. „Zum Teufel nochmal, wäre da nicht der Dienstausweis—und der Anzug—du könntest einer von ihnen sein.“


    „Kaum überraschend“, sagte er gelassen. „Da ich die ersten achtzehn Jahre meines Lebens einer von ihnen war.“


    „Erzähl!“, ermutigte sie ihn, stellte ihren Ellbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hand. „Wie warst du zu der Zeit, als du aufgewachsen bist?“


    Er nahm einen Schluck seines zweiten Pernod und ließ ihn in seinem Mund herumrollen, als könnte er dadurch den fauligen Geschmack der Erinnerungen vertreiben. „Ich war ein kompromissloses, knallhartes Arschloch auf dem Weg ins Gefängnis wie all meine Freunde in dem Vorort, wo ich wohnte. Aber ich hatte ein besonderes Talent für Mathe, und deshalb erbarmte sich meiner ein Lehrer. So schaffte ich es, dem vorgezeichneten Weg zu entkommen.“


    „Du Glücklicher!“ Sie musterte ihn einen langen Augenblick, nahm dann ihr Glas und schaute weg. „Doch ich habe Neuigkeiten für dich, Schätzchen, du bist immer noch ein kompromissloses, knallhartes Arschloch.“


    Bellendes Lachen ohne jeglichen Humor. „Das sagt mir mein Boss auch immer.“


    Das verdiente ein Lächeln. Ihrerseits, nicht seinerseits.


    „Kein Wunder, dass du mich so sehr magst“, sagte sie.


    „Ich mag dich nicht“, widersprach er, wobei er sich verzweifelt wünschte, es wäre wahr. Dabei mühte er sich ab, seine Wut aufrechtzuerhalten.


    „Genau.“ Sie überraschte ihn, indem sie ein Bein über seine Knie schwang und sich rittlings auf seinen Schoß setzte, Auge in Auge. Sie glitt mit ihren Händen an seinen Schultern hinauf und höher, bis ihre Finger durch sein Haar strichen. Mit ihren Daumen streichelte sie an seinem Kiefer auf und ab. „Du gibst dir irrsinnig viel Mühe, mich nicht zu mögen“, murmelte sie.


    „Klar“, stimmte er ihr zu, während sein gesamter Unterkörper unter ihrem warmen Gewicht zu neuem Leben erwachte. „Das stimmt.“


    „Funktioniert es?“


    Er stieß einen Atemzug aus. Und kämpfte dagegen an, nicht seine Hände auf sie zu legen. Sie trug heute eine weiche, abgenutzte Jeans und ein enges, schwarzes T-Shirt, das kaum etwas der Fantasie überließ. Er verlor diese Schlacht und streichelte mit seinen Fingern ihre Oberschenkel hinauf. „Was denkst du?“, fragte er gedehnt.


    Ihre Brustwarzen unter dem T-Shirt richteten sich bereits auf, verwandelten sich in harte, kleine Spitzen, die in seine Richtung hervorragten. Er merkte, dass er sich die Lippen leckte.


    Sie sah zu, wie seine Zunge verschwand, beugte sich nieder und küsste ihn.


    Er schloss seine Augen und versuchte, sich einzureden, ihr zu widerstehen. Doch es war zwecklos, und er wusste es. Er öffnete seinen Mund und ließ zu, dass sie ihn plünderte. Zärtlich, sinnlich, gründlich.


    Für einen Moment verstummte das Gemurmel der Unterhaltungen um sie herum, dann begann es von neuem, wurde begleitet von Kichern und etwas unanständigen Kommentaren. Aber niemand schien besonders betroffen zu sein. Was doch gut war, denn er wollte eigentlich nicht schon wieder sein Messer ziehen. Oder jemanden erschießen.


    Was er aber wollte, war, Sex zu haben.


    Harten, schnellen, dreckigen, wahnsinnigen Sex.


    Und sie wusste das.


    Ihr Kuss vertiefte sich noch weiter, und ihr Unterleib rieb sich auf erotische Weise auf seiner deutlichen Erektion. Er stöhnte leicht auf.


    „Commissaire Lacroix?“, flüsterte sie in seinen Mund.


    „Oui, le Revenant?“, flüsterte er zurück und spürte, dass er fiel, in Lichtgeschwindigkeit wirbelte und fiel, hinunter in eine schwarze, bodenlose Tiefe in Richtung...er hatte keine Ahnung wohin.


    Aber wo das auch sein mochte, wenn er landete, wollte er sie dort bei sich haben.


    „Bist du wirklich hungrig?“, murmelte sie und zog mit ihrer Zunge eine Spur über seine Lippen. Und sie drückte sich so fest auf sein Glied, dass er dachte, er würde explodieren.


    „Oh ja“, sagte er, zog sie eng an seinen Körper heran und ergab sich seinen Gefühlen. „Hungrig nach dir!“
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    „Ich kenne einen guten Platz“, flüsterte Ciara, obwohl sie das nicht tun sollte. Das war das Dümmste, Unvernünftigste aller dummen und unvernünftigen Dinge, die sie in einer langen Abfolge dummer und unvernünftiger Dinge getan hatte.


    Es war ihr egal. Jean-Marcs Anziehungskraft war zu stark. Seine magnetische Wirkung zu explosiv. Das Bedürfnis zu intensiv. Sie begehrte ihn.


    Sie wollte ihn!


    Sie begehrte ihn.


    Er zog sich zurück und suchte ihre Augen. Seine eigenen waren dunkel, mitternachtsblau und glitzerten vor Verlangen. Waren aber auch mit Widersprüchlichkeit erfüllt.


    „C’est fou“, murmelte er. „Foutrement fou.“


    Absolut, beschissen verrückt. Ja, das kam ungefähr hin.


    Sie lehnte ihre Stirn an seine. „Niemand wird es erfahren.“


    „Doch, ich.“


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie könnte man einen Mann mit solchem Ehrgefühl nicht lieben?


    „Ich könnte dich verführen“, schlug sie sanft vor. „Dann wäre es nicht deine Schuld.“ Sie küsste ihn wieder. Genoss seinen Geschmack. Seine Stärke. Das Gute. Sie wollte mit ihm verschmelzen, diese Stärke und dieses Gute für sich selbst absorbieren. Damit sie genauso stark und gut wie er sein konnte.


    Düster fragte er: „Wenn ich mit dir Liebe mache, wirst du dann gestehen?“


    Sie lächelte schwach. „Was gestehen? Dass ich total verrückt und hoffnungslos in dich verliebt bin?“


    Diese Worte waren ihr einfach so herausgerutscht. Sie wollte sie gewiss nicht laut aussprechen. Er erstarrte. Vor Entsetzen? Sie senkte den Blick, unfähig, seine Abweisung mit anzusehen.


    Er umfasste mit seiner großen Hand ihren Kiefer und hob ihr Gesicht an. In seinen Augen sah sie Mitleid und Sorge, obwohl sie eher Verachtung erwartet hätte. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, entschied sich dann aber anders.


    Abrupt stand er auf, zog sie mit sich hoch und stellte sie auf ihre Füße. „Los, wir wollen von hier weggehen.“


    Sie ließ es zu, dass er sie durch die Menge bulliger Körper in der schummrigen Bar führte, hinaus ins grelle Sonnenlicht des Nachmittags. Vorübergehend geblendet suchte sie bei ihm Halt. Seine Arme umfassten sie. Plötzlich, ganz unerklärlicherweise, merkte sie, dass sie zitterte.


    Er küsste sie. Doch sie konnte die Anspannung in seinen Muskeln, in seiner gesamten Körperhaltung wahrnehmen. Sie wünschte sich, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.


    „Du hast gesagt, du weißt, wo wir hingehen könnten?“, fragte er.


    Wortlos nahm sie seinen Arm und ging mit ihm drei Blocks weiter zu einer Örtlichkeit, wo—wie sie wusste— sie willkommen waren, ohne Fragen gestellt zu bekommen. Als sie das alte, rote Ziegelsteingebäude erreichten, klopfte sie das vertraute Signal—einmal, dreimal, einmal—an die schlichte, unauffällige Eingangstür. Sie öffnete sich einen Spalt, dann hörte Ciara ein weibliches Japsen, ehe die Tür weit aufgerissen wurde.


    „Ciara! Chérie!“, stieß die hübsche, in Seide gekleidete Frau überrascht hervor und umarmte sie sogleich. „Wo bist du nur die ganzen...“ Dann fiel ihr Blick auf Jean-Marc, und sie riss ihre Augenbrauen nach oben. „Olala, p‘tite chatte! Mais viens! Bienvenue, Commissaire! Kommt rein, kommt rein!“


    Ciara unterdrückte ihre plötzlich aufsteigende Panik und betrat die üppige, süßlich duftende Opulenz eines Raumes, der komplett anders aussah als die nichtssagende Außenfassade. Er war überladen mit elfenbeinfarbener Spitze und rotem Satin, plüschigen Sofas und spärlich bekleideten Frauen. Jean-Marc neben ihr hielt sich stocksteif aufrecht mit zusammengepresstem Kiefer, zwinkerte aber nicht einmal. Anscheinend konnte ihn nichts, was sie tat, mehr schockieren.


    Nachdem er vorgestellt war, begrüßte er Madame Felicité höflich—eine entfernte Tante oder Cousine von Etienne, mit der Ciara schon seit ewigen Zeiten befreundet war—und holte seine Brieftasche hervor, als Ciara fragte, ob sie für ein paar Stunden ein Zimmer haben könnten.


    „Pfft - kommt gar nicht in Frage!“, sagte Felicité und wedelte das Geld weg. „Sei nicht albern! Du gehörst zur Familie. Es ist mir ein Vergnügen.“ Anerkennend musterte sie Jean-Marc. „Oder sollte ich lieber sagen...dein Vergnügen. Chérie, wir müssen viel öfter miteinander sprechen. Victoire!“, rief sie einem jungen Mädchen in einem fast durchsichtigen Kleid zu. „Zeige Ciara und le commissaire oben das blaue Zimmer!“ Mit einer Hand auf einer der Schultern von jedem von ihnen drängte sie sie zur Treppe und sprach zwischen ihren Köpfen. „Lasst euch Zeit, Freunde, es ist noch früh. Wir werden den Raum erst nach dem Abendessen brauchen—erst in einigen Stunden.“


    Ciaras Gesicht flammte vor Verlegenheit auf, doch Jean-Marcs Miene blieb teilnahmslos. Kein gutes Zeichen! Immer wenn sein Gesichtsausdruck langsam nichtssagend wurde, war er normalerweise wütend auf sie.


    Da sie von allen Anwesenden mit neugierigen Blicken verfolgt wurden, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie am oberen Ende der Treppe angekommen waren. Etienne hatte sie gelegentlich hierhergebracht, nur so zum Spaß und aus Abenteuerlust, und all die Ladys hatten sie mit neckendem Kichern und anzüglichem Lachen auf ihrem Weg nach oben anfeuernd begleitet. Aber das hier war jetzt anders. Jede hatte die Augen weit aufgerissen und starrte in stummem Unglauben.


    Sie hätte ihr davon erzählen sollen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre alte Familie sie immer noch ständig im Auge behielt. Und Nachrichten verbreiteten sich schnell.


    Victoire brachte sie zum allerletzten Zimmer am Ende des Ganges. Ciara ging hinein und blieb unschlüssig stehen, als Jean-Marc das Zimmer betrat, die Tür schloss und mit einem entschiedenen Drehen seines Handgelenkes absperrte. Er lehnte sich rückwärts an die Tür, warf Jackett und Krawatte über einen Stuhl in der Nähe und starrte sie an.


    Ihre Knie wurden weich. „Du bist wieder wütend auf mich.“


    „Wie kommst du denn darauf?“, sagte er trügerisch ruhig.


    Durch die zusammengebissenen Zähne und verkrampften Hände? Den Dampf, der unter seinem Hemdkragen aufstieg? Die tödlich-blickenden Augen vielleicht?


    „Ähm, auf gut Glück geraten?“


    „Du bringst mich in ein Bordell? Du hast wirklich vor, mich feuern zu lassen, nicht wahr?“


    „Es tut mir leid, Jean-Marc. Ich hätte nie gedacht, dass sie dich erkennen würde.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Und was ist mit dem Bündel von Hundert-Euro-Scheinen, gestern, am helllichten Tag? Dachtest du nicht daran, dass das irgendjemand bemerken würde? Oder dich einfach aus meiner Bewachung fortzuschleichen? Zweimal? Meinst du, meine Vorgesetzten würden dieses winzige Detail übersehen, hm?“


    „Jean-Marc...“


    „Es wird keine Rolle spielen“, fiel er ihr ins Wort. „Wenn ich von dem Fall abgezogen werde, wird einfach Pierre für mich weitermachen. Er weiß genauso viel über dich wie ich.“


    „Das ist nicht...“


    „Und was das betrifft, was du in der Bar gesagt hast, du kannst unmöglich meinen...“


    „Ich habe genau das gemeint“, unterbrach sie ihn starrköpfig, wollte damit die Quelle des Verletztwerdens abwehren, dass er womöglich denken könnte, sie würde lügen was ihre Gefühle für ihn betraf. „Allerdings hätte ich das unter solchen Umständen wahrscheinlich lieber nicht sagen sollen“, gab sie zu. „Es...es tut mir leid.“


    Durch aufschlitzend herausgeschleuderte Blitze wurde sein Gesichtsausdruck streng, und seine halbgeschlossenen Lider verdeckten die dunkel brennenden Augen seines finsteren Blickes. Von Spitze strukturiert durchbrochene Schatten tanzten an der Wand hinter ihm, während er sie betrachtete.


    „Gut. Du hast es also so gemeint“, sagte er. „Dann beweise es!“


    Ein Prickeln des Begreifens ließ Gänsehaut bei ihr entstehen.


    „Wa...was?“


    „Beweise, dass du mich liebst. Zieh deine Kleidung aus!“, befahl er barsch. „Jetzt!“
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    Ciaras Wangen erhitzten sich, als plötzlich eine Woge sexuellen Verlangens in ihr aufstieg und bei seinem geknurrten Befehl durch ihren Körper raste. Sie schluckte schwer und war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Was sie aus dieser plötzlichen Veränderung in ihm machen sollte.


    War es überhaupt eine Veränderung?


    „Ist das nicht das, woran du gedacht hattest?“, fragte er und neigte selbstgefällig seinen Kopf.


    Sie holte tief Atem. Sie würde nicht lügen! Nicht in dieser Sache. „Doch, schon.“


    „Ich werde dir geben, was du willst, Ciara. Aber wir werden es auf meine Art machen.“


    Endlich verstand sie. Jean-Marc war ein Mann, der unbedingt die Kontrolle über seine Welt behalten wollte. Mit ihr ging das nicht. Er musste seine Dominanz wiederherstellen. Wenn schon sonst nirgends, dann wenigstens im Bett.


    Damit konnte sie leben.


    „In Ordnung“, flüsterte sie.


    „Dann mach weiter!“.


    Stockend zog sie ihre Sandalen von den Zehen, knöpfte ihre Jeans auf und zog den Reißverschluss herunter. Sie wagte einen kurzen Blick auf ihn. Ohne sich vom Fleck an der Tür wegzubewegen, beobachtete er sie mit unnachgiebiger Miene. Beinahe hielt sie vollständig inne, wenn er nicht ungeduldig sein Kinn in Richtung ihrer Jeans gereckt hätte. Schnell schlüpfte sie heraus.


    Der blaue Baumwollstoff fiel zu Boden, und sie nahm bereits den Saum ihres schwarzen T-Shirts in die Finger.


    „Zuerst das Höschen!“, befahl er.


    Sie zögerte, denn aus irgendeinem Grund fühlte sich das weitaus verwundbarer an—ihr T-Shirt reichte nur bis zu ihrem Nabel. Doch seine Ungeduld wuchs, deshalb beeilte sie sich, ihr Höschen auszuziehen.


    „Und jetzt deinen BH!“


    Sie biss sich auf die Lippe. Und packte wieder den Saum ihres T-Shirts.


    „Non!“, bellte er. „Nur den BH. Lass das Shirt an!“


    Eine Sekunde lang war sie verwirrt. „Aber...“


    „Tu es!“


    Sie fand und fummelte an dem Verschluss ihres BHs herum. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Träger unter ihren Ärmeln abgestreift hatte, aber irgendwie schaffte sie es, auch wenn ihre Hände dabei stark zitterten.


    Wie gut kannte sie ihn? Hatte sie bereits seine Grenzen überschritten, indem sie ihn an einen Ort wie diesen gebracht hatte? Wie konnte sie so sicher sein, dass er sie nicht verletzen würde? Ihre Gedanken schweiften kurz zu Beck ab, und sie schloss die Augen.


    „Schau mich an!“, schnauzte er. „Hör niemals auf, mich anzuschauen! Ich will, dass du weißt, mit wem du zusammen bist.“


    „Ich weiß, mit wem ich zusammen bin, Jean-Marc. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich...“


    „Arrête!“ Er hob eine Handfläche hoch. „Sage nicht, du liebst mich, mon ange. Ich weiß, dass du vorhast, mich auszutricksen, deshalb will ich so etwas nicht hören.“


    Mit dem Rücken zur Wand stand er da und sah so schlecht gelaunt drein, dass sie ihre Furcht komplett vergaß.


    Sie ging auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Wange. „Mon amour“, flüsterte sie.


    Der Duft seines Rasierwassers, zart, teuer und maskulin, hüllte sie ein. Sie spürte, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Erregung. Verlangen nach Verschmelzung.


    Und genauso schnell wollte sie ihn. Genauso verzweifelt. Sie näherte sich weiter und zog mit ihren Fingern eine Spur seine Brust hinunter; die seidenweiche Baumwolle seines weißen Anzugshemdes fühlte sich heiß und schlüpfrig unter ihren Fingerspitzen an. Wie wäre es wohl, wenn er sie berührte.


    Seine keuchenden Atemzüge verbrannten ihre Schläfen. Sie lehnte sich an ihn, und ihre Brustwarzen rieben sich an seiner Brust. Tief aus seiner Kehle drang ein leises Grummeln. Wie das warnende Knurren eines Wolfes. Doch er berührte sie nicht.


    Sie griff nach seinem Schulterhalfter, schob es hinunter und legte es über sein Jackett auf dem Stuhl. Dann beschäftigte sie sich mit den Hemdknöpfen.


    Langsam öffnete sie einen nach dem anderen. Nun konnte sie ihn riechen...den starken, moschusartigen Geruch von leichtem Schweiß und in der Luft liegender Lust. Er äußerte kein Wort, sah ihr lediglich mit aufmerksamen, begierigen Augen zu.


    Als sie sein Hemd beiseite gezogen hatte, strich sie wohlüberlegt über seine Brust, durchkämmte die Fülle seines schwarzen Brusthaars und hielt nur kurz bei seinen harten, flachen Brustwarzen inne, die vor Verlangen aufrechtstanden. So wie er auch, wenn sie ihn streicheln würde.


    Mit der Nase an seinem Kiefer und seinem Hals inhalierte sie den erotischen Duft seiner Haut, den einzigartigen Duft ihres Geliebten. Bei diesem Wiedererkennen zog sich ihr Inneres zusammen und erschauerte wegen der fast unerträglichen Begierde, mit ihm vereinigt zu sein.


    Sie war nass. Glitschig vor Verlangen. Zitterte wegen des Aufruhrs ihrer Empfindungen und Emotionen. Sie wollte ihn. Begehrte ihn. Sie berührte den Knopf seines Hosenbundes.


    Er packte ihre Handgelenke. „Non.“ Dann drückte er sie mit starken, mächtigen Händen hinunter. Hinunter auf die Knie.


    Er war hart, das zeigte die längliche, dicke Wölbung in seiner Hose deutlich. Erregung zischte sich einen Weg durch ihren Körper direkt in ihr Zentrum.


    Seine grausamen, gemeißelten Lippen bogen sich in den Mundwinkeln leicht nach oben. „Schuhe“, kommandierte er sanft. „Meine Schuhe und Socken.“


    Enttäuscht schmollend gab sie nach und befreite ihn von diesen nervigen Ärgernissen.


    „Jetzt steh auf!“, sagte er. „Hopp ins Bett!“


    Sie zwinkerte.


    „Jetzt!“


    Sie beeilte sich, zu gehorchen und setzte sich mit angezogenen Beinen auf die Matratze, wo sie befangen und verlegen auf sein nächstes Kommando wartete.


    Als er sich schließlich von der Tür weg bewegte, brauchte er extrem lang, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. An der Bettkante hielt er inne.


    Sie zitterte, fröstelte in diesem überhitzten, engen Zimmer. In Schrecken versetzt. In Schockzustand. Über alle Maßen aufgeregt und erregt.


    Mit einer Fingerspitze berührte er ihr Knie, und beinahe schlug sie reflexartig mit einem Bein in die Luft aus.


    „Nervös?“, fragte er sanft.


    „Was wirst du mit mir machen?“


    Er lächelte. Das wissende Lächeln eines Teufels. „Alles was ich will.“ Er hielt inne und hob eine schwarze Augenbraue. „D’accord?“ Einverstanden?


    Ihr Pulsschlag beschleunigte sich zu einem Rasen. Was genau hatte er vor? Traute sie ihm...dass er täte, was er wollte?


    Sie fühlte sich so, als wäre sie dabei, von einer Klippe zu springen. Doch der erstaunliche Teil war, sie traute ihm tatsächlich. Dass er mit ihr zusammen springen würde.


    Seine Augen funkelten wie schwarzer Obsidian. „Bon. Knie dich hin und spreize die Knie!“ Sie tat es. „Weiter auseinander!“ Sie gehorchte.


    Auch wenn sie auf dem Bett kniete, war sie kleiner als Jean-Marc. Sein breitschultriger Körper ragte hoch über ihr auf, bewirkte, dass sie sich überwältigt und hilflos fühlte. Überraschenderweise war es keine unangenehme Erfahrung. Tatsache war, sie hatte sich so lang schon um sich selbst kümmern müssen, dass es ihr wie eine unvorhergesehene Erleichterung vorkam...so absolut unter seiner Kontrolle zu sein. Sich selbst seinem Willen zu ergeben.


    Das ist gefährlich, warnte sie ein Teil ihres Selbst—der vernünftige Teil. Verliere dich nicht selbst an ihn! Gib dich nicht selbst auf!


    Doch sie befand sich jenseits der Vernunft und jenseits aller Warnungen. Sie wollte das!


    Seine Finger streiften leicht ihre Oberschenkel hinauf, und sie zitterte heftiger. Seine Berührung war hauchzart, unwirklich, während er die Rundungen ihres Unterkörpers beinahe neckend-spielerisch erforschte. Dann tauchten sie unter ihr T-Shirt und wurden beharrlicher, als sie sich nach ihren Brüsten streckten. Der Stoff um sie lag eng an, deshalb musste er mit seinen Händen nachdrücklich darunter greifen, um sie zu finden.


    Sie sog heftig den Atem ein, als er sie gierig-grob ergriff. Die ganze Zeit ließen seine Augen die ihren nicht los, sondierten, analysierten und taxierten sie. Mit seinen Daumen strich er über ihre empfindsamen Brustwarzen. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als er das wieder tat. Und wieder. Er hielt ständigen Augenkontakt mit ihr, und seine teuflischen Lippen bogen sich zu einem aufreizend wissenden Lächeln.


    „Knöpf meine Hose auf!“, sagte er schließlich und rollte dabei eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Sie konnte sich kaum aufrecht halten. Feuchtigkeit tröpfelte an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinunter, und ihr Geschlecht wurde schraubstockartig von einem unerträglichen Druck in heftigem Verlangen umklammert. Sie wollte von ihm erfüllt werden.


    Aber ihre Finger weigerten sich, zu kooperieren. Sie fummelten am Knopf seines Hosenbundes und mühten sich mit seinem Reißverschluss ab, bis sie vor Frustration beinahe aufschrie. Schließlich glitt seine Hose doch noch hinunter zu seinen Fußknöcheln, kurz darauf gefolgt von seinen Boxer-Shorts.


    Ihr stockte der Atem. Natürlich hatte sie ihn zuvor schon gesehen. War aufs Engste vertraut wie groß und fein-proportioniert sein Penis war. Doch heute schien er noch größer zu sein. Wuchtiger. Ärgerlicher.


    Ihre bebenden Hände streckten sich nach ihm aus.


    Er trat einen Schritt zurück. Sie wollte aufstöhnen.


    Schon entfernte er seine Unterhose und legte sie beiseite. Sein Lächeln, soweit vorhanden, verschwand. „Begib dich auf deine Hände und Knie!“, befahl er.


    Ihr Herzschlag geriet ins Stocken. „Jean-Marc...“


    „Tu es!“


    Zögernd ließ sie sich auf Hände und Knie sinken, entlang der Längsseite des Bettes. Mit erhobenem Kopf wartete sie auf seinen nächsten Schritt. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er kam.


    Nachdem er sich nah neben das Bett begeben hatte, nahm er ihr langes Haar in die linke Hand, wickelte es um seine Faust, bis der Haarknoten straff an ihrem Hinterkopf anlag. Das Ziehen an ihren Haaren war beinahe schmerzhaft, und die Kraft seiner Muskeln, die sie an Ort und Stelle hielt, ließ ihr keinen Bewegungsspielraum. Seine rechte Hand platzierte er auf ihren nackten Hintern.


    „Spreize deine Knie!“, befahl er wieder. Diesmal spreizte sie sie weit auseinander, denn sie wollte verzweifelt, dass er sie dort berührte.


    Was er auch tat. Mit beinahe klinischem Interesse bewegte er die Hand ihren Hintern hinunter und an ihrer Spalte entlang. Mit Handfläche und Finger berührte er sie und glitt dahin, drückte und erforschte sie.


    „Dieu. Tu es en feu.“


    Mittlerweile atmete sie keuchend. Sie stand in der Tat in Flammen! „Jean-Marc...“


    Ein heftiger Klaps traf ihr Hinterteil. „La ferme!“ Ruhe!


    Trotzdem entwich ihr ein Schrei, ehe sie ihn verhindern konnte. Nicht so sehr vor Schmerz denn vor reiner Überraschung. Und Schock! Er hatte sie geschlagen!


    Seine Handfläche streichelte über die wunde Stelle und beruhigte den stechenden Schmerz auf ihrem Po. Dann glitt sein langer Finger in sie hinein und ließ sie vor Vergnügen nach Luft schnappen. Sie stöhnte auf und bewegte sich wellenförmig an seine Hand hin.


    „C’est bon?“, fragte er mit einer Stimme, die knirschte wie Kieselsteine unter einem Autoreifen. „Gefällt es dir?“


    Kaum fähig, sich mit ihrem eingefangenen Kopf zu bewegen, beschloss sie, lediglich zu nicken, da sie sein letztes Kommando noch im Ohr hatte. Sie schaute hinunter auf das Kissen und wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen, doch er stand zu weit oberhalb hinter ihrem Rücken.


    Er zog seinen Finger zurück. Sie wimmerte. Er schob ihr T-Shirt hoch, zerrte es von ihren Brüsten, so dass sie reif und voll herabhingen, ihn anbettelnd. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so völlig jemandem ausgesetzt gefühlt.


    Zumindest bis er an ihrem Hals Druck ausübte und ihren Kopf in Richtung Kissen sinken ließ. Sie wollte ihren Hintern auch absenken, doch seine Hand zwischen ihren Beinen hinderte sie daran. In dieser Position donnerte ihr Pulsschlag nur so.


    „Bleib so!“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich will dich genau so!“


    „Jean-Marc“, fing sie an, und wieder traf ein scharf-stechender Klaps ihren Arsch. „Autsch!“, schrie sie auf.


    „Verstehst du?“


    Sie schluckte und nickte schnell. Doch er versohlte sie dennoch. Nicht hart, aber schnell und stechend. Und wieder. Und wieder. Ihr Arsch brannte, und sie schrie ihn gellend an. Doch schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie vor Vergnügen aufschrie. Es tat nicht weh, es fühlte sich irgendwie erregend an. Er verhaute sie, und jede schmerzhafte Gefühlsregung schoss zwischen ihre Beine hinein und klopfte dort und steigerte nur noch ihr Verlangen nach ihm.


    Plötzlich war ihr Haar befreit, das Bett gab nach, und sie spürte, dass er hinter ihr war. Seine Finger ergriffen sie, seine Daumen spreizten sie auseinander, und in einem machtvollen Schub bestieg er sie.


    Aus seiner angerauten Stimme wurde ein Brüllen, als sein Penis tief in sie eindrang.


    Sie zerbarst. Sie erbebte und erzitterte, als er zweimal in sie hineinstach, ehe er sich ihrem Höhepunkt gleich anschloss. Er umarmte sie fest und drückte seine Brust eng an ihren Rücken, während er sich in Zuckungen wand und seine heiße Essenz mit jedem ruckartigen Stoß in sie hinein spritzte.


    Er fluchte. Noch bevor er fertig war, fluchte er.


    Sie war zu erledigt, auch zu gesättigt, zu erfüllt von erhitztem Wonnegefühl, um sich darüber zu wundern.


    Als er endlich zur Ruhe kam, hielt er sie sogar noch fester umschlungen, stöhnte auf und flüsterte: „Merde. Ich hab das Kondom vergessen.“
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    Ciara bewegte sich nicht.


    „Es tut mir leid“, murmelte Jean-Marc, dessen Geist benebelt und von großer Bestürzung, ja Fassungslosigkeit überschwemmt wurde. „Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Ich vergesse es nie!“


    Er brach auf dem Bett zusammen, drehte sie in seinen Armen um und zog sie in einer Umarmung eng an sich. Sie würde ihn nicht anschauen. Die von Vergnügen geröteten Wangen wiesen zwei identische, scharlachrote Markierungen auf. Sie wirkte leicht erschüttert.


    Im Stillen titulierte er sich mit Schimpfwörtern jeder Art.


    „Ciara, mon ange, ich schwöre, ich bin...Mach dir keine Sorgen, ich habe dich nicht angesteckt.“ Bei diesen Worten schossen ihre Augen Pfeile in seine. „Außer...“ fügte er mit einem ausgestoßenen Atemzug hervor, „natürlich, je nachdem ob du...“ Er versteifte sich. „Du nimmst doch die Pille?“


    Die Markierungen wurden noch röter. „Nein“, flüsterte sie.


    Merde. Scheiße!


    Er wollte lang und dreckig fluchen. Aber dann geschah etwas Sonderbares. Ein plötzliches Gefühl von intensivem Stolz loderte in ihm auf, und einen tiefen, unwirklichen Moment lang wollte er nichts mehr als dass sie mit seinem Kind schwanger wäre.


    „Du hast mich geschlagen“, flüsterte sie immer noch fassungslos und durchbrach damit den Zauber.


    Er räusperte sich, und es war ihm mehr als nur ein wenig peinlich. „Zu diesem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein“, murmelte er leicht defensiv eingestellt. Diese Frau brachte Dinge in ihm ans Tageslicht, die er nie...Dieu! Oh Gott!


    „Ist das irgendeine neue Strategie zur Durchsetzung von Gesetzen?“, fragte sie in dem offensichtlichen Versuch, ihn reizen zu wollen, doch sie lagerte ihren Kopf auf seine Schulter. „Gestehe oder ich versohle dir den Hintern!“


    Gott sei Dank war sie dabei, ihren Humor wiederzugewinnen. Sowas in der Art. Sie schien mehr benommen als aufgebracht zu sein. Abstreiten? Abstreiten wäre okay für ihn.


    „Nun ja, du warst in der Tat sehr ungezogen...“, wagte er sich vor und versuchte es in seichteren Gewässern.


    Sie hieb nicht auf ihn ein, und deshalb hob er mit seinen Fingern ihr Kinn an und küsste sie.


    Ihre Lippen waren weich und warm...und widerstrebend. Doch sie zog sich nicht zurück. Eine Gnadenfrist? Er schmiegte sich an ihren Körper und vertiefte den Kuss. Die Anspannung in ihren Gliedern ließ langsam nach, und sie legte ihre Arme um seinen Hals und ließ zu, dass er sich an ihrem Mund ausreichend genug laben konnte.


    „Mein Gott, Jean-Marc, vielleicht bin ich von dir schwanger geworden. Es scheint mir, als wärst du der Ungezogene hier“, murmelte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten. „Ich sollte anfangen, dich zu verhauen.“


    Er schluckte und schaffte ein Beinahe-Lächeln. „Du würdest es nicht wagen, einen Diener des Gesetzes anzugreifen. Das wäre eine Straftat.“


    „Und was für ein Vergehen ist es, deine Hauptverdächtige zu schwängern?“, fragte sie spitz.


    Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die immer düsterer wurde. „Ein verdammt schwerwiegendes!“


    Sie hielt seine Karriere sowie jegliche Möglichkeit für eine Verurteilung von le Revenant fest im Griff—genauer in der Wölbung ihres Bauches—und sie beide wussten es.


    Mit seinen Lippen an ihrer Schläfe murmelte er: „Wirst du mich verpfeifen?“


    Sie lag so lange ruhig in seinen Armen, dass er bereits anfing, Pläne zu machen, was er tun würde für den Fall, dass er entlassen werden würde. Leider hatte alles, was ihm dazu einfiel, damit zu tun, dass er sie und das Baby auch dabeihaben wollte.


    „Ich könnte dich niemals verpfeifen, Jean-Marc“, sagte sie schließlich und überraschte ihn zu Tode. „Das wäre nicht fair. Denn ich hab dich ja verführt, erinnerst du dich?“


    „Bei welchem Mal?“, fragte er sarkastisch. Eine rhetorische Frage. Es spielte keine Rolle. Er hatte es versaut. Riesig versaut! Selbst wenn sie ihn nicht verpfeifen würde, würde er sich selbst verpfeifen müssen. Er würde von dem Fall abgezogen werden. Würde jemand anderen sie verhaften lassen, damit die Beweislast nicht durch seine monumentale Dummheit befleckt werden würde.


    Doch das Allerschlimmste dabei war, er bedauerte nicht eine einzige Einzelheit, die er getan hatte. Keine einzige!


    Er kippte sie auf den Rücken und brachte seinen Körper in Schräglage über ihren. Seine Hand platzierte er dazwischen und spreizte seine Finger über ihrem Bauch. Er spürte die weiche Mulde ihres Unterleibes, wo sein Kind vielleicht schon heranwuchs. Und seine Leidenschaft erblühte. Er küsste sie, senkte sich dann herab zwischen ihre Oberschenkel und schlüpfte in ihre Hitze.


    Sie machte ein Geräusch, brach den Kuss ab und blickte ihn unsicher an. Sie sah erschrocken, glücklich, hoffnungsvoll...und skeptisch...aus, alles gleichzeitig.


    „Ciara“, sagte er und schob sich tief in sie. „Lass mich für dich sorgen. Du musst das nicht tun, was du tust. Hör auf und komm und lebe mit mir! Ich habe genug für uns alle drei.“


    Ihre Lippen teilten sich ungläubig, und wieder überraschte sie ihn, da ihre grünen Augen sich mit Tränen füllten. Dann legte sie ihre Arme eng um ihn und zog ihn nah zu sich heran. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihr Atem kam stoßweise.


    „Ciara? Ich meine es ernst...“


    „Nicht!“, flüsterte sie. „Du weißt doch, dass es nie geschehen kann.“


    Sie umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Er war sich deutlich bewusst, dass er nicht geschützt war, aber dieses Mal war es Absicht. Er spürte, dass es ihr auch bewusst war. Waren sie beide komplett verrückt geworden?


    Er taumelte am Rande eines...von irgendetwas, das er nicht verstand. Doch zum ersten Mal begriff er, dass er etwas gefunden hatte, das wichtiger war als sein Job.


    Er wollte, dass sie bei ihm blieb. Und er wollte ihr Kind.


    „Wir werden einen Weg finden“, sagte er. „Aber du musst dich stellen.“


    Sie ließ ein dünnes Lachen hören. „Jean-Marc, wenn ich mich stelle, werde ich unser Baby im Gefängnis zur Welt bringen, ob ich schuldig bin oder nicht.“


    „Non. Ich werde dir den besten Anwalt des Landes besorgen. Wir haben keine Beweise...“


    Sie legte ihre Finger über seinen Mund und schenkte ihm ein herzzerreißendes Lächeln. „Schsch“, flüsterte sie. „Du darfst solche Dinge nicht sagen, mein Liebster. Es würde niemals funktionieren. Für keinen von uns. Aber ich liebe dich umso mehr dafür, dass du gefragt hast.“


    Sein Herz zog sich so qualvoll zusammen, dass seine Brust schmerzte. „Was ist, wenn es wirklich ein Baby gibt?“


    Sie schüttelte leicht den Kopf. „Wahrscheinlich nicht. Es ist der falsche Zeitpunkt im Zyklus.“


    Zutiefst enttäuscht vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar, inhalierte ihren süßen Duft und kämpfte darum, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er zog sich heraus und fuhr wieder in sie hinein.


    Kein Baby wäre eine gute Sache. Wenigstens könnte er ein Körnchen Würde bewahren, wenn er sich von dem Fall zurückzog. Und er würde dem Préfet nicht erklären müssen, warum das Baby von le Revenant seine DNA hatte.


    „Die Lage ist echt beschissen“, meinte er.


    „Ja“, stimmte sie mit ihm überein.


    Er stieß wieder in sie hinein.


    „Ich will, dass du bei mir bleibst.“


    „Ich will auch bei dir bleiben.“


    Ziehen und Stoßen.


    „Es muss einen Weg geben.“


    „Vielleicht in einem anderen Leben“, sagte sie mit einem Aufstöhnen, als er tief in sie eindrang.


    „Stelle dich!“, drängte er sie wieder.


    „Ich kann nicht“, keuchte sie. „Wer wird sich um die Waisenkinder sorgen?“


    „Ich“, versprach er und erstaunte sie damit beide. Er hielt inne.


    Sie blickte zu ihm auf. Traf seinen Blick. „Und Beck?“


    „Ich kümmere mich darum, dass Sofie sicher ist. Er wird ihr nicht mehr nahe kommen.“


    „Jean-Marc...was ist, wenn es kein Baby gibt?“


    Er blickte der Frau ins Gesicht, die seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Für die er alles gefährdet hatte. Der Frau, die sicherlich seine Karriere beenden würde und alles aufhob, was er bis zu genau diesem Moment als wichtig in seinem Leben erachtet hatte.


    „Dann werden wir es weiterhin versuchen“, flüsterte er.
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    Sie liebten sich.


    Zum ersten Mal.


    Sanft und zärtlich, mit Lachen und Weinen, und ihr Liebesspiel übertraf alles, was Jean-Marc bis jetzt jemals erlebt hatte. Klar hatte er schon kreativeren Sex gehabt. Aber niemals war er von der emotionalen Seite her so befriedigend gewesen. Auf diese Weise war er um so viel besser. Er wurde dadurch durch und durch glücklich, glücklich bis in die Zehenspitzen.


    Er wollte nichts davon wissen, als Ciara sich nicht auf ein bestimmtes Datum festlegen wollte, wann sie bei ihm einziehen würde; stattdessen konzentrierte er sich darauf, wie wunderschön sie aussah, wenn sie festgehalten unter ihm lag und seinen Namen schrie, wenn er sie zum Orgasmus brachte. Es war ihm gleichgültig, als sie immer noch nicht zugeben wollte, dass sie le Revenant war und auch dass sie nicht mehr darüber sprechen wollte, sich zu stellen. Sein einziger Gedanke war, dass sie zugestimmt hatte, sein Kind zu bekommen—wenn auch implizit, indem sie ihm erlaubte, ungeschützt mit ihr Liebe zu machen.


    Er war zu sehr damit beschäftigt, sich in sie zu verlieben, um dies zu bemerken.


    Zu beschäftigt damit, glücklich zu sein, ihren Körper und ihre Reaktionen auf seine Berührungen kennen zu lernen. Zu beschäftigt damit, auf sein Herz zu hören und nicht auf seinen Verstand.


    Als sie dann schließlich Stunden später in seinen Armen einschlief, war er so zufrieden wie ein Mann nur sein konnte. Erst später würde er über alles nachdenken—über all die Probleme und Hindernisse, die sie überwinden müssten, um zusammen sein zu können. Im Moment waren nur zwei Dinge wichtig.


    Sie war die Seine. Und er würde sie niemals wieder gehen lassen.
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    „Jean-Marc!“, Ciara schüttelte ihn widerwillig. Er sah gerade so aus, als hätte er seinen Frieden gefunden. „Schatz, wir sollten gehen. Sonst verpassen wir noch den Zug.“


    Seine Augen flatterten auf, und schon wurde sie mit einem strahlenden Lächeln beschenkt. Mein Gott, war er attraktiv, wenn er lächelte! Das geschah viel zu selten. Zumindest wenn er mit ihr zusammen war.


    „Mon ange“, murmelte er und streckte sich nach ihr aus. „Es war also doch kein Traum.“


    Schuldgefühle wirbelten durch sie hindurch, als er sie in seine Arme nahm. Er wäre um ein Vielfaches besser dran, wenn es ein Traum gewesen wäre.


    „Das kommt darauf an, was du geträumt hast“, sagte sie neckend. Es wäre besser, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Die qualvolle Emotion zu vermeiden, die sie während ihres Liebesaktes geteilt hatten. Sie würde wieder zu weinen anfangen, wenn sie sich die Zeit zugestand, über alles nachzudenken, was er ihr angeboten hatte. Alles, was sie ablehnen musste.


    Sein Lächeln wurde breiter. „Das war ein absolut fantastischer Traum!“


    „Wirklich?“


    Er rollte sich auf sie, und sie spürte, wie sein Penis nach Hause kam.


    „Oh ja!“


    Sie legte ihre Arme um ihn. Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass sie für immer hier in diesem Samt-und-Seide-Kokon bleiben könnten!


    „Kam darin ein Bordell vor und ein Zauberstab?“, fragte sie und wackelte bedeutungsvoll mit ihren Augenbrauen. Und wünschte sich, dass sie tatsächlich einen Zauberstab hätte. Einen mächtigen, der die Vergangenheit ändern könnte...und die Zukunft.


    Seine Zähne blitzten in dem vergehenden Sonnenlicht weiß auf. „Oh ja, er ist wirklich magisch. Er kann die erstaunlichsten Dinge!“


    „Mmm“, schnurrte sie. „Zeig es mir!“


    Und das tat er, und sie konnte sich noch eine geraume Weile länger in ihm verlieren; Liebende, die in elfenbeinfarbenen Satin gewickelt waren und in den letzten Strahlen der orange-goldenen Sonne gebadet wurden. Danach, als das Stöhnen sich beruhigt hatte und die Küsse verebbt waren, standen sie auf, zogen sich an und steuerten auf den höhlenartigen Bahnhof zu, wo gerade die harten elektrischen Lichter auf sie zukamen.


    Lautsprecher plärrten Verspätungen und Gleisänderungen; geschäftige Reisende rempelten sie mit vollgestopften Koffern an; Kofferträger priesen ihre Dienste an; und örtliche Polizisten standen mit verschränkten Armen da und überprüften eingehend jeden Passagier wegen irgendwelcher verdächtigen Auffälligkeiten.


    Zurück in der Realität.


    „Wir sollten nicht nebeneinander sitzen“, sagte sie. „Du sollst mich doch beschatten. Offizielle Polizeiarbeit und so.“


    „Scheiß drauf! So leicht wirst du mich nicht los.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nase.


    Resigniert schüttelte sie den Kopf. Er war nicht in der Stimmung, auf die Vernunft zu hören. Sie war ein Dieb. Er war ein Polizist. Konnte er denn nicht erkennen, dass es keine Möglichkeit gab, dass es jemals funktionieren könnte? Egal, wie sehr sie es auch wollten?


    Die Tatsache, dass sie eventuell mit seinem Kind schwanger sein könnte, erschreckte sie. Und erregte sie. Es war zu unglaublich! Sie hatte zuvor niemals darüber nachgedacht, Kinder zu bekommen. Aber plötzlich fühlte es sich...richtig an.


    Sie würde über Vieles nachdenken müssen, wenn sie nach Hause käme. Über ihr Leben. Über ihre Zukunft. Über die Entscheidungen, die sie treffen musste.


    Könnten sie wirklich einen Weg finden, wie Jean-Marc immer wieder betonte? Oder war das alles Wunschdenken, wobei ihr ganz sicher das Herz brechen würde...?


    Oder schlimmer noch? Könnte es sein, dass er log?


    Ein Mann, der sich als sein Freund bezeichnet hatte, hatte ihn einmal ganz schlimm betrogen. Hatte er diese Lektion vielleicht etwas zu gut gelernt?


    Jean-Marc war ein gewiefter Polizeibeamter—un grand flic—der viele Male zugegeben hatte, dass er durch nichts davon abgehalten werden könnte, Ciara ins Gefängnis zu stecken. Könnte das alles bloß ein cleverer Schachzug sein, um sie dazu zu bringen, sich zu stellen? Um den Fall abzuschließen?


    Konnte sie ihm trauen, ihm ihr Herz übergeben, nur um damit gleichzeitig alles zu verlieren, was ihr lieb und teuer war—einschließlich ihn?
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    Jean-Marc machte sich Sorgen um Ciara. Während der letzten drei Stunden im Schnellzug nach Paris war sie zu schweigsam gewesen. Je näher sie nach Hause rasten, umso wilder war der Blick ihrer Augen geworden. Diesen Blick hatte er nie zuvor bei ihr gesehen. Panik?


    Er konnte es ihr nicht verübeln. Er selbst fühlte leichte Panik in sich aufsteigen.


    „Ich könnte einen Drink gebrauchen“, sagte er und stand auf, um zur Bar im Speisewagen zu gehen. „Was ist mit dir? Möchtest du auch etwas?“


    Sie schüttelte geistesabwesend den Kopf. „Nein, danke. Aber geh ruhig!“


    Er zögerte eine Sekunde, sah zu, wie sie sich mit leerem Blick zum Fenster drehte und in die Schwärze dahinter starrte.


    Bedauerte sie bereits das, was sie getan hatten? Plante sie, loszurennen und sich die Pille-für-den-Morgen-danach zu beschaffen, damit sie sich nicht mit den Konsequenzen herumschlagen musste? Oder erwog sie womöglich doch seine flehentliche Bitte, sich zu stellen?


    Verdammt, bedauerte er das, was er getan hatte? War er verrückt, zu glauben, sie würde sich ändern, nur um mit ihm zusammen zu sein? Und was wäre, wenn sie wirklich schwanger wäre…?


    Mensch! Was hatte er getan?


    Zweifel stiegen in ihm auf...bis er sich daran erinnerte, wie es letzte Nacht gewesen war. Wie nah er sich ihr gefühlt hatte. Wie er sich zum allerersten Mal so gefühlt hatte, dass jemand wahrhaftig bis in sein Innerstes vorgedrungen war, verstanden hatte, wer er überhaupt wirklich war, seine verborgenen Unsicherheiten, sein verzweifeltes Bedürfnis, bedingungslos geliebt zu werden, und instinktiv auf jedes seiner Bedürfnisse richtig reagiert hatte; und sich selbst ihm hingegeben hatte, wie es noch keine Frau jemals zuvor getan hatte.


    Sie hatte gesagt, sie liebte ihn. Er hoffte bloß, sie liebte ihn genug, um mit der ganzen Wegstrecke fertig zu werden.


    Er fand einen Platz in der Bar und bestellte einen Bourbon. Normalerweise war er nicht auf den harten Alkohol aus, doch während eines einwöchigen Profiling-Seminars, das er letztes Jahr in Quantico in den USA besucht hatte, hatte er Geschmack gefunden an einem guten Schluck Kentucky Whiskey. Er kippte ihn hinunter und bestellte noch einen. Warum nicht? Nicht jeden Tag konnte ein Mann feiern, seine Karriere in die Luft gejagt zu haben.


    Gerade hatte er sich soweit entspannt, dass er mental schon Babymöbel in seinem schicken Junggesellen-Apartment aufstellte, als sein Handy klingelte. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es beinahe zweiundzwanzig Uhr war. Ein weiterer Blick nach draußen verriet ihm, dass sie bereits durch die Vororte von Paris fuhren.


    „Lacroix“, antwortete er.


    „Gott sei Dank“, ertönte Pierres aufgeregte Stimme. „Wo zur Hölle bist du? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“


    Jean-Marc stöhnte. War ein ununterbrochener Nachmittag voll Zauber wirklich schon zu viel verlangt? „Ich war beschäftigt.“


    „Ist egal.“ Pierre redete hastig weiter. „Wir haben einen Tipp bekommen. Ich weiß, wo sie ist. Und wir haben sie, mec. Sie gehört praktisch schon uns.“


    Schreck durchfuhr Jean-Marcs Glieder, die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. „Wovon zur Hölle sprichst du?“


    „Von le Revenant, mon ami. Ich bin schon auf dem Weg, sie festzunehmen.“
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    „Jean-Marc? Bist du noch da?“


    „Warte!“


    Jean-Marc sprang von seinem Platz in der Bar auf und pirschte sich in den rückwärtigen Teil des Wagons, wo er die Tür aufstieß und auf die Beobachtungsplattform am Ende des Zuges hinaustrat. Zwei junge naiv-blickende Verliebte hielten sich in den Armen und starrten verträumt in die vorbeischwirrende Landschaft.


    „Bewegt euch!“, befahl Jean-Marc barsch, wobei er seine Jacke aufmachte, um seine Waffe zu offenbaren, und blitzartig seinen DCPJ-Dienstausweis zeigte. Als er dann allein war, zischte er ins Telefon: „Pierre, ich muss dir da etwas erklären...“


    „Später, mon ami. Du musst mich jetzt gleich am Gare du Lyon treffen und mach schnell! Der Zug aus Marseille kommt in zehn Minuten an. Und sie ist in diesem Zug!“


    „Das weiß ich, verdammt nochmal. Ich bin bei ihr. Aber...“


    „Das ist ja perfekt. Lass sie ja nicht aus den Augen! Wir...“


    „Pierre! Würdest du mir bitte eine Minute zuhören und...“


    „Wir haben es geschafft, mec. Sie war dort unten, um einen anderen Job durchzuziehen. Doch dieses Mal hat sie die Ware bei sich.“


    Perplex taumelte Jean-Marc gegen die harte Wand des Zugwagons. „Was?“


    „Eine Halskette mit Rubinen und passende Ohrringe. Gold wert! Letzte Nacht auf einer Jacht gestohlen, die bei einem dieser trendigen Restaurants an der Küste vertäut lag.“


    „Das kann sie nicht gewesen sein.“


    Pierre hielt inne. „Woher weißt du das? Warst du letzte Nacht bei ihr?“


    Jean-Marc presste die Lippen zusammen. „Nein.“


    „Hast du sie wenigstens beobachtet?“


    „Nein.“


    „Naja, dann. Meiner Information nach war sie in Marseille und hat diesen Coup durchgezogen. Und meine Informationsquelle ist verlässlich.“


    Jean-Marc presste die Augen zu und kämpfte gegen den Knoten an, der sich vor Verwirrung und Aufregung in seinem Magen bildete, je länger er seinem Partner zuhörte; der zerschmetterte gerade systematisch jegliche Hoffnung, die er erst seit so kurzer Zeit in die so außergewöhnlich begabte Ciara Alexander gesetzt hatte, und jeden seiner Träume.


    Sie hatte ihn nicht angelogen. Nicht wirklich. Doch Gott möge ihm beistehen, er hatte sie nicht wirklich gefragt.


    Putain de merde! Scheiße!


    Die ganze Zeit während sie sich geliebt hatten...hatte sie ihn dabei die ganze Zeit ausgelacht? In dem Wissen, ein Vermögen von Juwelen gleich dort in ihrer Handtasche zu haben, praktisch in Sichtweite des Kriminalkommissars, der zuständig war, sie vor Gericht zu bringen? Machte es sie an, zu wissen, dass sie ihn so gründlich hereingelegt hatte? War es für sie schwer gewesen, keine Miene zu verziehen, als er sie gebeten hatte, bei ihm einzuziehen und sein Baby zu bekommen?


    Putain de fucking merde. Gottverdammte Scheiße!


    Lernte er es denn verdammt nochmal nie?


    Offensichtlich war das der Grund, warum sie weiterhin nein sagte zu seinem Streben. Sie hatte nicht die Absicht, ihre illegalen Aktivitäten aufzugeben. Sie würde sich nie ändern. Sie benutzte ihn lediglich. So wie sie es auch am ersten Abend in der Disko getan hatte.


    „In Ordnung“, brachte er bissig heraus. „Wie ist das Vorgehen?“
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    Ciara wachte durch einen Schreck auf. Rasch blickte sie sich um, war von ihrem schlechten Traum noch etwas desorientiert. Sie hatte geträumt, dass Beck sie in eine winzige, verdreckte Zelle gesperrt und dann Sofie vor ihren Augen geschlagen hatte, während er dabei gelacht hatte, als sie beide geschrien hatten, er möge aufhören.


    Ciara holte tief Luft. Sie war sicher. In einem Zug. Mit Jean-Marc. Wieder blickte sie sich um. Wo war er? Ihre Handtasche lag neben ihr, und sie packte sie, sprang gleichzeitig auf die Füße. Es sah so aus, als liefen sie gerade in den Gare du Lyon ein. Sie erinnerte sich, dass er zum Speisewagen gegangen war, um...Da! Sie entdeckte ihn, wie er an der Wand neben der Verbindungstür zum nächsten Wagon lehnte und sie beobachtete.


    Sie lächelte und winkte, wollte sich auf den Weg zu ihm machen. Doch er lächelte nicht zurück. Angesichts seines finsteren Gesichtsausdrucks schwankte sie. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


    Die Durchsage kündigte an, dass der Zug in den Pariser Bahnhof einlief, und plötzlich erhoben sich alle von den Sitzen und blockierten ihren Weg zu ihm.


    Mit pochendem Herzen kämpfte sie sich durch die Menschenmenge und stieg über Gepäckstücke, um zu ihm zu gelangen. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Sie musste ihn erreichen! Sie wollte wieder in seinen Armen sicher sein! Wollte, dass dieser schreckliche Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. Bruchstücke ihres fürchterlichen Traumes wirbelten durch ihren Kopf, während die Menschen um sie herum sie anrempelten, doch Jean-Marcs mitleidlose Miene war das Schlimmste von allem. Maßloses Entsetzen kroch ihre Adern hinauf.


    Irgendetwas war ganz fürchterlich nicht in Ordnung!


    „Jean-Marc!“, rief sie.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn zögern, dann streckte er ihr seine Hand entgegen.


    „Oui“, sagte er. „Komm zu mir, Ciara!“


    Der Zug wurde langsamer, Mettallräder kreischten wie riesenhafte Fingernägel auf den Stahlstreifen der Gleise. Sie hielt sich die Ohren zu, denn genauso laut gellte auch ihr Herzschlag in ihrem Inneren. Jeder innere gefühlsmäßige Antrieb schrie ihr zu, sie sollte rennen. Renne vor ihm davon! Renne davon, vor all dem, was auch geschehen würde. Rette dich selbst und renn um dein Leben!


    „Komm zu mir, Ciara“, wiederholte er mit Augen so kalt wie Eis, und seine Hand war immer noch ausgestreckt, so unerschütterlich ruhig wie die eines Henkers.


    Tränen stachen in ihre Augen, nahmen ihr die Sicht.


    Sie war betrogen worden.


    Oh Gott, Jean-Marc hatte ihre Liebe genommen und sie verraten.


    Als sie ihn letztendlich erreichte, schaute sie in jene undurchdringlichen Augen. Und wusste die bittere Wahrheit.


    Der Zug hielt an. Die Türen glitten auf. Aber sie würde nicht wegrennen. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


    Sie nahm seine Hand.


    Das Geräusch schwerer Stiefel ratterte die Stufen hoch. Schreie. Pfiffe. Und die vertraute Stimme seines Partners, Lieutenant Rousselot, die sagte: „Ciara Alexander, ich habe hier die Ermächtigung, ihre Handtasche zu durchsuchen. Bitte übergeben Sie mir diese sofort!“


    Sie protestierte nicht, als er sie ihr von der Schulter riss, seine großen Hände hineinstopfte und darin herumfuhrwerkte. Und sie war nicht einmal überrascht, als gleich darauf eine Hand wieder auftauchte und etwas Glänzendes, Goldenes hielt, das blutrot funkelte.


    Mit Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, durchsuchte sie Jean-Marcs teilnahmslose Miene. Und fand nichts als Verachtung, die ihr entgegen starrte. Er ließ ihre Hand los.


    Sie riss ihren Blick von ihm los, wischte sich die Feuchtigkeit von ihren Wangen und sah Lieutenant Rousselot hocherhobenen Hauptes direkt in die Augen. Sie blinzelte nicht einmal, als er die Worte sagte, von denen sie bereits wusste, dass sie nun kommen würden:


    „Ciara Alexander, Sie sind festgenommen.“
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    Es gab keinen Prozess.


    Ciara hatte nicht den Mut und die Energie, gegen die Anschuldigungen vorzugehen. Derentwegen sie, ironischerweise, unschuldig war. Sie hatte mit dem Diebstahl dieser Rubine nichts zu tun gehabt. Und Jean-Marc, der verdammte Mistkerl, musste das ganz genau gewusst haben.


    Diese schmerzhafte Erkenntnis zwang sie beinahe in die Knie.


    Zuerst hatte sie gedacht, dass Jean-Marc selbst es gewesen war, der die gestohlene Halskette und die Ohrringe bewusst in ihrer Handtasche deponiert hatte. Aber als Lieutenant Rousselot während einer Vorermittlung durchsickern ließ, dass ihr Informant ein Pariser Streifenpolizist gewesen wäre, traf sie die verspätete Erkenntnis, dass es Beck gewesen sein musste. Beck oder einer seiner Untergebenen mussten während des letzten Halts vor Paris den Zug bestiegen haben, den Schmuck während sie schlief in ihre Handtasche gelegt haben und dann das DCPJ verständigt haben. Sie musste dem kleinen Scheißer widerwillig Anerkennung zollen—sie hatte seine Schlauheit wahrhaftig unterschätzt.


    Andererseits hatte sie Jean-Marc viel zu viel Vertrauensvorschuss gegeben. Ihr Herz hatte sie blind gemacht gegenüber seinem wahren Gesicht. Jean-Marc hatte dem verlogenen, lügenden Beck vorbehaltlos geglaubt. Es gab keine Gegenüberstellung, er hatte ihre Sichtweise nicht einmal hören wollen. Während der Befragungen hatte er nicht einmal mit ihr gesprochen. Alles hatte Lieutenant Rousselot übernommen.


    Das sprach Bände, wie sehr ihr Liebhaber sich wirklich um sie sorgte.


    Überhaupt nicht. Es war alles Lüge gewesen.


    Ciara hatte keine Tränen mehr übrig. In jener ersten Nacht im Gefängnis, als Jean-Marc nicht gekommen war, um sie zu sehen, hatte sie sich die Augen ausgeweint. Am Morgen, als sie erkannt hatte, dass er niemals kommen würde, hatte sie ihre Augen getrocknet, sich stock und steif aufgerichtet und beschlossen, den betrügerischen Bastard komplett und für immer aus ihrem Gehirn zu streichen.


    Sie weinte nicht angesichts der mitleidigen Blicke während der Vernehmung, als sie behauptete, Beck hätte ihr die Sache angehängt; sie weinte nicht, als die Waisenkinder sie besuchten und Sofie zusammengebrochen war und Ricardo und Hugo gesagt hatten, sie müssten Hugo streng anpacken, um ihn davon abzuhalten, in Quai des Orfèvres 36 reinzuplatzen und Jean-Marc zu zerfetzen; sie weinte nicht, als ihr Anwalt drohte, sie nicht mehr zu verteidigen, wenn sie nicht ihre persönliche Beziehung zu Jean-Marc nutzen würde, um zu erzwingen, dass all die Anschuldigen gegen sie fallengelassen würden, auch wenn der Staatsanwalt sie nur wegen der gestohlenen Rubine belangen konnte, aus Mangel an konkreten Beweisen für ihre anderen Diebstähle.


    Sie weinte nicht, als der Richter sie zu achtzehn Monaten Gefängnis verurteilte.


    Nur einmal gab sie ihren Gefühlen nach und weinte. Das war dreieinhalb Wochen nach ihrer Festnahme, in den engen Grenzen ihrer Betonzelle. An dem Tag, an dem sie ihre Periode bekam.
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    Achtzehn Monate waren höllisch viele, ja wirklich verdammt viele Tage—fünfhundertsiebenundvierzigeinhalb um genau zu sein—um an seiner Wut festzuhalten.


    Jean-Marc tat sein Bestes. Er schaffte es durch Ciaras Festnahme und Verhör.


    Gerade so.


    Er hatte natürlich erwartet, dass sie Vergewaltigung schreien würde oder zumindest all die schmutzigen Details ihrer spektakulären, unüberlegten Liebesaffäre ans Tageslicht zerren würde, damit ganz Frankreich sich darüber lustig machen könnte. Er hielt den Atem an in der Erwartung, dass sie ankündigte, dass Commissaire Lacroix der Vater ihres ungeborenen Kindes sei.


    Er war von ihrer Täuschung in Marseille so tief enttäuscht gewesen, dass er kaum fähig gewesen war, sie während Pierres Vernehmungen anzuschauen. Da er von der kurz bevorstehenden beruflichen Blamage und der jeden Moment darauf folgenden Entlassung überzeugt war, machte er sich nicht einmal mehr die Mühe, den Fall offiziell abzugeben. Stattdessen übergab er alles an Pierre und wartete stoisch darauf, dass die Bombe platzen würde.


    Doch als die Tage verstrichen, dann die Wochen, und es nicht geschah, wurde Jean-Marc zusehends unruhiger und fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Haut. Und schließlich, an einem kühlen Herbsttag Anfang Oktober stand Ciara, wie ein wunderschöner, gefallener Engel, wortlos im Gerichtssaal des Palais de Justice auf der Île de la Cité und hörte, wie ihre Strafe verhängt wurde; dann wurde sie stillschweigend zum Gefängnis weggeführt.


    Und genau das war der exakte Moment, als Jean-Marc von einer schleichenden, entsetzlichen Gewissheit getroffen wurde.


    Er hatte sich in Ciara Alexander komplett geirrt.
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    AUßERHALB DES FRAUENGEFÄNGNISSES


    PARIS, FRANKREICH


    


    Jean-Marc faulenzte an seinen Saab gelehnt, die Arme über seinem Magen verschränkt, seine Augen geschlossen und versuchte, die stechende Wärme der Wintersonne mit seinem Gesicht aufzufangen. Beinahe zwanzig Minuten stand er bereits so da, als ein weicher Piepston seiner schicken Armbanduhr, die er sich letztes Weihnachten selbst geschenkt hatte, ertönte.


    Endlich!


    Er schlug die Augen auf, löste seinen Hintern vom vorderen Kotflügel und wandte sich dem Eingang des Gefängnisses zu. Fünf Sekunden später schwang das Tor weit auf, und eine Frau mit einer übergroßen Handtasche spazierte hindurch.


    Ciara!


    Ein Tumult widerstreitender Gefühle brach in seiner Magengrube aus, als er zusah, wie sie zielstrebig auf den Gehsteig hinaustrat und sich umblickte. Sie trug dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt, das sie getragen hatte, als sie festgenommen worden war. Sein Innerstes wurde von einem stechenden Schuldgefühl geplagt, rasch gefolgt von einem merklichen Aufkeimen seines Erregungszustandes etwas weiter unten. Dieu, sie sah gut aus!


    Sie entdeckte ihn.


    Abrupt hielt sie an, warf ihm einen finster lodernden Blick zu und setzte dann genauso abrupt ihren weit ausgreifenden Gang die Straße runter fort.


    Er stieß einen Seufzer aus, ging hinüber und trat ihr in den Weg, kampfbereit.


    „Ciara...“


    „Aus dem Weg, Lacroix!“


    „Wir müssen reden.“


    „Welchen Teil von ,lass mich in Ruhe‘ hast du nicht verstanden?“ Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er war nicht bereit, sie entkommen zu lassen.


    „Wir müssen reden“, wiederholte er. Er hatte Dinge zu sagen. Antworten zu bekommen.


    „Ich wollte mit dir im Gefängnis nicht reden“, sagte sie mit scharfer Zunge. „Wieso kommst du darauf, dass ich jetzt mit dir reden würde?“ Sie versuchte energischer, an ihm vorbeizukommen.


    Nach der ihn verstörenden Offenbarung bei ihrer Urteilsverkündung war er zum Gefängnis gegangen, um sie zu sehen. Um die Wahrheit herauszufinden. Und um sie nach dem Baby zu fragen. Doch sie hatte ihn nicht sehen wollen. Wie ein Uhrwerk war er zweimal im Monat losgegangen, um sie zu besuchen, achtzehn Monate lang. Jedes Mal hatte sie seinen Besuch abgelehnt.


    Er konnte es ihr nicht wirklich verübeln. Doch genug war genug.


    „Weil du keine Wahl hast“, knirschte er hervor und packte sie an den Armen.


    Sie riss die Augenbrauen hoch. „Belästigung durch die Polizei? Nicht gerade dein Stil, Lacroix. Oder...ist das vielleicht Stalking?“


    Sein Kiefer verkrampfte. „Weder noch. Dies ist ein Mann, der seine Geliebte abholt, die gerade aus dem Gefängnis entlassen wird.“


    Ihr blieb der Mund offen stehen. „Seine Geliebte? Machst du Witze? Du hast mich dort hineingebracht, schon vergessen?“


    „Du hast dich selbst dort hineingebracht, Ciara. Nicht ich. Und du hattest Glück, mit einer so geringen Strafe davongekommen zu sein“, erinnerte er sie zugespitzt. „Wirklich Glück!“


    Sie funkelten sich einen langen Augenblick an, ehe sie wegschaute. „Ich nehme an, du hast es arrangiert, dass ich einen Tag eher entlassen werde“, sagte sie gereizt.


    „Morgen hätte es einen großen Medienrummel gegeben. Ich dachte, ich sollte dir dieses Martyrium ersparen.“


    Sie schnaubte und betrachtete eingehend den Boden unter ihren Sandalen. Sie rieb sich die Arme. „Lass mich gehen, Jean-Marc. Ich hab dir nichts zu sagen, und mir ist kalt.“


    Er nahm sein Jackett ab und legte es ihr um die Schultern. Eine Sekunde lang glaubte er, sie würde es auf den Gehsteig werfen und darauf herumtrampeln. Aber sie stieß bloß einen Atemzug aus und sagte äußerst widerstrebend: „Danke.“


    „C‘est rien. Jetzt steig ins Auto, bevor du dir eine Lungenentzündung holst.“


    „Ich will nirgends mit dir hingehen, Jean-Marc. Ich will mit dir nichts zu tun haben. Ich hasse dich“, sagte sie in einem Versuch, heftig zu sein, doch der Kampfeswille hatte sie verlassen. Die Worte kamen gehaucht und launenhaft heraus.


    Wie die einer Geliebten.


    „Nein, das stimmt nicht“, widersprach er ruhig und drückte ihre Schultern. „Du liebst mich. Das hast du mir selbst gesagt.“


    „In deinen Träumen, Lacroix!“


    „Nicht soweit ich mich zurückerinnere. Ciara, was ist mit dem Baby passiert?“ Einen endlos langen, stillen Moment wartete er. Putain. „Hast du...?“


    Unter seinen Händen ließ sie die Schultern hängen. Sie schüttelte den Kopf. „Es gab kein Baby“, flüsterte sie.


    Langsam ließ er den schmerzlichen Atemzug, den er angehalten hatte, entweichen. Süße Erleichterung durchflutete ihn und wusch den letzten Rest seiner Ungewissheit weg. Sie war es nicht einfach losgeworden. Dieu merci. Er hätte ihr das wahrscheinlich nicht verzeihen können.


    „Viens“, sagte er und wollte sie so unbedingt in seine Arme schließen. Um in ihren Armen Trost zu finden. „Komm jetzt mit mir nach Hause!“


    „Keine Chance!“


    „Du hast nichts anderes, wo du hingehen kannst.“


    „Ich gehe zu den Waisenkindern.“


    „Und willst ihnen die Überraschungsparty morgen verderben? Daran arbeiten sie schon seit Wochen!“


    Ihre Augen schnellten zu seinen, kniffen sich zusammen. „Woher weißt du das?“


    „Ich habe versprochen, dass ich mich um sie kümmern würde, Ciara. Und ich halte immer meine Versprechen.“


    Das überraschte sie. Er war mit den Kindern regelmäßig in Verbindung geblieben, während Ciara im Gefängnis war, hatte sogar Sofies Abschlussfeier besucht, ebenso CoCos und Ricardos letzten Monat. Wie versprochen hatte er auch ein wachsames Auge auf Beck geworfen.


    „Aber...“


    Er führte sie zu dem Saab und öffnete die Beifahrertür. „Du hast nichts von mir zu befürchten, mon ange. Wenn du nicht willst, dass ich dich berühre, werde ich es nicht tun. Das verspreche ich.“


    Er traf ihren Blick und wartete, bis sie sich entschieden hatte, ob sie ihm trauen sollte oder nicht. Mit einem verärgertem Schnauben gab sie nach und schlüpfte schließlich doch in sein Auto.


    Indem er sich weit hinunterbeugte, legte er den Sicherheitsgurt für sie an. Und sagte: „Aber wenn dir danach ist, mich zu berühren, dann nur zu, chérie!
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    Ciara war zappelig-nervös wie ein Frosch, der die falsche Abzweigung ins Restaurant La Tour d’Argent genommen hatte.


    „Entspann dich!“, sagte Jean-Marc, nahm sein Jackett und ihre Handtasche und hing sie in den Schrank in der Diele. „Es steht bereits eine atmende Flasche Wein auf der Bar. Schenk uns ein Glas ein, während ich Feuer mache!“


    Mit eng um ihren Unterleib geschlungenen Armen überflog sie sein Wohnzimmer. „Nette Bude!“


    Jean-Marcs Apartment nahm die Hälfte der Penthouse-Etage eines der wenigen modernen Apartmenthäuser im Opera District ein. Eigentlich stammte es aus den dreißiger Jahren, mit gepflegten Bogenfenstern, Balkonen mit Reling-artigen Geländern wie auf Schiffen und stilisierten Kranzgesimsen. Ihm gehörte das gesamte obere Stockwerk, doch er hatte das Penthouse in zwei getrennte Apartments geteilt und vermietete das andere an einen geschiedenen Regierungsbeamten. Er hatte diese Wohnung vor Jahren gekauft, zu einer Zeit, als viele Einwohner von Paris über moderne Architektur noch die Nase rümpften, und hatte ein ziemlich gutes Geschäft gemacht.


    Ciara bedachte ihn mit einem deutlich misstrauischen Blick. „Ich bin überrascht, dass sich ein Polizist diese Art von Wohnung leisten kann.“


    „Die meisten können das nicht“, sagte er und steuerte unbeirrt auf den offenen Kamin zu. „Vor Jahren, in meiner vergeudeten Jugend, hatte ich einmal Glück im Spiel in Monaco. Mit den Gewinnen tätigte ich mehrere gute Investitionen. Dieses Apartment war eine davon.“


    Ziemlich früh schon hatte er entdeckt, dass seine verblüffenden mathematischen Fähigkeiten ihm einen unfairen Vorteil bei Kartenspielen verschafften. In einem Sommer, kurz nachdem er sich beim DCPJ beworben hatte, beschloss er, diese Fähigkeiten einmal bis zum Äußersten an den Blackjack-Tischen an der Riviera auszutesten. Er hatte eine unverschämte Menge Geld gewonnen—für damalige Verhältnisse jedenfalls—bevor er klugerweise entschied, sich nach Paris davonzumachen, ehe er wegen Kartenzählens hinausgeworfen und auf Lebenszeit aus den Casinos verbannt wurde—ganz zu schweigen, dass er seine Chance beim DCPJ verpassen würde. Bis zum heutigen Tag wusste er nicht, wie stark sein Gewinn seiner besonderen Gabe geschuldet war oder einfach bloß purem, glücklichem Zufall.


    Doch seitdem hatte er nie wieder einen Fuß in ein Glücksspiel-Etablissement gesetzt. Er hatte entschieden, dass dies eine Sucht sei, die kein Polizist brauchte.


    Ciara schaute ihn mit einem unentschlüsselbaren Ausdruck an. „Glücksfall“, meinte sie sachlich.


    „Nö. Mein wirklicher Glücksfall geschah fünf Jahre früher, als mein Mathelehrer Interesse an mir zeigte. Er riss mich aus dieser Schlangengrube, die bis dahin meine Kindheit gewesen war, heraus und zeigte mir, dass es auch einen anderen Weg gab, sein Leben zu leben. Wenn er nicht seinen Einfluss auf mich ausgeübt hätte, hätte ich nicht aufgehört, als ich meine Qualitäten als Spieler entdeckte. Wahrscheinlich wäre ich jetzt gerade im Gefängnis. Oder ich wäre so ein zwielichtiger Kneipenhocker, der Leuten wie deinen Freunden in Marseille ihre illegalen Gewinne abluchsen will.“


    Sie schmunzelte und marschierte zur Bar hinüber. „Irgendwie bezweifle ich das.“ Sie nahm die Weinflasche, die er bereits eher geöffnet hatte und stieß einen Pfiff aus, als sie das Etikett sah. „Bist du sicher, dass du das Glücksspiel aufgegeben hast?“


    Mit einem Lächeln hob er eine Schulter. „Wie ich schon sagte, ich habe einige gute Investitionen getätigt.“


    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und lehnte sich an die Granitkante der Bar, überflog prüfend seine teuren, aber minimalistischen Möbelstücke und kahlen Wände. „Ein Innenarchitekt war da aber nicht dabei, wie ich sehe.“


    „Klugscheißer!“ Er drückte auf einen Knopf, und Flammen entzündeten sich hinter den Glastüren der Feuerstelle. „Meine Ex-Frau hat es eingerichtet. Als sie mich verließ, hat sie alles mitgenommen, und ich ließ die ganze Wohnung weiß streichen. Neues Dekor, neues Leben. Jedenfalls war das die Theorie. Obwohl ich es nie ganz geschafft habe, das konsequent durchzuhalten.“


    „Wie lang ist das her?“


    „Fünf Jahre.“


    Sie nickte und schenkte ihm ein Glas Wein ein, als er zu ihr hinüberging. „Du könntest etwas Kunst auf deinen Wänden gebrauchen. Leben in die Bude bringen.“ Sie streckte ihr Glas aus. „Ich weiß, wo du einen Picasso billig kriegen kannst.“


    Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, als er sie verstand. „Très amusant.“ Er stieß mit ihr an, und das Klingen ihrer Kristallgläser klang durch den Raum, klar, rein und angenehm. „Willkommen zu Hause, Ciara.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf beide Wangen, wie es traditionell in Frankreich zur Begrüßung üblich war.


    Sie versteifte sich. Er war ach so versucht, sie auch auf die Lippen zu küssen. Wenn auch nur, um sie ein wenig mehr zu reizen. Aber er widerstand. Immerhin hatte er versprochen, sie nicht zu berühren.


    „Das ist nicht Zuhause, Jean-Marc“, murmelte sie und wandte sich ab.


    Er lächelte bloß und trank zu seinem Trinkspruch.


    „Hungrig?“, fragte er. „Ich habe kurz bei Fauchon angehalten für eine Kleinigkeit zum Mittagessen. Schätze, du hast wahrscheinlich die Nase voll von Makkaroni mit Käse.“


    „Ganz schön selbstsicher, flic?“


    „Ich bekomme normalerweise, was ich will“, sagte er mit einem bescheidenen Lächeln. „Nun, würdest du gerne vor oder nach deinem Bad essen?“


    Ihr Glas stoppte auf halbem Weg zu ihrem Mund. „Wie bitte?“


    „Immer wenn ich im Gefängnis war“, sagte er, während er zu den Fenstern hinüberging und den unglaublichen Ausblick über die Dächer von Paris auf sich wirken ließ, „natürlich aus beruflichen Gründen, ist das Erste, das ich tue, wenn ich rauskomme, ein wunderbar entspannendes Schaumbad zu nehmen. Es befreit vom Stress des ganzen Lärms und der Hässlichkeit. Ich stelle mir vor, du würdest gern diese ganze Erfahrung wegwaschen.“ Er wusste, dass ihr nichts Ungehöriges im Gefängnis zugestoßen war—dafür hatte er mit mehreren wohl-platzierten Bestechungsgeldern gesorgt. Ein französisches Frauengefängnis war zwar nicht Sing-Sing, aber es hätte dennoch unangenehm werden können.


    Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Denkst du allen Ernstes, dass ich in deinem Apartment meine Kleidung ausziehen werde?“


    Wieder zuckte er die Schultern. „Dann lass sie an! Aber ich will dich bloß daran erinnern, dass es mörderisch sein kann, nasse Jeans auszuziehen. Bring deinen Wein mit“, sagte er und ging die Längsseite des Wohnzimmers entlang bis zur Bad-Schlafzimmer-Suite, ohne umzuschauen. Sie würde folgen. Es könnte eine oder zwei Minuten dauern, aber er war oft genug im Knast gewesen, dass er wusste, sie würde wahrscheinlich töten dafür, den üblen Gefängnisgeruch von ihrer Haut und ihrem Haar abschrubben zu können.


    Er ging ins großzügige Badezimmer und drehte die Wasserhähne auf; wie aus einem Wasserfall ergoss sich das Wasser in die luxuriöse, überdimensionierte Badewanne. „Vanille oder Jasmin?“, rief er, während er unschlüssig ein paar blumig duftende Badekugeln betrachtete, die er tags zuvor gekauft hatte. „Ich habe auch einige meiner üblichen Zitrusmischungen hier.“


    Er fühlte, dass sie in auf der Türschwelle stand. „Nimmst du oft Schaumbäder, Lacroix?“


    „Das kommt wahrscheinlich daher, dass ich einen großen Teil meiner Kindheit damit verbracht habe, Waser von einem Apartment am Ende des Ganges zu holen, schätze ich.“ Er lächelte matt. „Unser Vermieter war nicht gerade sehr zugänglich. Kein Wunder, wer könnte ihm das auch verübeln, wenn meine Mutter mit der Miete immer ein Jahr im Rückstand war?“


    Sie musterte ihn stumm einen Augenblick lang und sagte dann: „Jasmin, bitte.“


    Das winzige Kräuseln eines Sieges durchwirbelte ihn. Er gab die süßlich-duftenden Badekugeln in das dampfende, aufgewühlte Wasser. „Ich habe Handtücher und einen Bademantel für dich bereit gelegt.“ Er nickte in Richtung eines großen Stapels weißen Frottees auf der Ablage. „Lass dir Zeit! Das Essen kann warten.“


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und er wurde beinahe schwach. Verdammt, er wollte am liebsten mit ihr zusammen in dieser Badewanne sein! Doch er lächelte bloß und schloss die Tür hinter sich, als er hinausging.


    Nachdem er eine halbe Stunde in der Küche herumgewirbelt war, um das Mittagessen fertigzubringen, nahm er die geöffnete Flasche Wein und begab sich Richtung Badezimmer. Nach nochmaliger Überlegung setzte er sie ab, knöpfte sein Hemd auf, krempelte die Ärmel hoch und zog sich das Hemd aus dem Hosenbund. Dann ergriff er wieder die Weinflasche, klopfte an der Badezimmertür und ging ohne eine Antwort abzuwarten hinein.


    Ciara lag ausgestreckt in der Wanne unter einem Berg von Schaum, ihr Kopf ruhte auf einem Kunststoffkissen, ihr nasses Haar lockte sich in einem zerzausten Heiligenschein um ihr Gesicht herum. Als er eintrat, riss sie erschrocken ihre Augen auf.


    Ehe sie reagieren konnte, flitzte er hinüber und nahm ihr Weinglas. „Wollte dir nur etwas nachschenken“, sagte er und goss ein. „Wie ist das Wasser? Noch heiß genug?“ Er reichte ihr das Glas und tauchte einen Finger in den Schaum. Sie schnappte nach Luft. Aber er passte auf, dass er sie nicht berührte. „Fühlt sich gut an. Aber bleib nicht zu lange drin, damit du dich nicht in eine verschrumpelte Zwetschge verwandelst“, warnte er sie mit einem Lächeln. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich schon immer eine Schwäche für Dörrpflaumen hatte.“ Er zwinkerte. „Besonders, wenn sie in Wein eingelegt sind.“


    Sie riss die Augen noch weiter auf.


    Er stellte die Flasche auf das Waschbecken. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich umziehe? Ich dachte, wir könnten vor dem offenen Kamin essen, und ich will keine Teppichfussel auf meinen Anzug kriegen.“


    „Also eigentlich...“


    Doch er hatte bereits sein Hemd abgelegt und es in einen Wäschekorb unter dem Waschbecken geworfen. Sie unterbrach sich selbst, als er seinen Gürtel aufmachte. Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie einen großen Schluck Wein nahm.


    Mit einem versteckten Lächeln öffnete er die Tür des großen begehbaren Kleiderschrankes und verschwand darin. Dort zog er den Rest seiner Kleidung aus, stellte die Schuhe an ihren Platz auf der Ablage und hing die Hose auf einen Kleiderbügel. Mit seinen hingeworfenen Sachen ging er ins Badezimmer zurück. Nackt.


    Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog und wie Wasser auf den Marmorfußboden spritzte. „Jean-Marc...“, sagte sie in warnendem Tonfall.


    „Ich kann deine Kleidung zusammen mit meiner in die Waschmaschine geben, oder?“, sagte er und hob ihre Jeans und ihr T-Shirt vom Boden auf.


    „Das ist nicht nötig“, protestierte sie, aber wieder einmal zu spät. Die Sachen waren bereits in der Maschine, die bequemerweise in einer zurückversetzten Nische zwischen Badezimmer und Wandschrank hinter einer Falttür zu finden war.


    Er drehte an der Wahlscheibe. „Frische Kleidung, frischer Start“, sagte er und lehnte sich lässig an den glänzenden Stein der Waschtisch-Ablage.


    „Du hast eine ganze Menge plakative Redensarten auf Lager, nicht wahr?“, murmelte sie und vermied es dabei, seinen Körper anzusehen. Sie seufzte. „Warum tust du das, Jean-Marc? Warum hast du mich hierher gebracht?“


    Er dagegen hatte keine solchen Bedenken. Sie hatte sich aufgesetzt, als er hereingekommen war, womit ihre Brüste oberhalb des Wassers freigelegt waren. Ihr fülliges, nasses Fleisch war rosig von der Hitze des Bades, ihre Wangen vom Wein gerötet—oder könnte es vielleicht auch vom Anblick seines Körpers sein?—und Spuren von Seifenschaum liefen an ihren üppigen Rundungen herab. Ein Tupfer Weiß war an einer Brustwarze hängen geblieben und sah wie geschlagene Sahne aus, und er musste sich körperlich äußerst stark zurückhalten, um ihn nicht abzulecken.


    Er spürte, dass sein Penis sich rührte.


    „Schau mich an, Ciara!“, befahl er sanft.


    Widerwillig tat sie es. Ihr Blick schwankte zu seiner wachsenden Erektion, dann hoch zu seinen Augen. „Du musst komplett verrückt sein.“


    „Wohl möglich“, gab er zu. „Aber ich begehre dich immer noch. Du hast nun eine reine Weste, hast deine Schuld gegenüber der Gesellschaft bezahlt. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht zusammen sein können.“


    Ihr Mund blieb offen stehen. Dann schloss er sich, und sie schüttelte den Kopf. „Du hast dich da wirklich in etwas Unüberlegtes hineingestürzt.“


    „Sicher hast du mir mittlerweile verziehen. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich hinter Gitter bringen wollte.“


    Sie stieß ein humorloses Lachen aus. „Wohl wahr. Doch eins muss ich dir lassen, Lacroix, deine Methode, den Fall abzuschließen, war wirklich raffiniert. Deine Verführung war einzigartig effektiv.“


    Er runzelte die Stirn. „Du kannst doch gewiss nicht annehmen, dass...Wenn du denkst, dass ich unsere Beziehung ausgenutzt habe, um...“ Er knirschte mit den Zähnen. „Nur um das klarzustellen, ich hatte mit deiner Festnahme nichts zu tun. Ich wusste es nicht einmal bis wenige Minuten davor. Wenn es nach mir gegangen wäre...“


    Er unterbrach sich selbst, ehe er damit herausplatzte, dass er gewartet hätte, sie festzunehmen, bis sie genug handfeste Beweise für alle Diebstähle gehabt hätten, damit sie deutlich längere Zeit im Gefängnis verbringen hätte müssen als nur diese achtzehn Monate. Außer sie hätte sich selbst gestellt, wie er ihr innständig geraten hatte. In diesem Fall hätte er dann alles Menschenmögliche getan, um ihr zu helfen, auf Freispruch zu plädieren und sobald als möglich zu ihm zurückzukommen.


    „Ja, ich weiß“, sagte sie leise. „Aber nur um das klarzustellen, ich habe diese Rubine wirklich nicht gestohlen. Beck hatte sie gestohlen und in meine Handtasche gesteckt, um mir die Sache anzuhängen und mich hereinzulegen. Dessen bin ich sicher.“


    Er seufzte. „Das habe ich mir selbst auch schon so in etwa zusammengereimt. Die ganze Sache kam einfach ein wenig zu gelegen.“


    „Nicht, dass es eine Rolle spielt“, sagte sie sogar noch sanfter. „All der anderen Dinge habe ich mich schuldig gemacht. Ich bin eine Diebin, Jean-Marc. Ich bin le Revenant. Und das ist Grund genug, warum wir nicht zusammen sein können.“


    Sein Atem blieb in seinen Lungen stecken. Zum ersten Mal hatte sie ihre Schuld ihm gegenüber laut zugegeben. Zugegeben, wer sie gewesen war. Aber jetzt nicht mehr war.


    „Du warst le Revenant“, korrigierte er beharrlich und stieß sich von der Ablage ab. „Aber le Revenant ist tot und begraben in einer abgeschlossenen Polizeiakte auf dem Boden eines verschlossenen Aktenschranks im Keller des Quai des Orfèvres 36. Dein Strafregister ist sauber, Ciara. Du kannst mit deiner Zukunft alles anstellen, was du willst.“


    Sie sah nicht überzeugt aus, sagte aber nichts, während sie ihm dabei zusah, wie er eine schwarze Leinenhose mit Kordelzug anzog.


    „Viens“, sagte er. „Ich bin am Verhungern, und das Wasser muss ja mittlerweile eiskalt sein. Spring raus und lass uns etwas essen!“


    Er hob die Weinflasche und drohte ihr mit dem Finger. „Fünf Minuten, chérie! Dann komme ich wieder und hole dich.“
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    Das konnte er unmöglich ernst meinen.


    Sauberes Strafregister. Klar. Wem machte er da etwas vor? Wenn Commissaire Lacroix mit ihr, einer verurteilten Verbrecherin, etwas anfangen wollte, würde sein Arsch vom DCPJ so schnell gefeuert werden, dass es absolut nicht witzig wäre.


    Dennoch, er schaute so aufrichtig drein...


    Wahrscheinlich wollte er sie bloß wieder ficken.


    Scheiße! Sie war versucht, das zuzulassen.


    Nur, dass er keinen Zweifel hatte, dass es darauf hinauslaufen würde, dass er sie wieder ficken würde.


    Ciara wusste nicht, was dieser Mann an sich hatte, aber jedes Mal, wenn sie innerhalb eines Radius von fünf Metern um Jean-Marc kam, schien sich ihr Gehirn in Luft aufzulösen.


    Jedes Mal sagte sie sich wieder: Hör ihm nicht zu! Fall nicht auf seine netten Versprechungen herein! Aber jedes verdammte Mal wieder lief es darauf hinaus, dass sie sich an demselben verdammten Ort befand: Unter ihm mit gespreizten Beinen!


    Als sie seinen Versprechungen das letzte Mal geglaubt hatte, war sie im Gefängnis gelandet.


    Deshalb, nein! Nicht dieses Mal!


    Sie hatte gerade achtzehn Monate damit zugebracht, Commissaire Lacroix zu hassen und ihm gezielt aus dem Weg zu gehen, und das aus verdammt gutem Grund.


    Sie dachte an ihn in nacktem Zustand.


    Ein verdammt guter Grund!


    Und sie würde sich besinnen, was in kürzester Zeit sein würde.


    Verdammt!


    Sie blickte auf den langen, weichen Frottee-Bademantel, den er für sie da gelassen hatte, und zog den Gürtel enger. Dann ging sie aus dem Bad, um ihm entgegenzutreten.


    Sie fand ihn auf dem Boden ausgestreckt vor dem offenen Kamin; seine nackte Brust schimmerte in Rot- und Bronzetönen durch den Feuerschein der Flammen. Ein reichliches Festmahl von Köstlichkeiten war auf einem niedrigen Tisch vor dem Sofa angerichtet. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen.


    Sie redete sich ein, das wäre wegen des Essens so.


    „Da bist du ja“, sagte er, als sie sich neben ihm auf dem Fußboden niederließ.


    Er setzte sich auf, füllte ihr Weinglas wieder auf, und sie begannen zu essen. Sie wusste nicht, was orgastischer war, der Geschmack der unglaublich leckeren Feinschmecker-Delikatessen, die er mit ihr teilte oder der Anblick seines männlich-maskulinen Körpers, der nur mit dieser halb-durchscheinenden Leinenhose bekleidet war. Alles, was er besaß, war klar und deutlich sichtbar, wurde aber durch das faszinierende Spiel der Schatten und der Flammen auf dem schwarzen, hauchdünnen Stoff noch verstärkt.


    „Du siehst wunderschön aus“, sagte er, als sich ihr Essen so allmählich zu einem Knabbern verlangsamt hatte. Und brach damit in ihre Gedanken ein, wie schön er war. „Ich hasse es, sagen zu müssen, das Gefängnis hat dir anscheinend gut getan, aber...“


    Sie lächelte, peinlicherweise erfreut über das unerwartete Kompliment. Er hatte sich zurückgelehnt, sich auf einem Ellbogen aufgestützt, seinen Kopf auf einer Hand abgestützt, ein Knie abgewinkelt aufgestellt und zeigte ihr ganz klar und deutlich, wie wunderschön er sie fand.


    Unbewusst leckte sie sich die Lippen. „Ich, ähm...“ Sie riss ihren Blick von seinem verführerischen Anblick los. „Es hat mir in der Tat gut getan. Bis zu einem gewissen Grad. Ich hatte nicht gemerkt, wie gestresst ich war, wegen der Waisenkinder, des Geldes, Becks Erpressung. Wegen allem! Und als dann das Sozialamt mir mitteilte, dass im Laufe des Prozesses ein Wohltäter sich gemeldet hätte, der die Miete und das Schulgeld der Waisenkinder übernehmen wollte, und dass sie nicht auseinander gerissen werden mussten...das war dann eine unendliche Erleichterung für mich.“


    „Ich habe gehört, dass du ein paar Kurse besucht hast. Im Übersetzen?“


    Sie starrte ihn an. „Du hast mich überprüft?“


    „Natürlich. Du bist meine Geliebte, Ciara. Ich habe nie aufgehört, mich um dich zu sorgen.“


    Der Wirbel der Begierde in ihrem Inneren wurde sogleich von Kränkung und Schmerz zerquetscht. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, warum sie ihn achtzehn Monate lang gehasst hatte.


    „Nicht deine einzige Geliebte, so wie ich das verstehe“, sagte sie beißend. „Du kannst dich also nicht so furchtbar viel gesorgt haben.“


    „Hast du mich auch überprüft, hm?“


    „Ich nicht. Aber ich war im Gefängnis, Jean-Marc, nicht in der Antarktis. Die Gerüchte...“ Sie schüttelte den Kopf. „Sagen wir einfach so: Mitinsassen waren hocherfreut darüber, mir jedes Mal die Boulevardblätter zu zeigen, wenn du die Titelseite schmücktest. Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, dass du auf jedem Foto eine andere Frau an deiner Seite hattest. Le Revenant erwischt zu haben hat aus dir einen recht begehrten Junggesellen in Paris gemacht, das muss ich schon sagen.“


    „Man hat mir eine Menge Funktionen übertragen“, sagte er ausdruckslos. „Der Chef hat mich geschickt. Es war gute Publicity für die französische Polizei. Doch du warst nicht die Einzige, auf die die Berichte ihre Wirkung hatten. Ich hatte keine Wahl, als mit anderen Frauen gesehen zu werden.“


    „Die haben sicher geschrien und um sich getreten.“


    „Die meisten von ihnen waren bezahlte Begleiterinnen, chérie.“


    Sie verdrehte die Augen. „Dadurch wird es natürlich um soviel besser.“


    „Vielleicht darf ich dich erinnern, dass du mich nicht einmal sehen wolltest? Achtzehn Monate lang hast du mich nicht sehen wollen. Du warst die einzige Frau, die ich wollte, Ciara, aber ich wäre ein Narr, wenn ich mich in einen Mönch verwandelt hätte für eine Frau, die mich nicht einmal wollte.“


    Sie schnaubte verächtlich. „Achtzehn Monate sind auch für eine Frau eine lange Zeit, mon cher.“


    Sie bemerkte ihren Fehler sofort und schloss ihre Augen fest zu. Die darauffolgende Stille war zum Schneiden dick.


    „Nun gut“, sagte er schließlich mit klassisch-französischer Unbekümmertheit, „aus dieser Verlegenheit könnte ich dir jetzt heraushelfen, wenn du möchtest.“


    „Sie haben mir fünfzig Euro für einen neuen Start gegeben. Damit könnte ich dich bezahlen“, schleuderte sie ihm ins Gesicht.


    Er schmunzelte, ohne beleidigt zu sein. „Fünfzig? Normalerweise verlange ich mehr, aber ich schätze, ich könnte dir eine Fristverlängerung gewähren angesichts deines dringenden Bedürfnisses.“


    „Du bist ja urkomisch, Lacroix“, knirschte sie.


    Er rollte sich auf die Seite und betrachtete sie. Er war nun vollständig und offenkundig deutlich erregt. Seine Augenbrauen hoben sich. „Nun, wie wär’s?“


    Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte sich der Gürtel ihres Gewandes gelockert, und der Bademantel war auseinander geklafft. Sie hatte sich nicht darum gekümmert, ihn wieder zu schließen. Und sie hatte das bange Gefühl, dass sie diese Schlacht bereits verloren hatte. Und zwar in dem Moment verloren, als sie ihn draußen vor dem Gefängnis an seinen Saab gelehnt gesehen hatte, wie so einen heutigen, modernen James Dean.


    Meine Güte! Wie hatte das nur wieder geschehen können?


    Er beugte sich zu ihr und zog den Gürtel komplett weg. Der Bademantel öffnete sich, und Jean-Marcs Blick liebkoste ihren Körper von Kopf bis Fuß. Sie fühlte sich von diesem Blick, von ihm sexuell hingerissen, und er hatte sie noch nicht einmal berührt.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    „Was willst du, dass ich tue, Ciara?“, fragte er mit einer Stimme, rau wie Sandpapier, rauchig wie das Schnurren eines Löwen.


    Sie gab auf. Und gab nach.


    Was soll’s? Sie hatte achtzehn Monate lang keinen Mann gehabt. Und Jean-Marc war der einzige Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Mit dem sie wahrscheinlich jemals zusammen sein wollte.


    „Lass mich dich berühren!“, murmelte sie und streckte sich nach ihm aus. „Lass mich dich berühren, dich riechen und dich schmecken! Lass mich dich überall küssen und dich lieben! Und dann lass mich das Ganze noch einmal machen!“
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    Jean-Marc kam ihr auf halbem Weg entgegen, aber Ciara stieß ihn auf den Boden zurück. „Ich zahle“, sagte sie. „Also kann ich mit dir machen, was ich will.“


    Er zog einen Mundwinkel in einem leichten Bogen hoch. „Hmm. Das klingt etwas rückwärts gewandt. Sollte nicht lieber ich dir Vergnügen bereiten?“


    „Oh ja, das wirst du“, versicherte sie ihm und kletterte auf seinen starken, muskulösen Körper.


    Sie packte seine breiten Schultern und streckte ihren Körper auf seinem aus. Sie wollte sich überall an ihm reiben, bis der Geruch von ihm sie umhüllte wie eine Decke. Sie wollte seinen Körper lecken, bis sie in dem reichhaltigen, erotischen Geschmack von ihm ertrinken würde. Sie wollte sein Fleisch berühren und damit verschmelzen, bis sie den Schmerz und die Einsamkeit der letzten eineinhalb Jahre vergessen und wieder an ihn glauben könnte.


    Er langte zu ihr, doch sie fing seine Handgelenke ein. „Nein.“ Sie zog sie über seinen Kopf. „Ich will nicht, dass du mich berührst.“


    Ein Schatten von Unsicherheit flackerte durch seine Augen. Aber er gehorchte. „Dort sind Kondome in meiner Tasche“, murmelte er.


    „Du wirst sie nicht brauchen.“


    Seine Pupillen loderten auf, deshalb beugte sie sich nah an sein Ohr und flüsterte: „Ich werde dich nicht zum Höhepunkt kommen lassen.“


    Und das tat sie auch nicht. Nicht für eine Stunde oder mehr; erst nachdem er sie mindestens drei oder vier Mal zum Höhepunkt hatte kommen lassen, war er an der Reihe. Erst nachdem sie ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge und der heißen Passage zwischen ihren Oberschenkeln gefoltert hatte und ihn immer am Rande des Höhepunkts gehalten hatte; sie hatte sich Vergnügen bereitet, indem sie ihm Vergnügen bereitete, bis knapp an den Rand der Explosion; nur um dann aufzuhören und wieder von vorne anzufangen. Er stöhnte. Er flehte. Er bettelte.


    Sie fühlte sich über alle Maßen befriedigt.


    Und er brüllte wie ein wildes Tier, als sie ihm schließlich doch die Erfüllung erlaubte.


    „Mon Dieu“, fluchte er, als er wieder sprechen konnte. „Bon Dieu de merde. Ich glaube, du hast mich umgebracht.“


    Sie rollte sich neben ihn auf den Rücken und lächelte die Zimmerdecke an. Sie trieb gerade dahin auf einem Meer wonnevoller Erfüllung. Die Folter hatte ihren Zweck erfüllt. Rache war süß; das Gefängnis war zu einem undeutlich verschwommenen Fleck verschwunden. Ciara war zurück und bereit, ihn wieder zu lieben.


    Sie wagte nicht an morgen zu denken. Morgen war zu kompliziert. Aber im Gefängnis hatte sie gelernt, jeden Tag für sich selbst zu leben, einen nach dem anderen.


    Heute Abend liebte sie ihn. Und das war genug.


    Aber am nächsten Morgen...


    Am nächsten Morgen würde sich alles ändern.


    Ciara und Jean-Marc schliefen ein, glücklich erschöpft von ihrer langen Nacht des gemeinsamen Liebesspiels. Sie erwachte in seinen Armen, zufrieden, optimistisch und nahm undeutlich ein weit entferntes, zwitscherndes Geräusch wahr. Sein Handy.


    „Verdammter Pierre“, murmelte er. „Ich habe ihm gesagt, dass ich heute nicht da sein würde.“


    „Wahrscheinlich solltest du rangehen“, sagte sie mit einem Gähnen und einem Strecken. „Muss wichtig sein, sonst würde er nicht anrufen.“


    Jean-Marc grunzte, seufzte und schlüpfte unter der übergroßen Daunendecke hervor. „Beweg dich nicht! Ich bin gleich zurück.“


    Dreißig Sekunden später kam er in das Zimmer zurück, mit seinem Handy am Ohr und einem besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ricardo, sprich langsamer! Ich verstehe nicht...Sprich französisch, Ricardo! Um Himmels willen...“


    Ciara war bereits auf die Füße gesprungen. Sie riss ihm das Telefon aus der Hand. „Ricardo, ich bin’s. Was ist passiert?“


    „Sofie!“, kam die beinahe hysterisch geschriene Erwiderung des Jungen. „Dios mio, Ciara. Sofie wurde...Es war Beck. Er hat sie vergewaltigt.“
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    „Das ist vielleicht die allerbeschissenste Heimkehr aller Zeiten“, murmelte Davie und küsste Ciara auf beide Wangen. „Tut mir leid, Liebling. Wir hatten schon alles für eine große Party vorbereitet...“


    Ciara gab ihm eine Umarmung. „Ja. Jean-Marc hat es mir gesagt.“


    Ciara, Davie, Ricardo und CoCo saßen im Wartezimmer des Hôpital la Rochefoucault, während eine Gerichtsmedizinerin, die auf Vergewaltigung spezialisiert war, Sofie untersuchte. Bereits vorher war Jean-Marc losgestürmt, um Beck zu befragen. Hugo wanderte unruhig auf und ab, wie so oft, und sah aus, als würde er das Erstbeste, das sich bewegte, ermorden wollen. Gott sei Dank hatte Jean-Marc ihm die Leviten gelesen, ehe er losgegangen war, und dass er sich unter Androhung der Todesstrafe nicht vom Fleck rühren sollte. Und Hugo hatte tatsächlich glatt einmal den Befehl befolgt, was Ciara über alle Maßen wunderte.


    Sie selbst war so zornig, dass sie betete, dass sie Beck nicht so bald begegnen möge, denn sonst würde sie ihn an Hugos Stelle ermorden. „Wie konnte das geschehen?“, fragte sie sie und war voll des Abscheus darüber, was Sofie hatte ertragen müssen.


    CoCo schüttelte den Kopf. „Sie wollte noch ein paar allerletzte Dinge für die Party besorgen. Wir hörten sie singen, während sie die Treppe hinunterging. Wir freuten uns alle so sehr, dass du endlich heimkommen würdest...“ Sie blickte auf, und Ciara konnte die unterdrückte Frage in ihren Augen sehen.


    „Jean-Marc hat es so arrangiert, dass ich schon gestern frei gelassen wurde. Um den Medienrummel zu vermeiden“, erklärte sie und fühlte sich dabei unglaublich schuldig. „Wenn ich bloß gleich direkt zur Rue Daguerre gegangen wäre.“


    „Woher hättest du das wissen sollen? Es gab ohnehin nichts, was du hättest tun können.“ CoCo schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Du hast also die ganze Nacht mit dem Mann verbracht, der dich ins Gefängnis gebracht hat?“


    „Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein“, meinte Ciara. Verdammt!


    Davie war sprachlos. „Das ist sowas von falsch.“


    Hugo hielt an und blickte Davie finster an. „Der commissaire ist ein guter Mann, und das wisst ihr beide nur zu gut“, schnauzte er und nahm sein Auf- und Abtigern wieder auf. „Ciara könnte viel Schlimmeres tun.“


    Von seinem Ausbruch erstaunt, dass er sie so unterstützte, blieb Ciara der Mund offen stehen. Davie und CoCo schauten plötzlich betreten drein. In Lichtgeschwindigkeit erschien die rote Warnflagge vor ihrem inneren Auge.


    „In Ordnung, was sagt ihr mir gerade nicht?“, verlangte sie zu wissen.


    Jeder musterte angelegentlich seine Hände.


    „Kommt schon, Leute! Keine Geheimnisse. Das meine ich ernst.“


    „Lacroix hat die Miete bezahlt, während du weg warst“, sagte Hugo beinahe streitlustig und durchbohrte die anderen mit stechendem Blick.


    Momentan stand Ciara völlig unter Schock und betrachtete einen nach dem anderen.


    „Und unser Schulgeld“, fügte Ricardo hinzu, als sie bei ihm ankam.


    „Jean-Marc?“ Sie konnte es kaum glauben. „Commissaire Lacroix war der mysteriöse Wohltäter des Sozialamtes?“ Außer...dass es perfekt Sinn ergab. Er hatte es versprochen, nicht wahr? Warum sollte es sie überraschen, dass der ehrenhafteste Mann, den sie kannte, sein Versprechen ernst genommen hatte? Sie hätte sofort draufkommen sollen.


    „Er hat auch Beck auf Abstand gehalten“, sagte CoCo und blickte zu dem Raum, wo Sofie gerade untersucht wurde. „Zumindest bis jetzt.“


    Was auch erklärte, warum er in solch großer Eile war, als er hinter Beck her gerast war. Ciara war sich nicht sicher, was sie von all dem halten sollte. Aber sie hatte nicht die Gelegenheit, das zu entscheiden. Die Gerichtsmedizinerin tauchte aus dem Untersuchungszimmer auf und holte sie alle zusammen.


    „Die gute Nachricht ist, dass es Sofie gerade so gut geht. Keine bleibenden körperlichen Schäden. Psychisch?“ Sie runzelte die Stirn. „Das kann nur die Zeit zeigen. Die schlechte Nachricht ist, dass der Mann keine Beweise hinterlassen hat, mit denen man ihn festnageln könnte.“


    „Gar nichts?“, fragte Ciara bestürzt.


    „Ich fürchte nein. Keine Flüssigkeiten, keine Fasern, keine Haare. Überhaupt nichts.“


    Ciaras Zuversicht sank. „Also steht ihr Wort gegen seins. Es gibt keine Möglichkeit, den Dreckskerl zu verurteilen.“


    „Außer er gesteht. Physisch betrachtet war er zu vorsichtig. Es tut mir so leid.“


    Die Laune eines jeden war bedrückt, als sie Sofie abholten und mit einem Taxi nach Hause fuhren. Die farbenfrohen Dekorationen, mit denen das Apartment der Waisenkinder geschmückt war, erschienen grotesk und fehl am Platze.


    Als CoCo und Davie sie herunterrissen, gab Ciara Sofie eine lange Umarmung.


    „Es tut mir leid, dass ich deine Heimkehr verdorben habe“, flüsterte Sofie mit einem Schluckauf in der Stimme. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich gleich zu Bett gehe.“


    Mit dem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit sahen sie alle zu, wie sie in ihr Zimmer ging und leise die Tür schloss. Ciara wollte schreien und irgendwelche Dinge an die Wand werfen und gegen die Ungerechtigkeit wüten.


    „Wir müssen ihn erwischen“, tobte Hugo. „Wir müssen dafür sorgen, dass er dafür bezahlt.“


    Ciara stimmte zu. Die anderen ebenfalls.


    Es klopfte an der Tür. „Das wird Jean-Marc sein“, vermutete Ciara und ging hinüber, um aufzumachen.


    Aber es war nicht Jean-Marc. Es waren zwei Polizeibeamte. Und einer von ihnen war Beck.


    „Guten Abend“, sagte der erste Beamte höflich. „Das Krankenhaus informierte uns, dass jemand, der hier wohnt, eine Vergewaltigung angezeigt hat. Wir brauchen die Aussage des Opfers.“


    Beck stand hinter dem ersten Beamten mit ausdruckslosem Gesicht, als wäre seine Gegenwart hier nicht die allerperverseste Beleidigung, die Ciara sich überhaupt vorstellen konnte.


    Sie zwang sich, nicht direkt in seine dreckige Visage zu springen und ihm die Augen auszureißen. Das würde Sofie nicht helfen. Stattdessen presste sie hervor: „Nein, ich fürchte, das war ein Missverständnis. Meine Freundin will keine Anzeige erstatten. Es tut uns leid, Ihre Zeit verschwendet zu haben.“ Sie war stolz auf sich. Ihre Stimme zitterte fast überhaupt nicht.


    Becks Mund verdrehte sich zu einem Lächeln, während der andere Beamte versuchte, sie umzustimmen. „Bitte überlegen Sie es sich noch einmal! Wenn sie keine Anzeige erstattet, wird er es nur wieder versuchen“, legte er ihnen den Sachverhalt vernünftig dar. Er schien aufrichtig zu sein. Offensichtlich hatte er keine Ahnung.


    „Das ist wahr“, sagte Beck mit schmeichlerisch falscher Verbindlichkeit. „Nächstes Mal könnten sogar Sie selbst es sein...“


    Ciara packte die Türklinke so fest, dass ihre Fingernägel Furchen im Holz hinterließen. „Das soll er nur versuchen, der Feigling!“, spuckte sie und fühlte, wie Davie seinen Arm um ihre Schulter legte, um sie zurückzuhalten. „Ihr werdet schon sehen, was passiert, wenn er das tut!“


    „Das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen ist keine Lösung“, sagte der erste Beamte mit einem Stirnrunzeln. „Das Beste, was Ihre Freundin tun kann, ist, mitzuhelfen, dass dieses Schwein hinter Gitter kommt.“


    „Danke, Officer. Wir werden darüber nachdenken.“


    Er nickte und wandte sich etwas enttäuscht zum Gehen. Beck wartete, bis er anfing, die Treppe hinunterzugehen, und wandte sich dann an Ciara.


    „Ich hoffe, dir hat mein Willkommensgeschenk gefallen, Hexe“, zischte er leise. „Ich habe schon lang auf diesen Tag gewartet.“


    „Geh mir aus den Augen, Beck, bevor ich dich wirklich doch umbringe!“, warnte sie ihn. Davie ergriff ihren Arm, ehe sie einen Haken auf ihm landen konnte.


    „Das willst du nicht wirklich tun“, wandte sich der Bastard erneut an sie mit bedrohlichem Kichern. „Vielmehr wird das Einzige, das du wirklich tun willst, genau das sein, was ich sage.“


    „Du hast komplett wahnhafte Vorstellungen, wenn du denkst...“


    „Sonst könnte es bald schlimm stehen um deinen Liebhaber.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Wovon zur Hölle sprichst du?“


    „Ich hab dich gerade achtzehn Monate eingesperrt, ohne dass irgendwer schlauer geworden wäre. Was glaubst du könnte ich der Karriere deines wertvollen commissaire antun? Denkst du, er würde eine tolle Zeit im Gefängnis haben? Mit all den Verbrechern, die er schon eingesperrt hat, als Gesellschaft? Gut aussehender Typ, dein Lacroix...“


    Sie ging Beck an die Kehle. Doch alle verhedderten sich mit Davie und CoCo. Hinter sich hörte sie Hugo fluchen und Möbel zu Bruch gehen.


    „Ich will mehr Geld“, knurrte Beck. „Oder du kannst dich von diesem Arsch verabschieden. Noch einmal zehntausend bis zum Ende des Monats. Und halt ihn mir vom Leib! Wenn er mir noch einmal zu nahe kommt, wird er Gefängnisstreifen tragen.“ Beck beugte sich vor und fletschte die Zähne. „Und wage ja nicht irgendjemandem ein Wort davon zu sagen, dann ist er ein toter Mann.“ Damit rauschte der miese Scheißer ab und die Treppen hinunter.


    „Gott verdamm dich, Beck! Damit wirst du nicht davonkommen!“, schrie sie ihm hinterher.


    Sein Gelächter, während er ging, hallte im Treppenhaus wider, gefolgt vom Zuknallen der Eingangstür.


    Es klang unheimlicherweise so, als würden Gefängniszellen zugeschlagen werden.


    „Scher dich zum Teufel!“, kreischte sie, als Davie und CoCo sie mit vereinten Kräften hereinzogen. „Scher dich verdammt nochmal zum Teufel!“


    Hugo schaffte es endlich, sich von Ricardo zu befreien, der ihn festgehalten hatte, und hechtete zur Tür. „Lass mich ihn erwischen!“


    „Nein!“, sagte Davie und versperrte ihm den Weg. „Nein. Sofie ist verletzt, und gerade erst haben wir Ciara zurück. Wir werden dich nicht auch noch verlieren. Keinen von euch!“


    „Aber du hast ihn gehört! Er hat Sofie vergewaltigt und angedroht, es auch Ciara anzutun! Sollen wir einfach dabeistehen und zusehen?“


    Alle schauten Ciara an, um von ihr die Richtung gesagt zu bekommen. Doch ihr Gehirn weigerte sich, zu funktionieren. Ihr Kopf drehte sich immer noch um den Teil mit Jean-Marc, dass er ein toter Mann sein. Zitternd bedeckte sie mit einer Hand ihren Mund.


    Beck hatte gemeint, was er gesagt hatte. Darüber hatte sie keinen Zweifel.


    „Oh, Gott“, stöhnte sie. Vor ihren Augen sah sie, wie sich all ihre Hoffnungen und Träume in Luft auflösten.


    Diese ganze Zeit im Gefängnis war umsonst gewesen! Eine saubere Weste? Ha! Von wegen. Bloß eine weitere unwirkliche Fantasievorstellung, so wie immer. Beck würde es nie erlauben, dass sie aufhören könnte, zu stehlen. Nie!


    „Oh, Gott. Jean-Marc...“, flüsterte sie verzweifelt. „Was in Gottes Namen soll ich nur tun?“
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    Eine Stunde später stieg Jean-Mac schlecht gelaunt die Treppen zum Apartment der Waisenkinder hinauf.


    Nachdem er Ciara beim Krankenhaus abgesetzt hatte, hatte er Louis Beck in seiner préfecture aufgespürt und befragt, wo er am frühen Morgen gewesen war. Es war Jean-Marc absolut klar, dass Beck genau wusste, worauf seine Fragen abzielten, auch wenn Jean-Marc sehr vorsichtig war, keine direkten Beschuldigungen auszusprechen. Damit irgendwelche Klagen an ihm haften blieben, brauchte er Beweise. Beck erklärte Jean-Marc rundheraus, dass er den ganzen Vormittag in der Dienststelle zugebracht hätte, um Papierkram zu machen, und jeder einzelne seiner Kollegen würde dies bestätigen.


    Mit leeren Händen machte sich Jean-Marc wieder auf den Weg; er hatte rein gar nichts erreicht. Sofies Vergewaltiger hatte ein felsenfestes Alibi, das durch nichts erschüttert werden konnte.


    Heute schämte er sich, ein Polizist zu sein, und er wusste nicht, wie er Ciara gegenübertreten sollte.


    Die Tür des Apartments öffnete sich, und da stand sie. Sah verstört aus und...er würde schwören, auch nervös.


    Seine schlechte Laune und die schreckliche Gesamtsituation konnten jedoch seine düstere Freude, sie zu sehen, nicht ganz überlagern. „Mon ange“, murmelte er und zog sie in seine Umarmung; sogleich war er noch wütender auf Beck, weil der ihre Wiedervereinigung auf so grässliche Weise verdorben hatte, mit solch entsetzlicher Grausamkeit. Er küsste ihr Haar. „Es tut mir leid. Beck gab überhaupt nichts zu, und irgendwie hat er seine ganze Abteilung hinter sich gebracht, um zu bestätigen, dass er den ganzen Vormittag in der Dienststelle war. Ich konnte nichts tun!“


    „Das ist nicht deine Schuld, Jean-Marc.“ Sie trat zurück und hielt ihn auf Abstand. „Ich bin sicher, du hast dein Bestes gegeben.“ Sie blickte zu Boden und verstummte.


    Er sah sich im Zimmer um. CoCo, Davie und Ricardo schauten irgendwo anders hin, nur nicht ihn an. Sogar Hugo, der sein entschiedenster Unterstützer in der ganzen Gruppe geworden war, starrte standhaft aus dem Fenster. Plötzlich fühlte sich Jean-Marc unwohl.


    „Was geht hier vor?“, fragte er scharf.


    „Nichts“, sagte Ciara und lächelte ihn nicht überzeugend, schwach an.


    „Dann gib mir einen Kuss!“ Die Waisenkinder würden nicht schockiert sein. Es war ziemlich klar, dass sie wussten, wo Ciara die letzte Nacht verbracht hatte.


    Aus ihrem Gesicht wich jegliche Farbe. „Jean-Marc, ähm...“


    „Stimmt was nicht?“, fragte er sanft, doch sein Puls hatte bereits wild zu hämmern begonnen. Irgendetwas stimmte definitiv nicht. Er packte ihre Arme, um sie davon abzuhalten, ihm zu entwischen.


    „Natürlich nicht“, sagte sie. Und küsste ihn. Ein verzweifelter Versuch. Kurz, trocken und befangen.


    „Alors“, sagte er, und seine Wut kochte hoch. So sollte es also sein! Er wandte sich zum Gehen, ehe Schmerz die Oberhand über seine Wut gewann.


    „Jean-Marc“, sagte sie, ergriff seine Hand und ließ sie wieder fallen. Dann drehte sie sich um und schnappte ihre Handtasche. „Lass uns irgendwo hingehen und etwas trinken. Wir müssen reden.“


    Das besiegelte die Sache. Immer wenn eine Frau in den Kinofilmen „Wir müssen reden“ sagte, kam für den Mann Übles dabei heraus, musste er sich widerspruchslos demütigen lassen.


    In seiner Brust wirbelte Verwirrung. Was war aus der hingebungsvollen, wunderbaren Geliebten geworden, die letzte Nacht sein Bett mit ihm geteilt hatte? Er verstand die Sache nicht mehr. Wohl wahr, sie hatten nicht über die Zukunft gesprochen, aber...er war überzeugt davon gewesen, dass sie eine Zukunft hatten.


    Auf ihrem Weg nach unten hatten sie erst das dritte Stockwerk erreicht, da konnte es Jean-Marc nicht länger ertragen. Er brachte sie dazu, anzuhalten.


    „Non“, sagte er. „Ich will keinen beschissenen Drink. Wir können es genauso gut gleich hier und jetzt klären.“ Mit hartem, schmallippigem Mund betrachtete er sie. „Was zum Teufel ist los, Ciara?“


    „Hier?“ Bestürzt blickte sie sich zwischen den verschiedenen Apartmenttüren um. „Aber die Leute...“


    „Jetzt, Ciara.“ Er wollte nicht eine verdammte Minute länger auf die schlechten Neuigkeiten warten. „Du willst mich abservieren, Schätzchen? Das ist es, nicht wahr?“


    „Jean-Marc, das ist nicht der Ort...“


    „Ich wusste es! Warum?“, verlangte er zu erfahren. „Letzte Nacht …“


    „Letzte Nacht war wunderbar“, unterbrach sie ihn mit leiser Stimme. „Absolut einzigartig“, sagte sie und begegnete endlich wieder seinem Blick. „Ich...ich wünschte,...“ doch wieder entwischte ihr, was sie sagen wollte. „Oh Jean-Marc, das geschieht alles zu schnell!“ Sie berührte ihre Schläfen. „Das mit uns geschieht viel zu schnell. Und nun noch diese Sache mit Sofie!“ Ciaras grüne Augen flehten ihn an. Logen ihn an. „Sie braucht mich, Jean-Marc. Beck wird sie nicht in Ruhe lassen, und ich will nicht, dass du mit in die Sache hineingezogen wirst.“


    „Warum nicht? Ich kann...“


    „Nein!“, rief sie heftig. Zu heftig. „Nein. Wirklich. Du hast es selbst gesagt...er hat ein unerschütterliches Alibi, und sie haben überhaupt keine objektiven Beweise gefunden. Ihn anzuklagen wird dich nur in Schwierigkeiten bringen.“


    „Dieser Mann ist ein Kotzbrocken! Er muss gestoppt werden.“


    „Da stimme ich zu, aber...darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich kann jetzt nicht über uns nachdenken. Sofie ist so zerbrechlich. Sie braucht mich. Kannst du das verstehen?“


    „Non“, knurrte er. Er verstand überhaupt nichts. Seine Geliebte servierte ihn eiskalt ab, und er hatte keine Ahnung warum. Scheiß Beck! Und Sofie könnte teilen. „Ich brauche dich, Ciara!“


    Erschrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie sah aus, als würde sie gleich weinen. Gut! Im Moment war er nicht gerade wohltätig-freundlich gesinnt. Er fühlte sich selbstsüchtig, egoistisch, herabgewürdigt und wieder einmal betrogen.


    „Mon amour“, murmelte sie und legte ihre Arme um ihn. Er bewahrte kühle Distanz. Er brauchte ihr Mitleid nicht. Wollte ihre lausigen Ausreden nicht. Aber als sie flüsterte: „Ich liebe dich, Jean-Marc“, konnte er nicht anders.


    Er zog sie in eine enge Umarmung. „Du hast eine verdammt seltsame Art, mir das zu zeigen, chérie.“


    „Ich brauche bloß etwas Zeit. Um mir über alles klar zu werden. Ich verlasse dich nicht. Nur...bis es Sofie besser geht, und bis ich entschieden habe, was ich mit meinem Leben machen werde.“


    Irgendetwas in der Art und Weise, wie sie diesen letzten Teil des Satzes sagte, ließ Panik in ihm aufsteigen. Sie würde doch nicht etwa in Erwägung ziehen, wieder in ihr altes Leben zurückzufallen? „Du brauchst nichts anderes mit deinem Leben tun als mich zu lieben“, sagte er schnell. „Ich hatte Glück und bekam meine große Chance, als ich fünfzehn war. Es wird Zeit, dass du deine Chance bekommst, Ciara. Ich will für dich sorgen. Kehre nicht wieder in die Vergangenheit zurück, mon ange! Ziehe bei mir ein und wir können eine gemeinsame Zukunft haben! Bitte, lass mich für dich sorgen.“


    Sie vergrub ihr Gesicht tief in der Biegung seines Halses und seufzte. Eine lange Zeitlang sagte sie gar nichts, und als sie es schließlich tat, hob er ihr Kinn an und sah Tränen in ihren Augen schimmern.


    „Ich kann nicht“, war alles, was sie sagte, und „Es tut mir leid.“ Dann schlüpfte sie aus seiner Umarmung, schaute ihn ein letztes Mal an, drehte sich um und floh die Treppen hinauf.


    Augenblicke später knallte die Apartmenttür oben zu.


    Und sie war aus seinem Leben verschwunden.
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    „Lacroix beobachtet uns. Er lässt mich beschatten!“, erklärte CoCo, als sie eines Nachmittags mehrere Tage später in das Apartment rauschte. Sie warf ihre Handtasche auf das Sofa neben Davie, der zusammen mit Ciara von der Landkarte auf dem Kaffeetisch aufblickte, die sie gerade studierten. „Gestern ertappte ich ihn, wie er mir in seinem Saab nachspionierte“, fuhr CoCo fort, „etwas die Straße runter. Er versuchte nicht einmal, sich zu verbergen. Es war definitiv Jean-Marc.“


    „Ja, ich hab ihn auch gesehen“, sagte Ciara, die seine distanzierte Hartnäckigkeit bekümmerte. Während der letzten Tage hatten sie und die Waisenkinder mit Valois‘ Hilfe einen letzten, großen Coup geplant und vorbereitet. Er war gewaltig, kompliziert und erforderte extrem sorgfältige Planung, um durchgezogen zu werden. Doch dieser Coup würde ihre Probleme mit Beck ein für allemal regeln. So gewaltig war er.


    Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Jean-Marc ihr so permanent, praktisch Tag und Nacht, auf den Fersen bleiben würde. Was hatte er vor?


    Und was wäre, wenn Beck das über ihn herausfand?


    „Und heute dann“, fuhr CoCo fort, „rate, wem ich dann zufällig auf dem Gemüsemarkt in La Mouffe begegnete? Tja, niemand anderem als seinem sexy Partner, diesem Lieutenant Rousselot. Der kaufte mir sogar ‘nen Kaffee im Le Verre à Pied. Als ob ich dieses abgekartete Spiel nicht durchschauen würde. Der versuchte doch bloß, an Informationen ranzukommen.“


    „War das alles, an das er ranzukommen versuchte?“, fragte Davie, der seine Augenbrauen hochgezogen hatte bei CoCos untypischem, mädchenhaftem Klimpern mit den Wimpern, während sie über Pierre sprach.


    CoCo prustete entrüstet, doch Ciara legte den Kopf schief und sah sie nachdenklich an. „Was für Informationen?“, fragte sie.


    CoCo zeigte Davie, der kicherte, während sie antwortete, den Stinkefinger. „Über dich naturellement, Ciara. Jean-Marc ist besorgt, dass le Revenant sein Comeback geben könnte.“


    Bestürzt erstarrte Ciara. „Was hast du Pierre gesagt?“


    „Dass das alles Unsinn sei, natürlich. Dass du deine Lektion gelernt hättest und niemals je wieder irgendetwas Illegales tun würdest.“


    „Gut“, sagte sie erleichtert. „Sage ihm das auch weiterhin!“


    Diesmal gingen Davies beide Augenbrauen nach oben. Auch CoCo schaute verwundert drein. „Weiterhin?“, wiederholten sie unisono.


    Ciara spitzte die Lippen. „Alte Tradition für le flic. Teile und Herrsche! Es würde mich nicht wundern, da ich seinen Stolz so sehr verletzt habe.“


    Beide runzelten die Stirn. „Wie bitte?“


    „Jean-Marc. Er benutzt Pierre, um dich anzuwerben. Um mich auszuspionieren.“


    CoCo schnaubte entrüstet. „Ich würde niemals...“


    „Du magst Pierre doch, oder?“, drängte Ciara sie. „Du findest ihn gut aussehend, sexy...“


    „Der Mann ist ein Schwein!“, stellte CoCo mit Nachdruck fest. „Ein großes, dickes, hässliches Schwein!“


    Ciara lächelte. „Das dachte ich mir. Wenn du ihm das nächste Mal wieder zufällig begegnest, lass ihn dich zum Abendessen einladen.“


    CoCo zwinkerte. Munter geworden. „Wirklich? Würde dir das nichts ausmachen?“


    Ciara schüttelte den Kopf, während sich eine Idee entwickelte. „Lass Jean-Marc seinen Spion haben!“


    „Ach, aber meine Lippen werden versiegelt sein! Das schwöre ich.“


    „Nein, du sollst Pierre genau sagen, was wir vorhaben. Nicht sofort natürlich, du verstehst schon, aber so nach und nach...Ich werde dir sagen, wann du seinem Drängen nachgeben sollst. Aber vorher musst du ihn teuer für diese Information bezahlen lassen. Lass dir Zeit! Hadere mit deinem Gewissen! Sonst kommt Jean-Marc dahinter, dass wir ihn reinlegen wollen. Er muss denken, dass Pierre diese Information gegen deinen Willen aus dir herauszieht!“


    „Hey! Wer zieht meine kleine Schwester gegen ihren Willen?“, fragte Hugo, der einen Apfel essend aus der Küche kam.


    „Lieutenant Rousselot“, sagte CoCo geziert. „Ich werde seine Mata Hari sein.“


    „Wer?“ Hugo blickte Ciara finster an. „Du verkaufst meine Schwester an einen flic?“


    Ciara grinste. „Mach dir keine Sorgen, Hugo! Der lieutenant wird unbeschadet aus der Sache herauskommen.“ Sie und Davie tauschten einen gequält-ironischen Blick mit CoCo aus. „Naja“, räumte sie ein, „wahrscheinlich.“


    Sie hoffte einfach, dass dies die richtige Entscheidung war. Es war riskant. Jean-Marc und Pierre waren klug. Sehr klug.


    Und falls die Dinge doch nicht nach Plan liefen, wäre sie diejenige, die nicht unbeschadet aus der Sache herauskommen würde. Sie...und Jean-Marc.
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    Ciara hatte irgendetwas vor. Das konnte Jean-Marc in seinen Knochen spüren. Jede Zelle seines Polizisten-Bauchgefühls schrie förmlich, dass sie nicht so unschuldig war, wie sie vorgab zu sein, indem sie ihre Tage damit verbrachte, sich um Sofie zu kümmern und sich langsam wieder an das bürgerliche Leben nach dem Gefängnisaufenthalt zu gewöhnen.


    Sie zog nicht in eine eigene Wohnung und suchte keinen Job. Wenn sie das Apartment der Waisenkinder überhaupt einmal verließ, dann suchte sie Geschäfte auf, unternahm ruhige Spaziergänge an der Seine entlang Arm in Arm mit Sofie, saß in der Nachmittagssonne auf einer Bank vor dem Centre Pompidou, wo sie die Tauben fütterte, las oder sich mit einem alten Mann unterhielt, der gerade vorbeikam.


    Sie tat überhaupt nichts Verdächtiges.


    Und genau das machte Jean-Marc misstrauisch.


    Pierre meinte, dass er verrückt sei. Hatte aber nicht zu stark dagegen protestiert, als er vorgeschlagen hatte, nochmal Pierres alte Idee zur Anwendung zu bringen, sich an eines der Waisenkinder ranzumachen und es auszuhorchen. Sie brauchten eine Insider-Quelle. Und Jean-Marc war nicht entgangen, wie sein Partner CoCo jedes Mal, wenn sie während der letzten zwei Jahre diesem temperamentvollen Mädchen begegnet waren, bewundernde Blicke zugeworfen hatte. Nun war sie achtzehn Jahre alt, war zu einer hübschen jungen Frau aufgeblüht und fing an, diese Blicke zu erwidern. Eine Verbindung, die im Polizeihimmel gestiftet worden war. Jean-Marc fühlte sich nicht einmal schuldig dabei. Nicht sehr jedenfalls.


    Fingerknöchel klopften einen Rap an sein Autofenster. Widerwillig blickte Jean-Marc durch das Seitenfenster des Saab, den er heute direkt gegenüber dem Haupteingang des Wohnblocks der Waisenkinder geparkt hatte. Ciara stand da mit einer Styropor-Kaffeetasse in der Hand. Mit einer kurbelnden Bewegung deutete sie an, dass er das Fenster öffnen sollte, was er dann auch tat. Er behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei.


    „Hallo“, sagte sie. „Du sitzt ja schon geraume Zeit hier. Da dachte ich, vielleicht möchtest du einen Kaffee.“ Und sie hielt ihm die Tasse hin.


    „Non, merci. Da muss ich nur pissen gehen.“


    „Wie charmant.“ Ihre Lippen kräuselten sich unmerklich. „Du könntest in das Apartment heraufkommen. Die Kinder sind alle weg.“


    Das wusste er. Er hatte beobachtet, wie sie alle einer nach dem anderen zu ihren Arbeitsstellen losgezogen waren und Davie zu seiner Fotografie-Schule. Er wusste auch, dass keiner von ihnen vor mehreren Stunden zurückkommen würde.


    „Non, merci“, sagte er kühl. „Gibt es sonst noch was?“


    Sie beugte sich nieder und legte ihre Arme verschränkt in das geöffnete Seitenfenster. Er konnte ihr Haar riechen. Ihr Parfum. Er wollte sich die Nase zuhalten.


    „Warum beobachtest du uns, Jean-Marc?“


    „Ich beobachte dich“, verbesserte er sie barsch.


    „Warum? Ich habe nichts getan.“


    „Um sicherzustellen, dass das auch so bleibt“, sagte er. Er tat sich wirklich schwer, seine Wut im Zaum zu halten. Und seinen Schmerz. Er wollte, dass sie ging, verschwand. Weit weg von ihm.


    „Jean-Marc, ich schwöre...“


    Blitzschnell umfasste er mit einer Hand fest ihre Kehle. Die dampfende Tasse fiel ihr aus der Hand und verspritzte den Kaffee auf dem Gehsteig.


    „Lüg mich nicht an, Ciara! Lüg mich nie wieder an!“


    Sie leckte sich die Lippen. Dann lehnte sie sich langsam ihm entgegen. Er konnte den verschütteten Kaffe riechen und den Duft ihrer Haut. Hilflos sah er zu, wie sie näher und näher kam. Aus unerfindlichem Grund war seine Hand wie gelähmt und konnte sie nicht aufhalten.


    Ihr warmer Mund legte sich auf seinen. Nach einem Augenblick schlüpfte ihre Zunge zwischen seine Lippen. Er schmeckte sie. Und kämpfte ein Stöhnen nieder.


    Ihre Hand lag auf seiner Wange, ihr Daumen auf seinem Kinn. Sie zog etwas, und sein Mund öffnete sich und ließ sie ein.


    Non!


    Zu spät! Seine Sinne wirbelten durcheinander und er begann, schwach zu werden.


    „Je t’aime“, flüsterte sie. „Aie confiance. Bitte, Jean-Marc. Vertrau mir!“


    Er zuckte zurück. Fassungslos. Nur ein Narr würde ihr glauben, dass sie ihn liebte. Und ihr vertrauen? Er sah rot. Wie konnte sie es wagen?!


    Doch bevor er sie attackieren konnte, richtete sie sich auf und begann, sich rückwärts zu entfernen. „Geh weg, Jean-Marc! Bitte. Lass uns in Ruhe, ich bitte dich!“


    Fest schloss er die Augen, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und versuchte, seinen Zorn zu beherrschen. Er zählte bis zehn, dann öffnete er seine Augen und schrie ihr nach: „Ich werde nicht weggehen, Ciara! Denk also besonders genau nach, bevor du das tust, was auch immer du vorhast. Denn ich werde dich wieder hinter Gitter bringen. Und das ist ein gottverdammtes Versprechen!“
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    Ciara glaubte Jean-Marc.


    Dieser Mann war so hartnäckig wie ein Hund, der einen Schrottplatz bewachte, und genauso unbestechlich. Folglich war es verdammt wichtig und richtig, dass sie nicht vorhatte, sich von Jean-Marc erwischen zu lassen, wenn sie etwas Illegales tat. Sie würde sich nur mit harmlosen, unverfänglichen Aktivitäten beschäftigen. Bis zum großen Coup. Und dann danach für immer.


    Ihre einzige Hoffnung war, dass er ihr eines Tages vergeben würde, weil sie ihn getäuscht hatte. Und für das, was sie noch tun wollte. Sie hatte wahrhaftig keine Wahl. Louis Beck würde nicht verschwinden. Aber jeder hatte seinen Preis. Und sie baute darauf, dass zwölf Millionen Becks Preis wären.


    Eine halbe Stunde nachdem sie Jean-Marc geküsst hatte, überprüfte sie das gebrauchte, farblose Kleid, das Davie gestern für sie bei Guerrisol erstanden hatte, klopfte auf ihre unmoderne, mausbraune Perücke, nahm ihr Einkaufsnetz zur Hand und schlurfte durch den Vordereingang. Ohne dem Saab einen zweiten Blick zu gönnen, bewegte sie sich in genau der unbekümmerten Gangart einer unterdrückten Hausfrau, die losging, um ein paar Zutaten fürs Abendessen zu besorgen, bis sie um die Ecke war. Dann eilte sie direkt in die métro und steuerte Valois‘ Antiquitätengeschäft an. Dieses Mal wollte sie nicht, dass Jean-Marc ihr folgte. Sie würde innerhalb einer Stunde zurück sein, ehe er überhaupt bemerkt haben würde, dass sie verschwunden war.


    „Ma petite“, begrüßte sie ein grinsender Valois. „Ich hätte dich beinahe nicht erkannt.“


    Sie grinste zurück. „Gib’s zu, du hast mich nicht erkannt! Erst als ich anfing, mit dem Fuß aufzutippen, weil du mich so lange nicht beachtet hast.“


    Er machte eine Grimasse und führte sie nach hinten, dann hinunter durch den Geheimgang in seine versteckten Räume. „Du hast wirklich eine Gabe für Verkleidungen.“


    „Vielleicht kann ich mal einen Job als Kostümbildnerin beim Film bekommen, wenn ich keine krummen Dinger mehr drehe.“


    Er schmunzelte. „Oder bei der CIA.“


    Sie war kurzzeitig sprachlos. „Warum habe ich bloß daran nicht gedacht?“


    „Weil du zu gescheit bist vielleicht? Et voilà“, sagte er und breitete seine Blaupausen auf dem Arbeitstisch aus. „Das sind die Pläne des Casinos Palais d’Or in Cannes.“ Er seufzte. „Und darf ich fürs Protokoll wiederholen, dass ich finde, dass du komplett verrückt geworden bist?“


    „Notiert.“ Sie zog drei Farbdrucke aus ihrem Einkaufsnetz und breitete sie auf den Blaupausen aus. „Okay, während des Filmfestivals in Cannes nächsten Monat gibt es mehrere wichtige Ausstellungen. Aber diejenigen, die uns interessieren, sind diese.“ Der erste Farbdruck zeigte ein Foto eines Gemäldes in verschwenderischen Schattierungen von Blau und Purpur. „Ein Gemälde von Monets berühmter Wasserlilien-Reihe wird im Salon des Casinos Palais d’Or ausgestellt werden. Die Leinwand ist recht klein; und nur zwei Männer bewachen dieses Bild in einem sehr überfüllten Raum. Wert: Zwölf Millionen Dollar. Und es ist blau.“ Sie schaute mit einem Grinsen auf. „Sofies Lieblingsfarbe. Gerade übt sie schon Seerosen auf den Badezimmerwänden.“


    Valois verdrehte die Augen. „Da wirst du niemals herankommen.“


    „Das werden wir sehen“, sagte sie. „Das nächste...“ und sie schlug den zweiten Farbdruck auf „. . . ist das berüchtigte sogenannte Anastasia Fabergé-Ei. Es wurde vor zwei Jahren von einer Film-Crew in einem alten Stall entdeckt, als sie in Polen nahe der russischen Grenze einen Film drehten. Es entstand eine Legende um dieses außergewöhnlich schöne Ei, dass es von der russischen Prinzessin Anastasia auf ihrer Flucht vor der Roten Armee zurückgelassen worden sei, nachdem diese ihre Eltern und ihre Familie getötet hatte und Anastasia in dem Glauben, dass sie auch tot sei, zurückgelassen hatte.“


    „Völliger Unsinn“, murmelte Valois. „Sie wurde erschossen wie die anderen auch. Vermutlich hat ein unglückseliger Jude, der vor den Nazis floh, dieses Ei verloren.“


    „Wahrscheinlich“, stimmte sie zu. „Oder vielleicht wurde es sogar von dem Filmproduzenten selbst dort eingepökelt, damit er durch die große Publicity etwas Geld machen konnte.“


    „Du bist noch zynischer als ich es bin“, kicherte er. „Wo sollte er so einen Schatz herhaben?“ Blitzartig schoss sie ihm einen schiefen Blick zu, und er warf ergeben die Hände grinsend hoch. „Ach so. Natürlich. Ich Dummer!“


    „Jedenfalls ist dessen Wert zufälligerweise auch auf zwölf Millionen festgesetzt. Obwohl der Produzent sich weigert, es zu verkaufen. Dieser Aufbau ist sogar noch leichter. Eingeschlossen in einer kugelsicheren, bombensicheren Polymer-Ausstellungs-Vitrine hat es nur einen Bewacher.“


    Valois nahm den dritten Farbdruck zur Hand und fragte: „Also was ist die dritte Möglichkeit? Ich sehe nichts, was man dabei stehlen könnte.“


    Es war eine Liste aller Berühmtheiten und VIPs, die vorgesehen waren, die verschiedenen festlichen Ereignisse zu besuchen. Ciara deutete auf einen Namen, der neben dem Empfang für den südamerikanischen Film-Trupp aufgelistet war.


    „Schau! Hier.“


    Er spähte auf den Namen und sog sogleich entsetzt den Atem ein. „Jose Villalobo? Der kolumbianische Drogenbaron? Du machst Scherze! Was könntest du womöglich...“ Vor lauter Verwunderung verschwanden seine Augenbrauen unter seinem Haaransatz—vielmehr sie wären dort verschwunden, wenn er nicht beinahe glatzköpfig gewesen wäre. „Non. Komm ja nicht diesem Mann in die Quere—noch den Juwelen seiner Frau! Bestenfalls wirst du als Köder für die Haie mitten im Atlantik enden. Villalobo ist gefährlich. So rücksichtslos wie man nur sein kann. Er ist ein Psychopath!“


    „Stimmt. Aber er ist ein Psychopath, der Diamanten besitzt. Ungekennzeichnete Blutdiamanten. Wert...warte mal...zwölf Millionen Dollar auf dem offenen Markt. Das ist ein Zeichen, Valois!“


    „Ciara! Hast du vor, Blutdiamanten von Jose Villalobo zu stehlen?“ Valois bekreuzigte sich. „Woher weißt du über diese Diamanten Bescheid?“


    „Etiennes Familie hält einige der Docks in Marseille am Laufen. Mir fiel ein, dass sie in der Vergangenheit mit Villalobo gearbeitet hatten, als er anfing, traurige Berühmtheit zu erlangen, indem er seine Drogen auf Frachter hereinbringen ließ, weil seine regulären Kanäle zu heiß waren. Als ich seinen Namen auf der Gästeliste für Cannes sah, machte ich ein paar Telefonanrufe. Es scheint, als habe er kürzlich eine große Menge Blutdiamanten bei der Geschäftsübernahme einer Pferderennsportbahn erworben. Nun versucht er, sie irgendwie auszutauschen. Da dachte ich mir, ich erspare ihm die Umstände.“ Sie blinzelte.


    „Non! Non, non, ma petite. Das kann ich nicht erlauben.“ Er schüttelte vehement den Kopf. „Mon Dieu. Ich werde dich höchstpersönlich bei Commissaire Lacroix anzeigen, wenn du mit diesem Wahnsinn weitermachst. Da ist es besser für dich, wenn du im Gefängnis bist als...“


    Er beendete seinen Satz nicht. Sein Gesicht war weiß geworden wie das Papier, auf dem die Blaupausen kopiert waren, und die Adern, die in seinen Schläfen pulsierten, passten zum Blau der Zeichnungen. Seine Hand zitterte, während er sich über die Stirn wischte.


    Ciara empfand eine solch starke Zuneigung für den alten Mann, dass sie ihn in eine intensive Umarmung zog. „Schon okay, Valois. Ich weiß, was ich tue. Vertrau mir!“


    Das war das zweite Mal in zwei Stunden, dass sie einen Mann, den sie liebte, darum gebeten hatte, ihr zu vertrauen, dachte sie reumütig. Und das zweite Mal, dass sie gelogen hatte. Doch bis sie diesen Job erledigt hätte, würde sie bei weitem Schlimmeres getan haben als zu lügen. Heiligte der Zweck die Mittel? Sie glaubte todsicher daran.


    Valois seufzte und schaute niedergeschlagen drein. „Ich vertraue dir, ma petite. Es ist Villalobo, dem ich nicht traue. Wenn dir meine Gesundheit etwas bedeutet...und auch deine eigene...dann solltest du bei dem Monet bleiben.“
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    Sofie ging es bereits viel besser. Während der nächsten Woche kam sie mehr um mehr aus ihrem Schneckenhaus heraus, redete und lächelte sogar, als Ciara sie auf Spaziergänge mitnahm und ermutigte, zur Übung Seerosen zu malen. Das schien einen therapeutischen Effekt zu haben. Alle vier Wände des Badezimmers waren mit diesen wunderschönen, zartlila Blüten übersät. Sogar Sofies Signatur, die Hand der Fatima, oberhalb der Badewanne wies eine Lotusblume innerhalb der Handfläche auf. Sie war wirklich sehr talentiert, dachte Ciara stolz. Niemand würde die Wandgemälde für einen echten Monet ansehen, aber Sofies Seerosen waren genauso prachtvoll auf ihre eigene einzigartige Weise.


    Während Sofie malte, studierten die anderen die Kopien des Casinos Palais d’Or und diskutierten akribisch und minuziös die verschiedenen Arbeitsszenarien für jede der drei Jobmöglichkeiten durch.


    Ehe sie sich sicher für eine entscheiden konnten, mussten sie sich persönlich vor Ort ein Bild des Casinos machen. Ciara wusste, dass man sich nie auf Blaupausen verlassen durfte, sondern in Wirklichkeit da gewesen sein musste. Während des Baus könnte es Veränderungen gegeben haben. Nach der Eröffnung könnte es Veränderungen gegeben haben. Grundrisse hätten verändert werden können. Die Ausstattung änderte sich. Die Sicherheitsmaßnahmen änderten sich. Sie hatte gelernt, niemals etwas als gegeben vorauszusetzen. Und da ihre gesamte Zukunft von dieser einen Nacht abhing, würde sie nicht jetzt damit anfangen.


    „Morgen früh verlasst ihr, du und CoCo, das Haus wie gewöhnlich, um zur Arbeit zu gehen, damit Jean-Marc nicht misstrauisch wird, aber ihr nehmt den frühen Flug nach Marseille“, wies sie Hugo an. „Sprich mit deinem Onkel über Villalobo und die Diamanten! Finde alles heraus, was möglich ist! Wühl dich rein!“


    Hugos und Etiennes Onkel Jacques war der momentane Anführer des Verbrecherclans der Familie Alexander—sozusagen der Pate. Nichts geschah in Marseille, worüber er nicht Bescheid wusste...und wahrscheinlich seine Finger mit im Spiel hatte. Er würde alles über Villalobo wissen, und sie vertraute Jacques völlig. Er gehörte zur Familie.


    „Soll ich ihm erzählen, was wir vorhaben?“


    „Das Beste wäre es schon. Aber kein Wort zu irgendjemand anderem“, sagte Ciara. „Zweifelsohne hat Villalobo überall seine Informanten. Sogar innerhalb des Clans.“


    Hugo nickte unsicher. „Bist du dir dessen sicher, Ciara?“


    Das Einzige, dessen sie sich sicher war, war, dass ihr himmelangst war, die Sache nicht durchziehen zu können. Aber das brauchten die Waisenkinder nicht zu wissen.


    „Wir werden die endgültige Entscheidung gemeinsam treffen, wenn wir unsere Informationen beisammen haben“, sagte sie zuversichtlich und wandte sich dann an die anderen. „In der Zwischenzeit sollten Davie, Ricardo und Sofie den Hochgeschwindigkeitszug nach Marseille nehmen und direkt nach Cannes weiterfahren. Ich werde den 12-Uhr-Flug nach Marseille nehmen. Ich vermute, dass Lacroix mich beschatten wird, also werde ich ihn wieder zu Madame Felicités Gemächern führen. Dort war er bereits und deshalb wird er nicht überrascht sein. CoCo, ist alles bereit?“


    CoCo bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. „Ach, mach dir keine Sorgen! Die Mädchen werden sich an deiner Stelle schon gut um ihn kümmern.“


    „Wir sperren ihn bloß ein, CoCo. Sonst nichts.“


    Er würde fuchsteufelswild sein, wenn die Mädchen ihn dann wieder frei ließen. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er ihr nach Cannes folgte. Wenn er ihre Pläne herausfinden würde, wäre alles vorbei.


    Nee! Es würde ihm kein bisschen gefallen, gefangen genommen zu werden. Außer natürlich, wenn sie es schaffen würde, einen Weg zu finden, wie sie seine Wut mildern konnte, wenn sie zurückkehrte...
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    Am nächsten Morgen lief alles wie am Schnürchen.


    Es war ein wunderschöner Apriltag, warm und sonnig nach all den grauen Regentagen zuvor, deshalb entschied sich Ciara, ein schickes, freches Vintage-Sommerkleid von Yves Saint Laurent zu tragen, das sie während einer ihrer Morgenspaziergänge mit Sofie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Klassisch, jedoch sexy. Genau das Richtige, um Jean-Marcs eisige Miene aufzutauen. Naja, bis dahin, wenn sie ihn dann für den Rest des Tages einsperren würden.


    Sie schlenderte zu dem Saab, der wie gewöhnlich vor dem Haus stand, klopfte an die Beifahrertür, damit Jean-Marc sie aufsperrte—Polizisten, waren ja immer so auf Sicherheit bedacht—und als er es tat, stieg sie ein und stellte ihren Reisekoffer auf den Boden.


    „Ich muss zum Flughafen“, sagte sie mit strahlendem Lächeln. „Warum ersparst du uns beiden nicht etwas Zeit und bringst mich hin?“ Sie überschlug die Beine und stellte sicher, dass das Kleid auch ziemlich deutlich sichtbar ihren Oberschenkel hochrutschte.


    „Willst du das Land verlassen?“, fragte er, wobei er ihr Outfit kritisch musterte und seinen Blick bei dem kleinen Reisekoffer zu ihren Füßen zur Ruhe kommen ließ.


    „Marseille“, sagte sie ebenmäßig. „Familienzusammenkunft. Ich werde heute Abend wieder zurück sein. Du könntest mich abholen, wenn du wirklich so besorgt um mich bist.“ Sie zeigte ihm kurz ihr E-Ticket, das er an sich nahm. „Du wirst mich doch nicht den ganzen Weg dorthin begleiten?“


    „Warum sollte ich nicht? Du kannst dort genauso leicht stehlen wie hier.“


    Echte Verärgerung durchbohrte sie. „Du hast wirklich keine sehr hohe Meinung von mir, Jean-Marc.“


    „Im Gegenteil. Ich habe eine sehr hohe Meinung von deinen Fertigkeiten. Vielleicht nicht von deiner Intelligenz momentan...“


    „Ach, jetzt nehme ich doch lieber ein Taxi“, sagte sie spitz und langte zur Tür.


    Er packte den Türgriff und knallte die Tür zu. Es wurde so langsam zu einem Ritual zwischen ihnen.


    „Vergiss es! Ich komme mit dir mit.“


    „Nach Marseille?“, fragte sie und täuschte Ungläubigkeit vor, dann reagierte sie verschnupft bei seinem eisernen Kopfnicken. „Auch gut. Was soll’s.“


    Während der gesamten Fahrt zum Flughafen ignorierte sie ihn. Es hatte ihr im Innersten einen schmerzlichen Stich versetzt, dass er so einfach annahm, dass sie wieder zu ihrem alten Leben zurückgekehrt war, kurz nachdem sie aus dem Gefängnis entlassen worden war. Dass sie absolut nichts gelernt hatte. Durch das Gefängnis. Oder von ihm...


    Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihm allen Grund dazu gegeben hatte, das zu glauben. Dass sie wollte, dass er das glaubte. Aber unvernünftigerweise, unlogischerweise, schmerzte es dennoch. Sie war nicht mehr die gleiche Frau, die sie war, als er sie getroffen hatte. Konnte er das nicht sehen? Nicht fühlen?


    „Also. Wie viel will er diesmal?“, fragte er und unterbrach damit die stechende Stille, während er am Flughafen in einen Parkplatz fuhr, der für die Polizei reserviert war.


    „Wie viel will wer?“


    „Beck. Als Erpressung.“


    Sie nahm ihren Reisekoffer zur Hand und kämpfte die Schmetterlinge in ihrem Bauch nieder. „Wie kommst du darauf, zu denken...“


    „Lass den Scheiß, Ciara! Du hast jetzt kein anderes Motiv mehr, um zu stehlen. Und versuch bloß nicht, mir zu erzählen, dass dir die Sache gefällt. Wie viel?“


    So barsch die Worte auch gesprochen waren, so waren sie doch wie eine lindernde Salbe. Vielleicht gab es Hoffnung, dass er verstehen würde...


    Doch sie konnte es ihm auf keinen Fall sagen. Noch nicht. Nicht bevor der Job erledigt war und sie Beck für alle Ewigkeit fortgeschickt hatte mit zwölf Millionen Gründen, niemals wieder aufzutauchen.


    „Nichts, Jean-Marc“, sagte sie. „Es gibt keine Erpressung. Ich werde nichts stehlen. Es ist eine Familienzusammenkunft. Und übrigens, du bist nicht eingeladen!“
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    Als das Flugzeug in Marseille landete, wurde Ciara von einem von Madame Felicités Mädchen abgeholt, das einen hellgrünen Smart fuhr in der Größe einer Sardinenbüchse auf Rädern. Jean-Marc hatte anscheinend im Vorfeld einen örtlichen Polizisten verständigt, der ihn chauffieren sollte, denn beinahe augenblicklich entdeckten sie das weiße Polizeiauto, das ihnen folgte.


    „Ich frage mich, welche Ausrede le commissaire wohl dafür parat haben wird, den ganzen Tag in einem Bordell zu verbringen“, sagte das Mädchen kichernd.


    Ciara sandte ihr ein halbherziges Lächeln. „Wenn es ihm nicht gefällt, sag ihm, dass er nach Paris zurückfahren soll. Ich werde wie versprochen abends zurückfliegen.“


    Es stellte sich heraus, dass es lächerlich einfach war, ihn hinauf zu locken, in dasselbe Zimmer, in dem sie so viele Monate zuvor Zeit verbracht hatten. Sie ging einfach nach oben, setzte sich auf das Bett und wartete auf ihn. Er erschien einige Minuten später und blieb mit grimmigem Blick auf der Schwelle stehen.


    „Komm rein!“, sagte sie.


    „Dieses Mal ist mein Satz bedeutend höher als fünfzig Euro“, sagte er.


    „Oje. Zu viel für mich dann“, sagte sie und lehnte sich in die seidenen Spitzenkissen zurück. Makabere Neugier gewann die Oberhand in Ciara, und sie fragte: „Wie viel mehr?“


    Er durchquerte das Zimmer und untersuchte nebenbei die Ausstattung. Teure Stoffe, ein Strauß Wildblumen auf der Kommode, gerahmte erotische Drucke an den Wänden. „Mehr als du zu zahlen gewillt bist.“ Er stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Kaminsims ab und überkreuzte die Fußknöchel in einer lässigen Pose. „Du musst dein Verbrecherleben aufgeben, für immer.“


    Sie lächelte. Wenn er bloß wüsste...


    „Was ist, wenn ich gewillt bin“, wagte sie zu sagen, „und ich tue es, gebe alles auf? Würdest du mir wirklich glauben? Könntest du mir wahrhaftig vertrauen, Jean-Marc, ohne mich den ganzen Tag zu verfolgen, jeden Tag, nur um sicher zu sein?“


    Sein Kiefermuskel zuckte. Er blieb still.


    Sie seufzte und erhob sich vom Bett, niedergeschlagener und verletzter als je zuvor. „Ich glaube nicht.“ Sie wandte sich ab, blickte sich in der Tür aber nochmal traurig um. „Naja, fühl dich wie zu Hause, chéri. Ich muss jetzt zu dieser Zusammenkunft.“


    Damit ging sie hinaus, schloss die Tür, und mit einer entschiedenen Bewegung drehte sie den Schlüssel um und sperrte ihn ein.


    Sie stieß einen Seufzer aus. Er würde wahnsinnig wütend sein, aber er würde darüber hinwegkommen.


    Zweifelsohne genauso leicht wie er über sie hinweggekommen war.


    Sie setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, zog den Schlüssel aus dem Schloss und platzierte ihn in die Hand des wartenden Mädchens.


    Zu schade, dass sie das nicht auch mit ihrem Herzen machen konnte.
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    „Ciara?“


    Jean-Marc runzelte die Stirn, als er hörte, wie die Tür hinter ihr abgesperrt wurde. Was zum Teufel hatte sie vor?


    „Ciara! Lass mich augenblicklich hier raus!“


    „Es tut mir leid, monsieur le commissaire“, kam die Erwiderung—nicht von Ciara—„ich darf das jetzt noch nicht tun.“


    Er eilte zur Tür und rüttelte daran. Fest. „Hast du eine Ahnung, welche Strafe angesetzt ist für die Entführung eines Polizeibeamten?“, knurrte er, während ihm langsam die peinliche Lage, in die er sich gebracht hatte, dämmerte. Wie dumm konnte er eigentlich sein?


    Es gab Getuschel hinter der Tür. Dann: „Seien Sie nicht albern, commissaire, es steht Ihnen natürlich frei, jederzeit zu gehen, wann immer Sie wollen. Leider haben wir anscheinend den Schlüssel verlegt. Bitte entspannen Sie sich un petit moment, bis wir den Ersatzschlüssel gefunden haben.“


    Monumental dumm offensichtlich! Wenn er diese Ciara in die Finger kriegen würde, dann...


    Zornig stieß er seine Fäuste in die Hosentaschen und hatte eine plötzliche erotische Vision dessen, was er mit Ciara getan hatte, als sie letztes Mal in diesem Zimmer gewesen waren und sie ihn so wütend gemacht hatte. Ihr nackter Hintern, der harte Schlag seiner Hand auf ihr Fleisch...und das alles ausblendende Vergnügen, das darauf gefolgt war.


    Er schluckte schwer. Diese Frau hatte ihn absichtlich getäuscht und in die Falle gelockt und alles, woran er denken konnte, war, wie er die Macht wieder an sich reißen könnte, um ihr köstliches Fleisch wieder auf jede erdenkliche Art und Weise unter seine Kontrolle zu bringen. Er war rettungslos verloren!


    „Wenn diese Tür nicht in fünfzehn Minuten offen ist“, schrie er durch zusammengepresste Zähne, „werde ich sie eintreten.“
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    Es dauerte eine halbe Stunde. Doch bis dahin, das war Jean-Marc klar, würde Ciara über alle Berge sein, folglich machte es wirklich nichts aus. Ihm war auch klar, dass keine einzige Menschenseele in Marseille ihm verraten würde, wohin sie gegangen war oder was sie zu tun beabsichtigte. Das hier war ihr Terrain. Ihre Familie wusste, dass sie Liebende waren, aber sie wussten auch, dass er sie ins Gefängnis gebracht hatte.


    Absolut frustriert rief er seinen Freund Cheveau an, damit er ihn abholte und zum Flughafen zurückbrachte. Trotz des amüsierten Lächelns seines Freundes verdrehte er bloß die Augen und gab keine weitere Erklärung ab.


    Als er zum Quai des Orfèvres 36 zurückkam, zitierte ihn sogleich CD Belfort zu seinem Büro.


    „Was zum Teufel stellen Sie sich vor, Lacroix?“, verlangte er zu wissen. Er knallte eine Kopie einer Abendzeitung auf seinen Schreibtisch und schlug sie auf.


    Ein Foto von Jean-Marc, der in seinem Saab saß, prangte in der Mitte der Seite. Ciara lehnte sich zum Seitenfenster auf der Fahrerseite hinein. Und küsste ihn.


    Jean-Marc fluchte. Putain de Merde. Er hatte an jenem Morgen keinen verdammten Paparazzi gesehen!


    „Wenn ich mich nicht irre, ist das Ciara Alexander, die Sie küssen. Die Frau, die als Le Revenant verurteilt wurde.“


    „Ja, Sir. Das heißt, nein, Sir. Sie küsste mich. Ein Bestechungsgeschenk, damit ich sie in Ruhe lasse. Ich halte sie unter Bewachung“, erklärte er, ehe er ein so tiefes Loch grub, aus dem er nie wieder herauskäme.


    Belfort kniff die Augen zusammen. „Warum? Sie kam erst vor ein paar Wochen aus dem Gefängnis frei!“


    „Ja“, sagte er. „Und sie ist schon wieder dabei, ihre alten Tricks aufzunehmen.“


    „Wovon reden Sie?“


    „Sie plant einen Raubüberfall. Einen großen.“


    „Und woher wissen Sie das?“


    Er zögerte. „Ich hab da so eine Ahnung.“


    Er zuckte zusammen, als Belfort mit der Faust auf den Tisch donnerte. „Putain, Lacroix! Ich verschwende nicht wertvolles Steuergeld, um eine aussichtslose Verfolgung zu unternehmen! Welchen Beweis haben Sie für diesen Raubüberfall?“


    Jean-Marc drückte sein Rückgrat durch. „Noch nichts Konkretes. Aber ihr Verhalten...“


    „Verhalten? Verhalten?“ Belfort explodierte. „Während der Gerichtsverhandlung sind mir Gerüchte zu Ohren gekommen, Lacroix“, presste er hervor. „Gerüchte, die ich nicht glauben wollte, weil ich angesichts Ihrer Geschichte todsicher wusste, dass Sie es sich nie wieder erlauben würden, sich mit einer Verdächtigen persönlich einzulassen!“ Er schlug Richtung Zeitung, sodass sie vom Tisch flog. „Dieses Foto macht mich zum Narren. Sagen Sie mir die Wahrheit, Lacroix! Sind Sie in irgendeiner Form mit dieser Frau involviert?“


    Unzählig viele Emotionen durchfluteten Jean-Marc, während er mit sich rang, ob er mit einer ehrlichen Antwort aufwarten sollte. „Nein“, sagte er schließlich. „Bin ich nicht.“


    Belfort spannte sich an, und er schaute Jean-Marc lange an, ehe er sagte: „Ich werde Ihnen einen Gefallen erweisen und keine internen Nachforschungen anstellen bezüglich der Tatsache, warum le Revenant nur wegen eines Diebstahls angeklagt wurde anstatt dutzender; oder warum sie nur achtzehn Monate anstatt achtzehn Jahre im Gefängnis abgesessen hat oder wie genau Ihre Beziehung mit ihr ausgesehen hat oder aussieht. Der wichtige Punkt bleibt bestehen: Das französische Polizeibüro hat le Revenant unter Ihrer Aufsicht festgenommen und verurteilt.“


    „Ja, Sir. Danke, Sir“, fügte er zähneknirschend hinzu.


    „Halten Sie sich von ihr fern, Lacroix. Das meine ich so!“


    Er nahm Haltung an. „Aber, Chef...“


    „Sie haben eine Menge anderer Fälle, an denen Sie arbeiten sollten. Le Revenant ist ein abgeschlossener Fall, und ich will, dass es dabei bleibt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Commissaire?“


    „Ich sage Ihnen nur, Chef, sie plant...“


    „Keine Überwachung mehr!“, brüllte Belfort. „Kommen Sie endlich über Ihre Besessenheit von dieser Frau hinweg, Lacroix! Das ist ein Befehl!“


    Jean-Marc klappte seinen Mund zu, drehte sich um und stürmte hinaus.


    Wenn er nur könnte, dachte er unnachgiebig.


    Wenn er nur könnte!
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    Jean-Marc hatte noch niemals einen direkten Befehl von einem leitenden Beamten missachtet. Bis jetzt.


    Es fühlte sich seltsam befreiend an. Auf kafkaeske Art und Weise.


    Aber er konnte sich einfach nicht von Ciara fern halten.


    Pierre schüttelte traurig den Kopf, als Jean-Marc die nächsten zwei Wochen jeden Morgen im Büro auftauchte und immer frustrierter und erschöpfter aussah, da er tagsüber Vollzeit arbeitete und nachts in seinem Auto schlief, um sie weiterhin zu bewachen—falls man das überhaupt Schlaf nennen konnte, sich inmitten eines Haufens Aktenordner und Essenskartons den Sitz zurückzustellen und aufgedreht von zu vielen Espressos durch das Panoramafenster des Autodachs den Nachthimmel anzustarren. Für Zeiten, in denen er selbst nicht anwesend sein konnte, hatte er zwei Kerle mit anderen Schichten als seinen angeheuert, die für ihn aufpassten. Er zahlte sie gut, damit sie den Mund hielten.


    „Du bräuchtest sie nicht überwachen. Das bringt dich noch um“, sagte Pierre, der bei ihm im Büro auf dem Besucherstuhl saß. „Lass mich über CoCo an die Informationen rankommen! All diese Abendessen werden sich endlich mal auszahlen. Sie fängt an, mir zu vertrauen.“


    Jean-Marc drückte seine Handflächen in seine übernächtigten Augen. „Großartig!“ Dadurch würde er sich ja um Vieles besser fühlen! Besonders weil er sich ziemlich sicher war, dass er wusste, was sie nach dem Abendessen taten. Pierre war in letzter Zeit deutlich vergnügter am Morgen.


    „Letzte Nacht ist ihr etwas rausgerutscht.“


    „Außer ihrem Höschen, meinst du?“


    Pierre sprang auf die Füße. „Hey!“


    Jean-Marc hielt abwehrend die Hände hoch, überrascht von der Heftigkeit der Reaktion seines Partners. „Tut mir leid, mec.“ Er hatte sich in das Mädchen verliebt. Dies alles wurde viel komplizierter als jeder von ihnen vorausgesehen hatte.


    Pierre strich seine Jacke gerade und setzte sich wieder. „Ich fühle mich nicht gut dabei, CoCo zu täuschen“, sagte er mürrisch.


    „Ach. Du meinst, so wie ich es tue?“ Jean-Marc seufzte. „Es ist zu ihrem eigenen Besten, mon ami. Du willst nicht, dass sie in irgendetwas Illegales verwickelt wird. Hast du schon versucht, sie darauf anzusprechen, dass sie mit Sofie und Ciara sprechen sollte, dass sie lieber gegen Beck Anzeige erstatten sollten anstatt seine Erpressung zu bezahlen?“


    Sein Mund bildete eine schmale Linie. „Dieses Thema ist tabu. Sie will nicht darüber reden.“


    Welch große Überraschung! „Versuche es weiter! Also, was hat sie ausgespuckt?“


    „Sie sagte mir, dass sie mich Freitagabend nicht treffen könnte, weil sie sich alle außerhalb der Stadt aufhalten würden.“


    Jean-Marc merkte auf. „Wo?“


    „Das wollte sie mir nicht sagen. Aber sie schien etwas verstimmt zu sein, deshalb fragte ich nach, und sie verzog das Gesicht und sagte, dass einige von ihnen den Zug nehmen müssten wie die Bauern, während andere mit einem noblen Jaguar dorthin fahren dürften. Dann merkte sie, dass sie zu viel gesagt hatte und verstummte.“


    Jean-Marc legte seine Hände wie zum Gebet zusammen und lehnte sich zurück in seinem Bürostuhl, der d’habitude protestierend quietschte. „Hmm. Hat sie gesagt, was sie da alle machen würden?“


    Pierre schüttelte den Kopf. „Irgendwas mit einer Zusammenkunft.“


    Jean-Marcs Stuhl kippte beinahe rückwärts um. „Eine Zusammenkunft? Eine Familienzusammenkunft?“


    Pierre blickte schulterzuckend auf. „Ich nehm’s mal an, obwohl ich dachte, dass sie nicht alle verwandt wären. Warum?“


    Langsam breitete sich ein Grinsen über Jean-Marcs Gesicht aus. Er legte seinen Kopf zurück und lachte. „Pierre, mec, du bist einfach ein Genie!“
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    Am Donnerstagabend ließ Jean-Marc einen seiner dienstfrei habenden Kollegen das Apartment der Waisenkinder bewachen. Der nächste Tag würde sehr lang werden, und er brauchte seinen Schlaf. In einem wirklichen Bett mal, zur Abwechslung.


    Leider war er viel zu aufgedreht, um mehr als sporadisch kurze Phasen zu schlafen, und als er dann endlich wirklich eingeschlafen war, wurde er von Träumen heimgesucht. Von Ciara, naturellement. Heiße, erotische, nackte Träume, die immer darauf hinausliefen, dass er hinter Gittern landete und sie ungeschoren davonkam und ihn obendrein noch auslachte.


    Das hob nicht gerade seine Laune, als er am Freitag in der Morgendämmerung aufwachte und seinen Kollegen ablöste.


    Zielgerichtet fuhr Jean-Marc in die Rue Daguerre, und all seine Körperzellen waren von Adrenalin aufgeladen. Er fühlte sich in dem Saab wie eingezwängt, brannte nur so darauf, endlich in Aktion zu treten. Aber nach zwei Stunden fluchenden Auf-und Abgehens wurde er belohnt, indem Ciara, Sofie, Ricardo, CoCo und Hugo gemeinsam durch die Eingangstür ins Freie traten. Er biss die Zähne zusammen, als sie ihm fröhlich winkten und in Richtung métro davongingen. Davie konnte er nirgends entdecken. Jean-Mac stellte sich vor, dass er später dazustoßen würde. Also folgte er den anderen. In der Rue Froidevaux teilte sich das Quartett. Sofie und Hugo gingen nach rechts zu ihrer üblichen métro-Haltestelle Denfert-Rochereau ab, die anderen bogen links ab nach Gaîté.


    Jean-Marc stieß ein Kichern ohne jeden Humor aus. Netter Versuch, Kinder! Beide Linien trafen sich beim Bahnhof Montparnasse.


    Er blieb Ciara auf den Fersen, auch wenn CoCo und Ricardo einen Block später abbogen. Er vermutete, dass sie die métro ansteuerten und Ciara das Auto.


    Er hielt sie an der kurzen Leine, war neugierig, wo sie wohl den Jaguar herkriegen würde. Nach dem Raub bei den Michauds hatte er alles versucht, um die mysteriöse alte Dame, die die Reifenpanne hatte, aufzuspüren, hatte aber—nicht überraschend—weder sie noch den Jaguar aufstöbern können. Jetzt wusste er natürlich, dass es Ciara gewesen war. Aber der Jaguar gehörte ihr nicht. Es würde ihm ein gewisses Maß an Genugtuung verschaffen, wenn er dieses Bisschen Frustration auch noch zum Abschluss bringen könnte, auch wenn es bereits zu spät war. Man wusste ja nie. Vielleicht hätte dieser kleine Scheißer, dem er gehörte, einen Packen Parkzettel, für die er Strafzettel ausstellen könnte.


    Und deshalb pisste es ihn wirklich und wahrhaftig an, als er bemerkte, dass sie es geschafft hatte, ihm zu entwischen.


    Als er erkannte, dass sie verschwunden war, rannte er geradewegs zur métro und polterte die Stufen hinunter, wobei er sich mit den Schultern durch die große Menge Berufspendler, die den Bahnsteig füllten, seinen Weg bahnte.


    Sie war nicht darunter.


    Er wollte jemanden schlagen.


    Wie zum Teufel hatte sie das wieder angestellt? In der einen Minute war sie noch da, in der nächsten hatte sie sich in Luft aufgelöst. Sie mochte ja gut mit ihren Verkleidungen sein, aber sich zu verkleiden dauerte seine Zeit. Sie war einfach verschwunden.


    Scheißegal! Er wusste ja, wo sie hin wollten.


    Er zog sein Handy heraus und hämmerte Pierres Schnellwahl ein. Pierre wartete am Gare de Lyon, um in Augenschein zu nehmen und zu bestätigen, dass die Waisenkinder auch wirklich den Expresszug nach Marseille nahmen.


    „Sind sie schon da?“, fragte Jean-Marc.


    „Jep. Alle vier anwesend und ausgewiesen. Reisen erster Klasse.“


    „Vier? Ist Ciara nicht aufgetaucht?“


    „Nein. Warum?“


    Er zog eine Grimasse. „Ich hab sie verloren. Was ist mit Davie?“


    „Auch keine Spur von ihm.“


    Jean-Marc grunzte und beendete das Gespräch. Verdammt. Er ging zu seinem Saab zurück und versuchte zu entscheiden, was er als nächstes tun sollte. Einen Flug zu erwischen und das Quartett am Bahnhof von Marseille abzufangen war wahrscheinlich die beste Option. Zweifellos würden sie sich dort mit Ciara treffen. Aber die Sache mit dem Jaguar wurmte ihn doch.


    Oder vielleicht...vielleicht würde sie fliegen und den Wagen erst unten im Süden abholen. Immerhin wäre es ja eine neunstündige Autofahrt nach Marseille.


    Dann erinnerte er sich! Als die alte Lady bei dem Michaud-Coup das Haus verließ, wurde sie von einem Mann, der als Chauffeur gekleidet war, abgeholt. Von einem jungen Mann mit sandfarbenem Haar.


    Davie.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    Auf seinem Weg zum Flughafen rief Jean-Marc Pierre zurück.


    „Sofort zurück zum Büro! Finde heraus, wer Davies bekannte Partner oder Mitarbeiter sind. Und seine Familie. Von den anderen auch, nur für den Fall. Überprüfe, ob irgendjemand von ihnen einen Jaguar besitzt!“


    Es gab eine Pause, dann fluchte Pierre leise. „Klar, Boss. Ich werde die Hintergründe jedes einzelnen dieser Quälgeister durchforschen und dich wissen lassen, ob irgendetwas passt.“


    Bis Jean-Marcs Flugzeug nach Marseille ausgerollt war, hatte Pierre schon zurückgerufen. Es stellte sich heraus, dass Davies Vater ein gewisser Comte de Figeac war, der nicht weniger als zwei verschieden Modelle von Jaguar besaß. Jean-Marc notierte schnell die Besonderheiten und Nummernschilder mit. Dann rief er Cheveau in Marseille an.


    „Ich bin gerade am Flughafen gelandet. Wie wär’s, wenn du mich abholst?“


    „Oh lala, mec“, sagte Cheveau mit herzhaftem Kichern. „So bald schon wieder ein Bordellbesuch?“


    Jean-Marc biss sich auf die Zunge, akzeptierte die gutartige Stichelei und erklärte dann, was er benötigte.


    „Kein Problem. Ich werde eine Beschreibung der beiden Jaguars herausgeben und anweisen, dass sobald jemand einen davon entdeckt, dessen Position über Funk gemeldet werden muss.“


    „Vielen Dank, mon ami. Und könnte ich mir nun vielleicht einen Streifenwagen für diesen Tag ausleihen?“
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    Als der Schnellzug in Marseille einlief, war Jean-Marc vor Ort. Aber die Waisenkinder waren nicht da.


    „Das kann ich nicht glauben“, knurrte Jean-Marc, nachdem er den Zug von einem Ende bis zum anderen durchsucht hatte. Dann befragte er den Schaffner und die Gepäckträger. Vier Personen, auf die die Beschreibung der Waisenkinder passte, waren in Aix-en-Provence ausgestiegen, eine Haltestelle vor Marseille.


    Er presste seine Augen ganz fest zu und holte lang und tief Luft.


    Er würde nicht explodieren.


    Er würde ruhig und rational an die Sache rangehen, so wie es sich für einen commissaire des DCPJ gehörte, der eine Routine-Untersuchung anstellte.


    Er würde nicht darüber nachdenken, Ciara zu erwürgen.


    Er würde nicht daran denken, sie zu schütteln, bis ihre Zähne klapperten.


    Er würde definitiv nicht daran denken, sie zu versohlen, bis sie um Gnade bettelte.


    Er bohrte seine Fingernägel in seine juckenden Handflächen und ließ ganz langsam den Atem entweichen.


    So! Das war schon besser.


    Was auch gut so war. Denn er brauchte jedes Bisschen Geduld, das er nur kriegen konnte, für die nächsten acht langen, frustrierenden Stunden, während denen er und jeder andere Strafverfolgungs-Beamte in einem Radius von zweihundertsechzig Quadratkilometern nach einer Spur des Jaguars suchten.


    Als endlich die erlösende Nachricht eintraf, kam sie vom Bahnhof in Aix-en-Provence. Um 23:13 war der Jaguar des Comte de Figeac auf einem Parkplatz gesichtet worden.


    Und der langsame Nachtzug nach Paris war gerade aus dem Bahnhof ausgelaufen.
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    „Halten Sie diesen Zug auf!“, bellte Jean-Marc den Beamten an, der es gemeldet hatte.


    „Ich befürchte, dafür ist es zu spät, Sir. Er ist bereits hinter den erlaubten Grenzen. Er kann nicht vor dem nächsten Bahnhof angehalten werden, außer es gibt irgendwo entlang der Bahnlinie ein Nebengleis, wo er umgeleitet werden kann.“


    „Finden Sie eins!“, ordnete er an. „Ich bin unterwegs. Ich will auf diesem Zug sein! Haben Sie mich verstanden?“


    „Ja, Sir!“


    Es kostete ihn zwanzig Minuten, in halsbrecherischer Geschwindigkeit mit blitzendem Blaulicht und heulenden Sirenen den Zug zu erreichen, der auf ein altes, verlassenes Lager umgeleitet worden war, um seine Ankunft dort abzuwarten. Er sprang in den Zugbegleitwagen und schüttelte den beiden Sicherheitsbeamten, die auch mit auf dem Zug waren und ihn erwarteten, die Hand. Das war keiner der ultramodernen Hochgeschwindigkeitszüge, sondern ein altmodischer, langsamer Regionalzug.


    „Was ist los?“, fragten sie mit offensichtlicher Besorgnis, nachdem sie sich gegenseitig ausgewiesen hatten.


    „Ich jage einen Dieb“, erklärte er, wobei er wusste, dass er vorsichtig vorgehen musste. Sein Chef hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er Ciara nicht verfolgen durfte, zudem hatte er keinen handfesten Beweis, dass sie ein Verbrechen begangen hatte. Nichts anderes als sein rumorendes Bauchgefühl.


    „Einen Dieb? Keinen Terroristen?“ Die beiden Beamten schauten erleichtert drein.


    „Eine Frau. Nicht gefährlich. Und ich bin nicht einmal sicher, ob sie auch wirklich auf diesem Zug ist“, antwortete er ausweichend. „Aber sie hat wahrscheinlich gestohlene Wertgegenstände bei sich, falls sie an Bord ist. Ich hätte gern die Erlaubnis, nach ihr zu suchen, und wenn ich sie gefunden habe, würde ich gerne jedes Abteil, in dem sie sich aufgehalten hat, durchsuchen.“


    Die beiden Sicherheitsleute blickten einander an und zuckten die Achseln. „Klar, warum nicht. Werden Sie unsere Hilfe brauchen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Non, merci. Aber ich werde einen Generalschlüssel benötigen.“


    Umso mehr erleichtert, dass ein Schlüssel alles war, was von ihnen gefordert wurde, brachten die beiden Mitarbeiter eines dieser langen, silbernen Sechskant-Werkzeuge herbei, die alle Türen und Schlafwagen des Zuges öffnen konnten. „Viel Glück!“, sagten sie noch, als sie ihm dieses aushändigten.


    Aber Jean-Marc war sich ziemlich sicher, dass sein Glück ihn vor fast zwei Jahren verlassen hatte, an dem Tag nämlich, als er Ciara Alexander begegnet war.


    Er fand sie nicht auf dem Zug. Auch die Waisenkinder fand er nicht.


    Langsam war er durch alle dreiundzwanzig Waggons spaziert; nun drehte er um und durchsuchte sie noch einmal, doppelt so sorgfältig. Er überprüfte jedes Badezimmer, jedes Gepäckregal, jeden Verbindungsbereich zwischen den Waggons, den Speisewagen und jedes verdammte Schlafabteil in den Schlafwagen—sehr zum Unmut mehrerer schlafender Passagiere—und musterte das Gesicht jeder Frau in jedem Sitz eingehend.


    Keine Ciara.


    Er dachte an ihre Verkleidung als alte Dame bei den Michauds und verzweifelte. Kurz davor, an jedem grauhaarigen Kopf zu reißen, hatte er einfach keine Möglichkeit, zu erkennen, ob sie nicht irgendwo unter einer Perücke und einem Pfund Theaterschminke hervorlugte. Und wenn sie sich schon als alte Dame verkleiden konnte, warum dann nicht auch als Mann? Sie könnte sich als dicker Kerl mit einem garstigen Toupet verkleidet haben.


    Merde.


    Er brauchte einen Drink.


    Da er bereits im hinteren Teil des Zuges war, begab er sich zu der Bar hinter dem geschlossenen Speisewagen und bestellte einen Bourbon. Einen doppelten.


    Und brütete darüber, wie sie ihn ausgetrickst hatte. Wieder einmal! Es fing wirklich an, ihn maßlos aufzuregen.


    Dies war ihm nie zuvor passiert. Er hatte seine Nachforschungen immer absolut unter seiner Kontrolle gehabt. Er war immer klug genug gewesen, jeden schlimmen Jungen auf die eine oder andere Weise aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Jedes Mal außer einmal—als er persönlich betrogen worden war.


    Und jetzt!


    Ciara brachte seinen Kopf komplett durcheinander. Sie machte ihn verrückt. Sie war so unvorhersehbar wie er. Sie spielte mit unfairen Mitteln, wie er auch. Sie fand immer einen Weg, wie sie ihren Gegner überlisten konnte, so wie er. Bis jetzt!


    Aber er würde sie erwischen. Und wenn er seine Seele dem Teufel verkaufen müsste! Und er würde sie das teuer bezahlen lassen.


    Er kippte seinen Doppelten hinunter und hob die Hand, um beim Barkeeper einen weiteren zu bestellen. Seine Finger streiften den Arm einer vorbeigehenden Frau.


    „Oh, pardon“, murmelte er.


    „Ce n’est rien“, entgegnete sie höflich mit seidiger, rauchiger Stimme. Sie hatte den verzogenen, geschmeidigen Akzent einer Frau, die auf einer Schweizer Schule ihre Ausbildung genossen hatte und ihr Bett mit Baronen und Prinzen geteilt hatte.


    Leicht verlockt drehte Jean-Marc seinen Stuhl und sah ihr nach. Groß gewachsen und schlank wie ein Model trug sie ihr hennarotes Haar in einem gepflegten, schicken Stil wie aus einer dieser topaktuellen Modezeitschriften. Das taubengraue Kostüm—eine kurze Jacke und ein noch kürzerer Rock—zusammen mit den schwarzen Seidenstümpfen und den hohen Absätzen war atemberaubend. Rote High Heels!


    Alle Augen dieser nur von Männern bevölkerten Bar folgten ihrem aufreizend langsamen Gang durch die leeren Tische des Restaurants Richtung Ausgang. Als sie die Mitte des verlassenen Speisebereichs erreicht hatte, hielt sie inne und warf einen letzten, verweilenden Blick über die Schulter.


    Direkt auf Jean-Marc!


    Unerwartete Erregung schoss durch seinen Körper. Die Frau war unbeschreiblich sexy und eine Sekunde lang—okay, zwei oder drei Sekunden lang—dachte er tatsächlich daran, ihr ziemlich eindeutiges Angebot anzunehmen. Er war wirklich in der Stimmung für etwas heißen, atemberaubenden Sex. Ein schneller, anonymer Fick mit einer Prinzessin, die auf seine knallharte, schmutzige, von der Straße kommende Natur unheimlich Eindruck machte. Vor zwei Jahren hätte er nicht gezögert. Was zum Teufel stimmte jetzt mit ihm nicht? Nicht, dass er wirklich fragen müsste...Trotz aller deutlichen Unterschiede erinnerte sie ihn wieder nur an Ciara.


    Er seufzte vor Bedauern, als sie weiterging, weg von ihm, mit ihren langen, langen Beinen und wohlgeformten Hüften, die wie zu einer Samba schwangen.


    Non, er konnte nicht. Nicht in dieser schlechten Laune. Sogar eine anonyme Prinzessin verdiente es, um ihrer selbst willen gefickt zu werden, und nicht, weil sie ihn an jemand anderen erinnerte. Verdammt, diese Frau ging sogar wie Ciara...


    Plötzlich legte er die Stirn in Falten. Und sprang auf die Füße.


    Sein Herzschlag setzte abrupt aus und schaltete dann auf Maximalgeschwindigkeit.


    Non. Impossible.


    Könnte sie...?


    Mit einem giftigen Fluch warf er einen Zehner auf die Bar und ging ihr nach.


    Er riss die Tür des ersten Waggons auf und überflog die Köpfe der Passagiere auf der Suche nach dieser Frau. Sie war nicht da. Er rannte durch den zweiten Waggon und den nächsten und dann den übernächsten. Schließlich sah er sie, nur in einem Bruchteil, wie sie durch die Verbindungstür in dem Waggon davor verschwand.


    Plötzlich stand eine beleibte Dame im Mittelgang und blockierte seinen Weg, als er hinter ihr her raste, um sie einzuholen. Ungeduldig zwängte er sich vorbei. Der nächste Waggon war ein Schlafwagen und bestand aus einem klaustrophobisch engen Durchgang aus gealtertem Holzfurnier und mehreren geschlossenen Türen zu den einzelnen Schlafabteilen. Sie war bereits am anderen Ende. Kurz bevor sie um die Ecke verschwand, blickte sie wieder über die Schulter. Ihre Augen trafen sich.


    Er begann zu rennen.


    Als er beim nächsten Wagen angelangt war, wieder ein Schlafwagen, war sie verschwunden.


    Einen Augenblick lang blieb er stehen, um sich zu sammeln; er atmete schwer und lehnte sich an das kühle Glas und Metall der äußeren Verbindungstür. Sie war hier. Er konnte ihre Gegenwart wahrnehmen, wie...einen Geist, der ihn heimsuchte. Ihn rief.


    Die seitliche Bewegung des Zuges ruckelte ihn von einer Seite zur anderen, von einer Seite zur anderen, seine Knie beugten sich im Rhythmus des kachunk-kachunk-kachunk der Stahlräder, die über die Gleisstückverbindungen fuhren. Der Hauch eines Duftes, exotisch und verführerisch, unvertraut, reizte seine Nasenlöcher.


    Spielte ihm sein Nervenkostüm einen Streich? Wollte er so sehr, dass sie es war, dass er zuließ, dass seine Vorstellungskraft mit ihm durchging? Oder war diese Frau wirklich Ciara, in einer sehr klugen Verkleidung...


    Mit einer Hand durchkämmte er sein Haar und musterte die vier geschlossenen, vermutlich abgesperrten Türen der einzelnen Schlafabteile.


    Welches?


    Eine unmerkliche Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf den Boden unter den Türen. Nur bei einem Abteil schimmerte ein winziger Streifen Licht unterhalb durch. Plötzlich ging es aus.


    Seine Instinkte zentrierten sich. Sein Blutdruck stieg.


    Ohne sich selbst eine Chance zum Nachdenken zu geben, pirschte er sich heran und klopfte. „Police. Mademoiselle, ouvrez la porte!“


    Einen Moment später öffnete sich die Tür, und sie stand in dem verdunkelten Abteil. Noch immer in dem wolkengrauen Rock mit passender Jacke gekleidet, sah sie unglaublich sinnlich aus mit ihrem flammenroten Haar und dem scharlachroten Lippenstift. Ihre großen Augen wurden durch starkes Makeup betont, waren auf arabische Weise von schwarzem Kajal umrandet, und lange, dichte Wimpern umrahmten auffallend türkisfarbene Augen. Türkis, nicht grün!


    Er schwankte. War plötzlich unsicher.


    „Oui?“, flüsterte sie mit diesem süßen, hauchigen Prinzessinnen-Akzent.


    Er riss sich zusammen und zeigte ihr seinen Ausweis. „Commissaire Lacroix von der DCPJ. Ich würde gern ihr Abteil durchsuchen, wenn ich darf, mademoiselle?“


    Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann beugte sie ihren Kopf in anmutiger Einwilligung. „Wie Sie wünschen“, sagte sie mit immer noch gedämpfter Stimme. Sie trat zur Seite, um ihn einzulassen.


    Sein Körper streifte ihren, als er an ihr vorbeiging. Er roch eine Spur ihres berauschenden Parfums. Wie ein Wasserfall breitete sich Gänsehaut über seine Haut aus.


    Das Abteil war aus einer anderen Ära. Eng, Plüschsitze und hölzerne Ausstattung. Ein winziges Bad mit einer Falttür war in eine Ecke gequetscht. Ein herunterklappbares Etagenbett war eingeklappt und oberhalb der Sitzbank festgemacht, die auch umgeklappt und in ein Bett verwandelt werden konnte. Lauter ausgezeichnete Verstecke für etwas Kleines, wie zum Beispiel gestohlene Juwelen.


    „Gepäck?“, fragte er schroff. Sie deutete auf eine silberne Tasche auf dem roten, samtenen Sitz. „Ist das alles?“, fragte er.


    Sie nickte. „Ich reise mit leichtem Gepäck.“


    Er leerte die Tasche aus. Sie enthielt eine Flasche fünfzehn Jahre alten Cognac und einen transparenten, schwarzen Body. Er befingerte das seidene, kaum-vorhandene Material und sandte ihr einen Blick.


    Sie hob eine Schulter, und ihre scharlachroten Lippen bogen sich.


    Sein Herz hämmerte wild. Sein Schwanz wurde steif. Sein Verstand versuchte Hinweise zu entschlüsseln. War sie Ciara? Oder war sie eine Fremde?


    Nachdem er die Dinge in die Tasche zurückgelegt und diese beiseitegestellt hatte, ließ er seine Hände über den Sitz und zwischen das Kissen und die Rücklehne gleiten.


    „Soll ich die Deckenleuchte anschalten?“, fragte sie.


    „Keine Umstände.“ Der Mond, der durch das Fenster des Abteils schien, war für seine Zwecke ausreichend.


    Er würde nichts finden. Das wusste er bereits. Aber es ärgerte ihn über alle Maßen. Aus reiner Starrköpfigkeit brachte er den Generalschlüssel zum Vorschein und entsperrte das Etagenbett, klappte es auf. Er ließ seine Hände über die kalten, frischen Laken, unter das Kissen und zwischen die Matratze und die Rückwand wandern. Nichts natürlich!


    Scharf ausatmend richtete er sich auf und wandte sich ihr zu.


    Sein Atem blieb ihm im Halse stecken.


    Sie hatte die Tür geschlossen. Und ihre Jacke aufgeknöpft.


    Langsam öffnete sie sie. Sie trug nichts darunter. Überhaupt nichts.


    Ihre bloßen Brüste glommen cremeweiß im fahlen Mondlicht; üppig, rund, gerade groß genug, um seine hohlen Hände zu füllen und überlaufen zu lassen, mit dunkelrosafarbenen Spitzen besetzt.


    Ciaras Brüste.


    Ungezügelte Begierde donnerte durch seine Adern, befeuert noch durch seine Wut auf sie, zehnmal vervielfacht durch das erotische Spiel, das sie mit ihm spielte.


    „Wenn Sie schon suchen...Monsieur le Commissaire“, sagte sie leise und verführerisch, „ dann sollten Sie überall suchen, meinen Sie nicht?“ Die Jacke rutschte von einer blassen Schulter.


    Er...er war beinahe sicher...


    „Wie heißen Sie?“, fragte er.


    „Welcher Name würde Ihnen denn gefallen?“, flüsterte sie.


    Im Nu überwand er den Abstand zwischen ihnen. Mit unsteter Hand langte er hin und berührte ihr Brust. Sie gab einen weichen, maunzenden Ton von sich, und ihre Brustwarze formte sich zu einer harten Knospe.


    Er berührte die andere Brust und sah zu, wie sich ihre außergewöhnlich türkisfarbenen Augen verdunkelten. Und bemerkte, dass sie Kontaktlinsen trug.


    Die Anspannung der Unsicherheit entlud sich in die Wildheit des Begehrens. Er nahm ihre Brüste voll in seine Hände, etwas grob und hörte mit Genugtuung ihr Aufstöhnen vor Vergnügen. Ja, das Stöhnen seiner eigenen Geliebten. Unverwechselbar in seinem Timbre gedämpften Verlangens.


    Er beugte sich vor und nahm ihre Brustwarze in seinen Mund. Ihre Brustwarze, vorwitzig und empfänglich. Ihr Geschmack, das Aroma von Mitternacht, gewürzt mit dem moschusartigen Duft des Verlangens nach ihm. Er saugte hart, brachte sie damit auf die Zehenspitzen und dass sich ihre Hände blind nach ihm ausstreckten.


    Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest, schälte ihr die Jacke von den Armen und schleuderte sie beiseite. Er drückte sie wortlos gegen die Tür, wobei er keuchend atmete, seine Brust ihre Brüste beinahe zerquetschte, und er spürte, wie sich ihre Sehnsucht nach ihm in ihrem Körper aufbaute.


    Sein Bedürfnis nach ihr war bereits über alle Verstandesgrenzen hinausgewachsen.


    Sie wollte ihn küssen. Er drehte sein Gesicht von ihr weg.


    „Non“, sagte er schroff. „Ich werde dich ficken. Nicht küssen.“


    Ihr stockte der Atem. Er suchte nach dem Reißverschluss ihres Rockes und zog ihn herunter. Dann zerrte er ruckartig ihren Rock über ihre Hüften.


    Auch darunter trug sie nichts. Sie stand zitternd da in einem See von schimmerndem Mondlicht, nackt bis auf ihre schwarzen, oberschenkellangen Strümpfe und die hochhackigen Schuhe und wartete darauf, dass er sie nahm.


    Er brachte sein Gesicht nahe an ihres, nah genug, um ihre Nervosität zu riechen, nah genug, um ihre warmen, staccato-artigen Atemzüge auf seiner Kehle zu spüren. Er packte sie an den Schultern. Dann strich er langsam und bewusst mit seinen Händen an ihrem bebenden Körper entlang, nahm die samtene Hitze ihrer Haut wahr, das wilde Pochen des Pulses an ihrem Hals, das sinnliche Gewicht ihrer vollen Brüste. Seine Finger spurten die erregend eleganten Rundungen ihrer Taille und ihrer Hüften nach und erprobten die verlockende Feuchtigkeit zwischen ihren Oberschenkeln. Schlüpften zwischen die angeschwollenen Schamlippen und loteten die Tiefen ihres weiblichen Zentrums aus.


    Sie wimmerte leicht und versuchte sich zu bewegen.


    „Non“, sagte er und spreizte erneut seine Hand auf ihrer Schulter, um sie in Position zu halten. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und spreizte sie weit auseinander. Und berührte sie weiterhin.


    Sie stöhnte auf, griff nach seinen Armen, um sich festzuhalten, und ihr Atem kam nun stoßweise. Er hörte nicht auf, bis sie den Gipfel der Ekstase erreichte. Sie erschauerte und schrie auf, warf ihre Arme um ihn und hielt sich an ihm fest, während er unerbittlich auch noch das letzte Aufbäumen vor Lust aus ihrem Körper hervorgeholt hatte.


    Dann, als sie haltlos und hilflos war, nahm er die Handschellen aus dem Etui am Rücken seines Hosenbundes und befestigte eine an ihrem Handgelenk.


    Sie betrachtete sie völlig geschockt. „Wa...was soll das?“


    „Wonach sieht es aus?“, fragte er ruhig. „Jetzt leg dich auf das Klappbett!“


    Sie schluckte. „Commissaire?“, sagte sie in einem zittrigen Flüstern.


    „Tu es!“, befahl er.


    Zögernd gehorchte sie. Ihre roten High Heels fielen zu Boden, während sie auf das schmale Klappbett kletterte. Ohne ihre Widerwilligkeit zu beachten, brachte er das andere Teil der Handschelle an dem Metallstab an, mit dem das Klappbett an der Wand befestigt war.


    „So!“, sagte er mit samtener Entschiedenheit. „Heute Abend wirst du nirgendwo mehr hingehen.“


    Sie zog heftig an ihrem gefesselten Handgelenk, blickte ihn dann an, und ihr Gesichtsausdruck war eine vielsagende Mischung aus furchtsamer Besorgnis und erregter Erwartungshaltung. „Was geschieht jetzt?“


    Er schlüpfte aus seinem Jackett und öffnete sein Schulterhalfter. „Jetzt, Prinzessin, wirst du genau das tun, was ich sage!“
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    Ciara hatte nicht damit gerechnet, dass Jean-Marc so wütend sein würde.


    Sie hätte es wissen sollen.


    Sie hätte dafür Sorge tragen sollen. Doch die Wahrheit war, seine Wut und ihre Sehnsucht nach ihm waren wie Flamme und Sauerstoff. Beides befeuerte ihrer beider Leidenschaft, sodass ein einziger Blick, ein kurzes Streifen der Finger einen Flächenbrand auslöste.


    Ihre Körper waren das Schlachtfeld und der Himmel auf Erden.


    Sie ergab sich ihm, wie sie es immer tat, in dem kinetoskopischen Licht der vorbeifliegenden Landschaft, in ihrem vom silbrigen Mondlicht erleuchteten Abteil des verbotenen Vergnügens.


    Sie gab. Er nahm. Er gab. Sie nahm.


    Und in dem rauen Gleiten seiner Haut, der festen Berührung seiner Hand und der geschmeidigen Beharrlichkeit seiner Zunge fand sie ihren Platz in der Welt.


    Mit ihm.


    In Lyon stand er auf und zog die Jalousie straff herunter, tauchte damit ihr geheimes Versteck in komplette Dunkelheit.


    Sie sprachen kaum miteinander außer seinen heiser gemurmelten Befehlen und ihrem atemlosen, ermutigenden Stöhnen. Durch ihr gefesseltes Handgelenk fühlte sie sich angekettet, frustriert, immer wenn sie ihn erreichen wollte und ihre Bewegung abrupt gestoppt wurde. Sie wollte ihn festhalten.


    „Bind mich los!“, klagte sie.


    „Non“, sagte er und fesselte auch ihr zweites Handgelenk mit dem ersten zusammen.


    Er lechzte nach ihr und verschlang sie gierig. Langsam und methodisch schwelgte er in dem Genuss ihres hilflosen, hoffnungslos erregten Fleisches.


    Stunden später, als er mit ihr fertig war, entfernte er eine Handschelle und befestigte sie bei sich selbst, band sie beide, Fänger und Gefangene zusammen. Dann streckte er seine große, mächtige Statur über ihrem gesättigten, zitternden Körper aus. Und schlief ein.


    Sie lag da in der Dunkelheit; und so lang sie es wagte, genoss sie sein Gewicht, wie es sich rhythmisch auf sie presste, im Gleichklang mit der klappernden, ratternden, rüttelnden Vorwärtsbewegung des Schlendergangs des Zuges. Sie liebte das moschusartige Aroma ihrer verausgabten Körper und ihres grobsinnlichen Liebesspiels. Fühlte sich getröstet durch das gleichmäßige Pochen des Herzen ihres Liebhabers und den weichen Summton seiner Atemzüge.


    Er würde sogar noch wütender sein, wenn er erwachte.


    Doch es war nicht zu ändern.


    Während er in einem tiefen, traumlosen Schlummer lag, bewegte sie sich ganz vorsichtig unter ihm weg, suchte den Boden nach seiner Hose ab und fand den Schlüssel zu den Handschellen.
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    „Es könnte tatsächlich funktionieren!“


    Hugos aufgeregte Worte hallten durch das Apartment. Hier hatten sie sich alle am heutigen Nachmittag versammelt, um zu diskutieren, wie der vorherige Tag verlaufen war. Die anderen nickten in begeisterter Zustimmung. Ricardo klatschte Davie mit der offenen Handfläche ab, und CoCo umarmte Sofie fest.


    Ciara lächelte breit, wehrte aber ab. „Wir haben immer noch ein paar kritische Punkte, die wir bedenken müssen“, erinnerte sie sie. „Ohne diese ist unser Plan so gut wie nutzlos. Die Ziele und der Ablauf gestern haben gut geklappt. Aber nächsten Freitag muss alles perfekt zusammenpassen, sonst scheitern wir.“


    Wieder nickten sie. Finsterer zwar, aber nicht weniger optimistisch. Es war erst Samstag. Sie hatten Zeit.


    „Wir werden nicht scheitern“, sagte CoCo fest.


    „Die Kopie meines Monets ist beinahe fertig“, sagte Sofie, und ihre Laune war fröhlicher als Ciara sie seit langer, langer Zeit gesehen hatte.


    CoCo umarmte sie erneut. „Und es ist wunderschön. Absolut fantastisch!“


    „Wie sieht es mit der Schachtel aus, Davie?“, fragte Ciara.


    Er grinste. „Sieht beinahe so wie die echte aus. Die Fotos, die ich gestern vom Fabergé-Ei gemacht habe, um sie daran anzubringen, sollten jeden täuschen. Zumindest ein paar Minuten lang.“


    Ciara erwiderte das Grinsen. Ein paar Minuten waren alles, was sie brauchen würden. „Und der Jaguar?“


    „Meine Eltern werden die nächsten zwei Wochen noch in Rom bleiben. Alles geht klar.“


    „Das ist großartig.“ Sie wandte sich an Ricardo. „Wie lief dein Vorstellungsgespräch?“


    Seine Hände wirbelten in einer enthusiastischen, italienischen Geste. „Der Manager, der für die Küche des Casinos Palais d’Or zuständig ist, war sehr beeindruckt von meinen Kochkünsten.“ Er blies sich auf die Fingernägel und polierte sie an seinem Hemd. „Und natürlich auch von meinem beträchtlichen Charme. Er hat mich für die ganzen zwei Wochen des Filmfestivals angestellt.“


    „Ausgezeichnet!“, sagte Ciara, und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Jemanden in das Casino einzuschleusen, der Zugang zu Türcodes und Dienstabzeichen hatte, war von besonderer Wichtigkeit gewesen. Sie hoffte, dass sie sie nicht brauchen würden, aber zusätzliche Fluchtwege waren unersetzlich, um auf der sicheren Seite zu sein. „Wann fängst du an?“


    „Am Montag“, sagte er, lachend, als jeder auf ihn losging, um ihn zu umarmen oder auf den Rücken zu schlagen.


    Nach einem Augenblick zog Ciara Hugo von dem plaudernden Haufen beiseite. „Was hast du Weiteres über Jose Villalobo und seine Blutdiamanten herausgefunden?“


    Hugo verschränkte die Arme und beobachtete die anderen mit einem Lächeln. „Onkel Jacques konnte bestätigen, dass Villalobo die Diamanten noch nicht ausgetauscht hat. Er sagt, sie seinen nur von mittlerer Qualität—aber nicht gekennzeichnet.“


    Ciara nickte. „Was sie perfekt macht für billigeren Designer-Schmuck, der keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen soll. Leicht zu verkaufen, hoher Profit.“


    „Laut Jacques‘ Informanten sind die Diamanten in einem Hochsicherheits-Safe auf seiner schwer bewachten Luxusyacht. Momentan liegt sie noch vor Monaco vor Anker, aber er wird am Mittwoch nach Cannes segeln.“


    Sie nickte gedankenvoll. „Gut.“


    „Ciara, du denkst doch wohl nicht daran, Villalobos Safe aufzubrechen?“, fragte er besorgt. „Das wäre Selbstmord.“


    „Ich weiß. Glücklicherweise gibt es einen einfacheren Weg.“


    „Wie?“


    „Durch Valois. Ich habe ihn den Austausch arrangieren lassen für Freitag.“


    Die anderen hörten wieder zu, und als der Name dieses Außenstehenden fiel, blickten alle überrascht drein.


    „Meinst du Victor Valois?“, fragte Davie. „Was hat er damit zu tun?“


    Ciara setzte sich auf die Armlehne eines Sessels. „Ich bin vor einigen Tagen mit unserem Plan auf Valois zugekommen, und er hat zugestimmt, uns zu helfen. Valois arbeitet die ganze Zeit mit wertvollen Edelsteinen. Und er ist in ganz Europa bekannt als ein absolut zuverlässiger Hehler. Villalobo wird keinen Verdacht schöpfen, wenn er von ihm das Angebot bekommt, die Diamanten in Geld einzutauschen.“


    „Aber warum sollte er das für uns tun?“, wollte Davie stirnrunzelnd wissen.


    „Er ist mein Mentor“, erinnerte sie ihn. „Er hat mir alles beigebracht. Er mag euch alle, und er hasst Beck.“


    „Glaubst du nicht, dass ein Hehler mit einem korrupten Polizisten sympathisieren würde?“


    „Wenn er korrupt ist, vielleicht schon. Aber nicht, wenn er ein sadistisches Schwein ist.“


    Ihre barschen Worte durchschnitten die Stille im Apartment. Kurz darauf nickte Davie. „D’accord.“


    „Wenn wir schon davon sprechen...“, wagte sich Ricardo vor.


    Ciara biss sich auf die Unterlippe, als es um den letzten Tagesordnungspunkt ging. „Richtig. Beck.“


    Sie alle tauschten finstere Blicke aus. Ihre Mienen wurden eine nach der anderen hart. Sofie wurde leichenblass.


    „Wie wollen wir mit ihm verfahren?“, fragte Ricardo.


    „Ich werde mich um Beck kümmern“, sagte Ciara grimmig.


    „Aber die Frist für die Erpressung ist Montag.“


    „Deshalb kannst du darauf wetten, dass er bald vorbeikommt. Ich werde mit ihm reden, wenn er uns kontaktiert.“


    Hugo blickte Sofie an, und sein Gesichtsausdruck wurde weich. „Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, bis der Freitag vorbei ist.“


    „Das ist wahrscheinlich eine gute Idee“, stimmte Sofie zu.


    „Bist du sicher, dass er uns bis Freitag Zeit geben wird?“, fragte Hugo.


    „Für zwölf Millionen? Würdest du das nicht?“


    Das war die Schönheit des Plans. Sie würde ihm fünf Millionen versprechen. Beck war grausam und brutal, aber er war nicht dumm. Er würde herausfinden, was sie vorhatten, und sich etwas einfallen lassen, wie er alles bekommen könnte. Und sie würden es ihm lassen. Denn ein Polizist, der zwölf Millionen gestohlen hat, hatte nur zwei Möglichkeiten: Das Land verlassen und nie mehr zurückkehren oder ins Gefängnis gehen.


    „Für zwölf Millionen“, sagte Hugo süß-sauer, „würden die meisten Menschen ihre Großmutter verkaufen.“


    Und damit rechnete sie. Wenn Beck erst einmal diesem Geld verfallen wäre, wäre seine Macht über Sofie ein für allemal vorbei.


    Das durchzuziehen würde knifflig werden. Richtiges Timing würde entscheidend sein. Sie mussten Beck am Freitag nach Cannes locken. Und sie mussten sichergehen, dass er genau wusste, wo und wann der Austausch über die Bühne gehen würde. Ciara wollte gleich danach ihr doppeltes Spiel mit ihm treiben. Auf keinen Fall wollte sie Blutdiamanten länger als absolut notwendig in ihrem Besitz haben. Jean-Marc würde nur allzu gern sie mit diesen Dingern erwischen.


    Davie ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner. „Ich finde, das schreit förmlich nach einer kleinen Feier.“ Er entkorkte sie und schenkte in Gläser ein.


    „Für mich nur ein wenig“, rief CoCo ihm zu. „Ich treffe Pierre heute Abend.“


    Ciara zuckte innerlich zusammen, als sie sich daran erinnerte, was sie mit diesem Teil des Plans in Gang gesetzt hatte. Pierre verwöhnte CoCo ständig mit gutem Essen und Getränken. Ciara wollte nicht daran denken, womit er sie sonst noch verwöhnte.


    Anfangs hatte sie ihre Meinung geändert und CoCo gebeten, ihn nicht mehr wiederzusehen. Sie hatte sie gewarnt, sich nicht in etwas zu verwickeln, wodurch sie letzten Endes verletzt werden würde.


    CoCo hatte nicht auf sie gehört. „Er ist wichtig für unsere Pläne“, hatte sie behauptet, trotz der Beharrlichkeit Ciaras, dass sie Pierre nicht unbedingt brauchen würden. Sie könnten Jean-Marc auch irgendwie anders mit Fehlinformationen füttern. „Außerdem wird Pierre mich nicht verletzen. Er ist ein guter Mann.“


    Ciara wollte das glauben. Aber eigentlich hatte sie bei dieser Angelegenheit nichts zu sagen. CoCo war volljährig und hatte ihre eigenen Entscheidungen getroffen, seit sie ein Kleinkind war.


    „Bist du bereit für seine Fragen?“, fragte Ciara mit echter Besorgnis. „Unter keinen Umständen darfst du ihm verraten, was wir alle wirklich tun.“


    CoCo nickte. „Macht euch keine Sorgen, ich bin auf ihn vorbereitet. Die Coverstory habe ich parat.“


    Pierre war der Joker. Ciara wollte ihn nur in der Vorbereitung verwenden, um zu verhindern, dass Jean-Marc zu nah kommen würde. Sie hatte keine Ahnung, was Pierre tun würde, wenn CoCo wirklich in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde und aus Versehen etwas Wichtiges ausplappern würde. Würde er ihren wirklichen Plan erraten können? Würde er sich einmischen oder sie aufhalten wollen? Oder würde er gierig werden? Ciara hatte Notfallpläne für verschiedene Möglichkeiten entworfen. Aber es war schon nervenaufreibend.


    „Alors“, sagte CoCo und hob ihr Champagnerglas. „Auf Freitag!“ Alle tranken, dann stand sie vom Sofa auf. „Ich sollte mich für das Treffen mit Pierre fertig machen.“


    Mit einem plötzlichen Stich von Beklommenheit sah Ciara ihr nach, wie sie aus dem Raum ging. CoCo verhielt sich perfekt normal. Und doch...


    Ciara schüttelte ihr unbehagliches Gefühl schnell ab. Nein. CoCo war in Ordnung. Pierre war nicht an sie rangekommen. Und würde sie auch nicht bekommen, egal mit wie viel gutem Essen und Trinken er sie auch verwöhnte. Oder...auch sonstigem.


    CoCo war absolut loyal. Wie alle Waisenkinder. Keines von ihnen würde sie jemals betrügen. Oder Sofie, für die sie dies alles taten.


    Dafür würde Ciara ihr Leben verwetten.
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    Das erste, was Jean-Marc am Samstagmorgen tat, war, Cheveau anzurufen und herauszufinden, dass es während der letzten vierundzwanzig Stunden keinen Raubüberfall in der Gegend um Marseille zu berichten gab, der auch nur entfernt Ciaras Vorgehensweise ähnelte.


    Merde.


    Er hatte es so verdammt satt. Er hatte es satt, nichts zu erreichen. Er hatte es satt, zu sehen, wie Ciara ihn locker übertraf. Und vor allem hatte er es satt, dass auf seinem Herzen herumgetrampelt wurde.


    Als er in diesem Zug allein, nackt und in Handschellen aufgewacht war, war dies der letzte, entscheidende Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er brauchte Abstand. Abstand von dem allem. Abstand von ihr. Er musste seine professionelle Objektivität zurückgewinnen.


    Diese Frau war eine Diebin. Seit sie aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatten ihre Handlungen ziemlich klar bewiesen, dass sie einen weiteren Raubüberfall plante. Sie würde sich nicht ändern. Nicht für ihn. Offensichtlich für nichts und niemandem.


    Er hatte seine Gefühle beiseitegelegt und Ciara zum ersten Mal aus seiner Gedankenwelt entfernt, hatte seinen Ruf wiederhergestellt und sein Berufsethos gerettet. All das hatte er riskiert, als er seinen Boss vor ihr und der Tatsache, dass sie wieder ihre alten Tricks abziehen würde, gewarnt hatte. Er hatte nochmal seine gesamte Karriere aufs Spiel gesetzt, indem er sich Belforts Befehlen widersetzt hatte, die Sache ruhen zu lassen. Er war ach so versucht, sie diesen blöden Job durchziehen zu lassen und dann jemand anderem den Fall zu überlassen—mit allen negativen Konsequenzen.


    Aber das würde bedeuten, dass er aufgab. Und Jean-Marc war zwar Vieles, aber er war kein Drückeberger. Auch würde er seine Integrität nicht in emotionale Annehmlichkeiten eintauschen wollen.


    Er erkannte jedoch, wenn eine Strategie nicht funktionierte.


    Deshalb schaltete er das gesamte Wochenende lang auf den Zen-Modus der Entspannung für Polizisten und warf Ciara Alexander aus seinen Gedanken. Er verschanzte sich in seinem Büro und arbeitete all die anderen Fälle auf, die er während der letzten Wochen erledigen hätte sollen. Und er ignorierte hartnäckig den Drang, zur Rue Daguerre zu fahren, in seinem Auto zu sitzen und darauf zu warten, einen flüchtigen Blick auf sie zu erhaschen.


    In seinem Eifer löste er zwei offene Fälle.


    Am Montagmorgen rief Belfort ihn in sein Büro und gratulierte ihm.


    „Gute Arbeit, Lacroix. Sehen Sie, was passiert, wenn Sie Befehle befolgen und sich der Arbeit hingeben, wirkliche Verbrechen zu lösen?“


    „Ja, Sir.“


    „Es beglückt mich, dass Sie Ihre lächerlichen Vorstellungen über diese Frau aufgegeben haben, le Revenant.“


    Jean-Marc biss sich auf die Zunge und nahm zwei neue Fallakten an. Dann ging er schnell in sein Büro zurück, ehe er Dampf ablassen konnte.


    „Hey, mec, was ist los?“, sagte Pierre, der sich mit einem Grinsen in den Besucherstuhl fallen ließ. „Hab da so ein Gerücht gehört, dass du eine heiße Braut aufgerissen hast, als du letzten Freitag auf diesem Zug warst. Wurde ja auch Zeit, dass du endlich aufhörst, immer nach deiner Lady-Diebin zu schmachten.“


    „Ich schmachte nicht. Und es war sie.“


    „Wer?“


    „Ciara!“


    „Non, das war eine Rothaarige. Sprach wie eine Prinzessin, hab ich gehört. Sexy wie...Oh!“


    „Genau. Oh! Wer hat gepetzt?“


    „Als ich nichts mehr von dir gehört habe, nachdem du in diesen Zug gestiegen bist, habe ich mir Sorgen gemacht. Rief die Sicherheitsleute der Eisenbahn an. Sie haben ein wenig nachgeforscht.“


    „Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen.“


    „Hey, sind dafür nicht Freunde da? Also, ähm, irgendetwas herausgekommen? Ich nehme an, du hast eine gewissenhafte Durchsuchung durchgeführt.“ Sein Grinsen wurde noch breiter.


    Jean-Marc funkelte ihn vernichtend an und seufzte dann. „Nichts.“ Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und vergrub seinen Kopf in den Händen. „Pierre, ich drehe durch! Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, so durcheinander hat sie mich schon gebracht. Warum sehe ich nicht, was sie vorhat?“


    Pierre schnalzte mit der Zunge. „Emotionen, mon ami. Du lässt zu, dass deine Emotionen für diese Frau deine sonst logische Denkfähigkeit als Polizist außer Gefecht setzen.“


    Er schnaubte. „Du kennst mich besser.“


    Sein Partner bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. „Früher mal.“


    „Es hat hier nie eine Wahlmöglichkeit gegeben, Pierre. Ich bin ein Cop. In erster Linie und vor allem und immer.“


    „Du willst sie wieder einsperren?“


    „Das muss ich, wenn sie etwas Illegales tut.“


    „Was ist, wenn sie das nicht tut?“


    „Verschon mich!“


    Pierre kippte mit seinem Stuhl zurück und musterte seine Finger. „Ich weiß nicht.“


    „Pierre“, sagte Jean-Marc und musterte seinen Freund genauso intensiv. „Gibt es da etwas, das du mir nicht sagst?“


    Sein Partner wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher.“


    „Spuck’s aus!“


    „Es ist wegen CoCo. Sie verhält sich...anders.“


    „Zum Beispiel?“


    „Eine Minute ist sie ganz süß und glücklich, dann wieder ist sie mit ihren Gedanken ganz woanders und sieht aus, als müsste sie mit der ganzen Welt einen Kampf ausfechten.“


    Jean-Marc machte eine wegwerfende Handbewegung. „Klingt für mich nach Schuldgefühlen.“


    „Vielleicht. Ich hab versucht, es aus ihr herauszubekommen. Aber dann rollt sie sich einfach auf mich und beharrt darauf, dass ich mir Dinge einbilde. Sehr seltsam!“


    Jean-Marc mochte dieses Bild nicht. Wollte sich CoCo auf Pierre nicht vorstellen. Weil es ihm zu-lebhaft zu-frische Erinnerungen an Ciara heraufbeschwor.


    Er biss die Zähne zusammen. „Glaubst du, dass wir hereingelegt werden? Beide?“


    Pierre kicherte. „Mec, ich glaube, dass das seit dem ersten Tag eine Nummer zu groß für uns ist.“


    Jean-Marc zuckte zusammen. Das war so wahr, dass es nicht einmal mehr lustig war. „Schluss, Pierre! Es ist Zeit, eine andere Richtung einzuschlagen.“


    „Wie?“, fragte sein Freund in interessiertem, wenn auch nicht überzeugtem Tonfall.


    „Hören wir auf, Ciara zu jagen. Stattdessen müssen wir ihr voraus sein. Wir müssen ihren nächsten Zug vorhersagen können.“


    „Ich dachte, das haben wir die ganze Zeit versucht?“


    „Aber auf die ganz falsche Art. Wir müssen zurückgehen. Genauso vorgehen wie damals, als wir sie erwischt haben. Wir haben genügend Informationen über ihr neues Verhalten.“ Jean-Marc stand auf, beugte sich über den Tisch und schlug mit seinen Handflächen darauf. „Verdammt, Pierre, wir müssen ein neues Profil erstellen!“
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    Beck war wütend, als Ciara ihn um eine Woche Aufschub bat. Bis zu genau dem Moment, als sie ihm von den fünf Millionen erzählte. Damit hatte sie ganz schnell seine Aufmerksamkeit.


    „Du bietest mir wirklich fünf Millionen an? Euro?“, fragte er ungläubig.


    „In ungekennzeichneten Diamanten.“


    „Warum verdammt nochmal würdest du das tun?“


    „Um dich von Sofie fernzuhalten. Dauerhaft.“ Ciara bog ihre Finger durch, machte sich für seine Reaktion bereit. „Entweder du nimmst die Diamanten und haust aus Frankreich ab oder wir behalten sie für uns und gehen dorthin, wo du uns nie finden wirst. Du hast die Wahl!“


    Becks Mund schnappte auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann kniff er die Augen zusammen. „Du meinst, ich falle auf diesen Bockmist herein! Ich bin kein verdammter Idiot!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Gut. Du willst also keine fünf Millionen in nicht nachverfolgbaren Diamanten. Dann bekommst du eben deine Zehntausend jede Woche. Suche danach in einem Paket, das von Rio aus abgesendet wird!“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf den Ausgang des schmuddeligen Hinterhofes zu, wo sie sich getroffen hatten.


    „Arrête! Luder!“ Sie spürte, wie er nach ihr ausholte.


    Herrgott, wie sie darauf gewartet hatte. Blitzartig zog sie die Waffe aus ihrer Jackentasche—eine Sig Sauer SP 9mm 2022, die sie sich extra für dieses Treffen von Valois ausgeliehen hatte—und rammte sie ihm an die Stirn. Seine Faust erstarrte mitten in der Ausholbewegung.


    „Denk. Nicht. Einmal. Daran!“, knurrte sie.


    Seine Augen wölbten sich unter Schock stehend vor, und er hob die Hände hoch. „Du bist eine Verrückte!“


    „Sagst du mir das oder fragst du?“, spöttelte sie.


    Er wich zurück, hielt die Arme abwehrend vor seinen Körper ausgestreckt. „Ich denke nochmal darüber nach.“


    „Zu spät, Arschloch. Gerade hab ich beschlossen, dass du die fünf Millionen nicht wert bist. Stattdessen werde ich dich lieber töten.“


    Schweiß tropfte um den roten Fleck, den die Pistole auf seiner Stirn hinterlassen hatte, wo sie sie hineingedrückt hatte. „Einen Polizisten? Bei Tage mitten in Paris? Damit wirst du nie ungestraft davonkommen.“


    „Wer sagte, dass ich es hier tue?“, sagte sie. „Ich kann warten. Bis du es am allerwenigsten erwartest. Dann...“ Sie zielte mit der Waffe auf ihn und formte mit den Lippen ein stummes „Peng!“


    „Ich nehme an“, beeilte er sich mit vor hinuntergeschluckter Angst heiserer Stimme zu sagen. „Dann verschwinde ich. Das schwöre ich.“


    Sie lachte. Und steckte die Pistole wieder in ihre Tasche. „Ich wusste, du würdest meiner Meinung sein.“


    „Wo willst du die fünf Millionen Diamanten herbekommen?“, fragte er, und seine Schultern fielen leicht nach vorn. Auch wenn er eine Scheißangst hatte, war sein Blick berechnend geworden.


    Sie lachte wieder. Er war so verdammt leicht zu durchschauen. „Das willst du nicht wissen. Der Typ ist Südamerikaner, ein Drogenbaron. Er wird deine Kehle aufschlitzen, sobald er deine hässliche Fresse sieht, die mit seinen Diamanten herumpfuscht.“


    „Und dennoch bist du gewillt, sowas zu riskieren? Bloß für mich?“ Becks schmieriges Gesicht verzog sich zu einem schmierigen Grinsen. „Ich bin gerührt.“


    Sie lächelte durch die Zähne. „Nö. Ich hoffe, dass du gierig wirst und etwas Dummes anstellst, damit er dich tötet. Auf diese Weise komme ich an meine sieben und an deine fünf Millionen.“


    Das verschlug ihm die Sprache. Während er sich noch in Sprachlosigkeit ergab, ging sie davon. Sie musste sich echt anstrengen, sich davon abzuhalten, laut zu lachen.


    Verdammt, war sie gut!
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    Jean-Marc und Pierre hatten den Vormittag damit verbracht, an ihrem überarbeiteten Profil von Ciara, Meisterdiebin und Ex-Knacki, in dem Versuch zu arbeiten, vorherzusagen, was sie als nächstes vorhatte.


    „Irgendetwas bei ihr hat sich verändert“, sagte Pierre. „Etwas, das für ihre Verbrechen bedeutsam ist. Heute ist der Monatsletzte, und sie hat noch keinen einzigen Coup durchgezogen.“


    „Was bedeutet, dass die Miete zu bezahlen kein Motiv mehr für sie ist.“


    „Warum tut sie es also dennoch? Was treibt sie an?“


    „Der Grund ist nun ein persönlicher. Ein zwingender.“


    Pierre nickte spekulativ. „Sie will das Geld für sich selbst. Um ein eigenes Leben zu führen.“


    „Wahrscheinlicher ist da schon Becks Erpressung. Er hat Sofie vergewaltigt, um zu zeigen, wie ernst es ihm ist.“


    „Das würde zwingend sein.“ Pierre rutschte unbehaglich hin und her. „Dann bist da auch noch du natürlich.“


    Jean-Marc runzelte die Stirn. „Ich? Was meinst du?“


    „Eure Beziehung. Wie du sie verfolgst. Du, Jean-Marc, musst ein zwingender Faktor in Ciaras verändertem kriminellen Verhalten sein.“


    Jean-Marc starrte vor sich hin und lachte dann. „Das bezweifle ich ernsthaft. Außer dass sie vielleicht noch viel verschlagener geworden ist.“


    Pierre zuckte die Achseln. „Was auch ein Faktor ist.“


    „Zugegeben“, räumte er ein und verzog das Gesicht. „Okay, also außer mir, was haben wir?“


    Pierre hielt einen Finger hoch. „Als Motiv? Wahrscheinlich Becks Erpressung.“


    Jean-Marc nickte. „Da stimme ich zu.“


    Pierre hielt einen zweiten Finger hoch. „Mittel? Drei Reisen nach Marseille in den letzten Wochen. Das muss etwas bedeuten.“


    „Ganz bestimmt. Was wir leider nicht haben ist die Gelegenheit. Was auch immer sie stehlen will, es muss sich in der Gegend um Marseille befinden. Aber wonach sollen wir suchen?“


    „Was käme laut Profil in Frage?“, fragte Pierre.


    „Naja, statistisch gesehen“, sinnierte Jean-Marc, „tut eine Person, die aus dem Gefängnis kommt, eines von zwei Dingen. Sie gibt das Verbrechen auf oder sie steigert es.“


    „Also“, folgerte Pierre, „da wir nicht glauben, dass sie es aufgegeben hat, sollten wir annehmen, dass sie auf etwas Größeres aus ist als zuvor.“


    „Richtig. Der Picasso war das Größte. Naja, der wirkliche Picasso, der, den sie stehlen wollte.“ Er dachte einen Augenblick lang nach. „Vielleicht geht es auch über Becks Erpressung hinaus. Auf keinen Fall kann er so viel verlangen.“


    „Tägliche Ausgaben? Wie zuvor?“, schlug Pierre vor. „Außer dass sie vielleicht mit einem einzigen, riesigen Job alles auf einmal erledigen will?“


    Jean-Marc erwog diese Idee. „Die Waisenkinder sind jetzt alle eigenständig außer Davie. Deshalb, klar, vielleicht ist das ihre Weise, wie sie das Verbrecherleben aufgeben will. Ungefähr so. Ein großer Coup, dann hört sie auf?“


    „Außer dass Beck das nie geschehen lassen wird“, wies Pierre hin. „Nicht, wenn sie weiterhin das Erpressergeld bezahlt.“


    Ihre Blicke trafen sich und hielten einander stand.


    „Merde, mec“, murmelte Jean-Marc, und die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. „Sie wird ihn nicht umbringen. Sie ist eine Diebin, keine Mörderin. So sehr steigert sie sich nicht.“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Ich bin sicher.“


    „Das würde erklären, warum CoCo immer so nachdenklich ist.“


    „Sie wird ihn nicht umbringen“, wiederholte Jean-Marc heftig.


    „Okay, nehmen wir mal an, sie ist keine Mörderin, sie legt es darauf an, ihn auszuzahlen. Mit viel Geld. Dem Picasso nach zu urteilen, wird sie über eine Million gehen müssen. Also, was gibt es in Marseille, das so viel wert ist?“


    „Machst du Scherze?“, sagte Jean-Marc, erleichtert, dass Pierre die Mörderin-These fallengelassen hatte. Er konnte—gerade so—mit der Tatsache umgehen, dass seine Geliebte eine Diebin und seine Hauptverdächtige war. Aber eine Mörderin...Merde! Er sprang auf die Füße, weil er unfähig war, länger stillzusitzen.


    „Bei den Geschäften am Hafen, die von ihren Verwandten geleitet werden, wimmelt es nur so von Import-Export-Zeugs“, grübelte er, während er hinter seinem Schreibtisch auf und ab tigerte. „Und die ganze Gegend ist übersät mit protzigen Häusern, die bis zum Dach mit wertvoller Kunst und Antiquitäten angefüllt sind. Verdammt, auch die Riviera ist nur einen Steinwurf entfernt.“


    „Du meinst die Casinos?“ Pierre schaute amüsiert. „Du denkst, dass sie ein Casino ausrauben will?“ Ein schiefes Grinsen umspielte seine Lippen. „Ocean’s Six. Das gefällt mir.“


    „Sei kein solcher Arsch, Rousselot!“


    „Naja“, sagte Pierre, der immer noch grinste, während er ihm beim Herumtigern zusah, „es wäre eine gute Wette, anzunehmen, dass sie nicht in ihrem Familienterrain etwas durchzieht oder irgendwo, wo sie von ihnen heftige Kritik dafür einstecken müsste. Deshalb sollten wir die Docks streichen, non?


    „Sicher. Und wenn sie nicht im Geheimen mit George Clooney herumgehangen ist, während ich nicht hingesehen habe, meine ich, wir können auch die Casinos streichen.“


    „Bargeld ist nicht wirklich ihr Stil.“


    Jean-Marc stimmte zu. „Damit bleiben bloß ein paar tausend mögliche Ziele.“


    „All jene noblen Villen voller Kunst und Schmuck.“


    „Doch nicht allzu viele Stücke sind gleich mehr als eine Million wert. Bist du sicher, dass CoCo nicht doch einen wertvollen Hinweis rausrutschen ließ? Hier könnten wir wirklich einen Tipp gebrauchen.“


    Pierre schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde den Druck auf sie erhöhen, wenn ich sie heute Abend sehe.“


    „Non. Wir wollen nicht, dass sie Ciara einen warnenden Hinweis gibt.“


    „Wie sollen wir dann das Ziel herausfinden?“


    Nach einer kurzen Pause sagte er: „Wir durchsuchen ihr Apartment.“


    Pierres Augenbrauen schossen nach oben. „Meinst du, dass wir einen Durchsuchungsbefehl bekommen, der auf reiner Mutmaßung basiert? Du träumst wohl, mec.“


    Jean-Marc hielt in seinem Schreiten inne und blickte seinem Partner direkt in die Augen. Dann murmelte er leise: „Wer hat etwas von einem Durchsuchungsbefehl gesagt?“


    


    

  


  
    ◊ 73 ◊


    


    Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, beschloss Jean-Marc.


    Er redete es Pierre aus, bei der illegalen Durchsuchung des Apartments mitzukommen. „Es hat keinen Sinn, dass wir beide unseren Job verlieren, wenn Belfort das herausfindet.“


    Als Jean-Marc mitten am Nachmittag an die Tür des Apartments der Waisenkinder klopfte, war niemand zu Hause. So wie er gehofft hatte. Er zeigte dem Vermieter seinen Dienstausweis, und der Mann ließ ihn ohne weiteres Nachfragen hinein.


    Gewissenhaft durchsuchte Jean-Marc jeden Raum Zentimeter für Zentimeter. Zu seiner unermesslichen Enttäuschung fand er nichts Brauchbares.


    Keine Notizen, keine Pläne, keine Landkarten, keine Zeichnungen. Absolut nichts.


    Lediglich Sofies Gemälde, die überall hingen, zusammen mit einer Sammlung von Schwarzweiß-Fotografien, die—so vermutete er—von Davie für seine Fotokurse aufgenommen worden waren. Da er an Sofies Picasso denken musste, untersuchte er jedes Kunstwerk genau, einschließlich die große Hand der Fatima, die sie an die Schlafzimmerwand über das Bett gemalt hatte—das löste Erinnerungen aus und ließ ihn sich einen oder zwei Momente lang schlecht fühlen—und das unglaubliche Blütenmeer, das die Badezimmerwände vom Boden bis zur Zimmerdecke bedeckte. Er begann alles, was er sah, in seinem Notizbuch zu notieren, doch dann besann er sich anders. In Davies Schlafzimmer hatte er vorher eine kleine Digitalkamera gesehen, die er sich schnappte; auf den leeren Memorystick lud er Bilder von Sofies Gemälden und Davies Fotos. Dann legte er die Kamera zurück und steckte den Stick in seine Tasche. Den würde er später zurückbringen, nachdem er die Bilder auf seinen Computer geladen hatte. Man konnte nie wissen, was sich als wichtig herausstellen könnte.


    Er hatte keine Ahnung, warum Ciara noch kein eigenes Apartment hatte, sondern immer noch eine Ecke in CoCos und Sofies Zimmer bewohnte. Weil sie damit rechnete, vielleicht bald wieder im Gefängnis zu landen? Eine Matratze lag auf dem Boden, umgeben von Pappschachteln und ein paar Plastiktüten und einem kleinen Nylonkoffer für all ihre persönlichen Besitztümer. Oh Gott, wie erschütternd!


    Schuldgefühle stachen ihm ins Herz. Doch den Grund für dieses Gefühl konnte er nicht ausmachen. Sie hatte ihr eigenes Schicksal selbst gewählt.


    Während er auf der Matratze saß, verweilte er einige Zeit bei ihren Sachen. Überprüfte die Taschen, blätterte ein paar Bücher durch, hielt sich einen Schal an die Nase...


    Sie besaß so verdammt wenig. Warum sollte er so viel haben, während sie so wenig hatte? Sie hatten praktisch am gleichen Startpunkt ihr Leben begonnen. Ganz unten in einem Misthaufen. Doch er hatte Glück gehabt.


    Er verdankte diesem Mathelehrer mehr als ihm je bewusst war...


    Vielleicht hatte sie nie die Möglichkeit gehabt, irgendetwas anderes zu wählen...


    Genauso gut könnte jetzt er in dieser Lage sein. Gerade aus dem Gefängnis frei, gebrochen, in der Abwärtsspirale einer verdammenswerten Kindheit. Und mit dem Gefühl, dass sich das Netz immer enger zusammenzog.


    Eigentlich war Ciara ein herzensguter Mensch. Wenn man sich anschaute, was sie für die fünf Straßenkinder getan hatte, die ohne ihre Hilfe keine Chance gehabt hätten. Er war sich nicht sicher, ob er so großherzig und großzügig mit den Früchten seiner unrechtmäßig erworbenen Gewinne umgegangen wäre, wenn ihrer beider Ausgangslagen genau umgekehrt gewesen wären.


    Zum Teufel, er wusste, dass er nicht so gehandelt hätte. Sein ganzes Leben hatte er nie an jemand anderen gedacht außer sich. Erst als Ciara Alexander dahergekommen war und ihm klar gemacht hatte, dass er nicht wie eine Insel leben wollte, als einsame Festung im Kampf gegen die Welt, der das Leben schwarzweiß sah aus Angst davor, wieder in den Morast seiner frühen Kindheitsjahre gezogen zu werden. Dem es graute, echte Emotionen zu fühlen, weil er dann wieder verletzt werden könnte. Obwohl die Wahrheit war, dass der einzige echte Schmerz, den er je gefühlt hatte, sein verletzter Stolz war.


    Warum zum Teufel hatte sie sein Angebot, aus dieser ganzen Situation rauszukommen, nicht angenommen? Zu ihm zu kommen und mit ihm zu leben und ihre unglückliche, unstete Vergangenheit hinter sich zu lassen?


    Das konnte er einfach nicht nachvollziehen.


    Das Klingen eines Glockenschlages einer Kaminuhr brachte ihn in die Gegenwart zurück. Es wurde Zeit, zu gehen. Völlig frustriert auf unzähligen Ebenen, stand er mit einem letzten Blick in die Runde auf.


    Er hatte rein gar nichts gefunden. Überhaupt nichts wies darauf hin, dass Ciara in irgendeine Art illegale Aktivität verwickelt sei.


    Konnte er etwas jagen, das so augenscheinlich nicht vorhanden war?


    Könnte sie sich doch geändert haben?


    War es möglich, dass er sich getäuscht hatte?


    Wieder?
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    „Du siehst absolut schlimm aus“, bemerkte Pierre, als er in Jean-Marcs Büro rauschte und sich wie üblich auf den Besucherstuhl lümmelte.


    „Va te faire foutre.“ Sich eine weitere Nacht unruhig im Bett hin und her zu werfen hatte Jean-Marc nicht gerade in gute Stimmung versetzt.


    „Was ist los?“


    Er blickte von seinem Computer-Bildschirm auf. „Das hier sind Fotos, die ich gestern im Apartment gemacht habe. Von Sofies und Davies Bildern.“


    Pierre kombinierte sofort richtig. „Irgendwas dabei?“


    Jean-Marc warf verzweifelt die Arme hoch. „Woher soll ich das wissen? Ich bin sozusagen unbeleckt, was Kunst anbelangt. Falls es nicht die Mona Lisa ist, bin ich verloren. Was ist mit dir?“


    „Auch nicht viel besser, fürchte ich. Hast du die Bilder einem Experten geschickt?“


    „Klar. Sie wird sich bei mir melden. In einer Woche.“


    Pierre blies die Wangen auf. „Sehr hilfreich. Was ist mit Davies Fotos? Irgendetwas Vertrautes?“


    „Ziemlich alles. Die typischen Touristendestinationen. Kunstvolle Schnappschüsse des Eiffelturms. Der Arc de Triomphe bei Nacht. Die Pyramide beim Louvre.“


    Pierre schmunzelte. „Ich bezweifle, dass sie den Louvre ausrauben will.“


    „Ich fange an zu bezweifeln, dass sie überhaupt etwas rauben will“, grummelte Jean-Marc.


    Bei diesen Worten erstarrte sein Partner. „Pardon? Entdecke ich da eine Meinungsänderung?“


    „Vielleicht“, sagte Jean-Marc mehr als widerwillig. „Begreif’s doch endlich! Wir haben nichts. Null. Nada. Wahrscheinlich bin ich gezwungen, zuzugeben, dass Belfort was Ciara anbelangt Recht gehabt haben könnte.“


    Pierre blinzelte. „Herrgott, Marc! Bist du in Ordnung? Du siehst etwas erhitzt aus.“


    „Verdammt, Pierre! Wir haben alles versucht, um ihr auf die Schliche zu kommen. Ich weiß nicht mehr weiter.“ Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Wand.


    Der Stuhl, auf dem sein Freund saß, quietschte, und Jean-Marc merkte, wie er selbst gemustert und eingeschätzt wurde. „Vielleicht solltest du die ganze Sache eine Zeitlang ruhen lassen. An anderen Fällen arbeiten. Wenn es passiert, dann passiert es eben. Ansonsten, tja...“ Jean-Marc schlug die Augen auf und sah, wie Pierre überdeutlich die Schultern zuckte.


    „Ja. Vielleicht.“


    Mehrere Minuten lang scrollten sie die Fotos von gestern durch, jeder tief in Gedanken versunken.


    „Bist du sicher, dass da nichts auf ihrem Computer war?“, fragte Pierre träge. „Manchmal sind die wichtigen Dinge gut versteckt.“


    „Sie haben keinen Computer. Das weißt du von unserer letzten Suche.“


    „Einen Drucker?“


    „Nö.“


    „Hmm. Wie stellt dann Davie seine Fotos her? Hast du nicht gesagt, dass er Digitalkameras benutzt?“


    Digital. Volle zehn Sekunden lang wollte er sich geistig einfach nur Fußtritte verpassen. „Scheiße!“, sagte er schließlich.


    „Ich werde danach suchen“, sagte Pierre und erhob sich. „Irgendwie hab ich das Gefühl, dass du nicht in der richtigen Verfassung dazu bist.“


    „Danke“, sagte er und fragte sich, wie er so etwas Grundlegendes übersehen konnte. Das bewies nur, wie stark Ciara ihn bereits von seiner Bestform abgebracht hatte, Herrgott, er hatte es sowas von verbockt!


    „Oh“, sagte Pierre und hielt an der Türschwelle inne. „Freitag nehme ich frei, okay? CoCo bat mich, mit ihr übers Wochenende nach Cannes zu fahren.“


    Jean-Marc blickte überrascht auf. „Nach Cannes? Fangen da nicht heute die Filmfestspiele an? Wo wollt ihr denn übernachten?“


    „Anscheinend hat Ricardo einen Job als Koch in einem der großen Casinos bekommen. Und sie stellen ihm eine Unterkunft. Er überlässt uns sein Zimmer Freitag- und Samstagnacht, da er an diesen Tagen rund um die Uhr arbeiten muss.“


    Cannes...War das nicht nur einen Steinwurf von Marseille entfernt?


    Ein Schauer von Aufregung kribbelte über Jean-Marcs Kopfhaut. „Fahren die anderen auch?“, fragte er schnell.


    „Nö.“


    Der Funken Hoffnung erlosch gleich wieder. Verdammt.


    „Kein Problem, mach Freitag frei!“, sagte er, weil er merkte, dass Pierre immer noch auf eine Antwort wartete. „Benachrichtige mich wegen des Computers!“


    Nicht dass er dachte, dass es dort mehr Hinweise zu finden geben würde als sie sonst gefunden hatten.


    Pierre ging, und Jean-Marc seufzte; dann nahm er eine der Akten zur Hand, die ihm Belfort gestern gegeben hatte. Vielleicht würde er bessere Laune bekommen, wenn er ein paar weitere Fälle lösen würde.


    Und er würde über etwas anderes nachdenken können—über irgendetwas anderes—nur nicht über die problembehaftete Ciara Alexander.
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    „Was hast du getan?“ Ciara traute ihren Ohren nicht.


    CoCo war nicht einmal zerknirscht. „Ich habe Pierre nach Cannes eingeladen. Bevor du explodierst, hör mir erst einmal zu! Wir wissen alle, dass Jean-Marc deine Überwachung beendet hat. Wir brauchen Unterstützung, falls er nicht auftaucht. Es könnte sein, dass er es sich nicht rechtzeitig zusammenreimt.“


    „Er wird es sich zusammenreimen. Der Mann ist klüger als die Polizei erlaubt.“


    „Aber wenn nicht?“, beharrte CoCo.


    Ciara knirschte mit den Zähnen. „Dort wird es von Polizisten nur so wimmeln. Dann nehmen wir einfach einen von denen.“


    „Das ist zu riskant. Vertrau mir! Pierre wird niemals merken, was vor sich geht“, sagte CoCo zuversichtlich. „Meine einzige Rolle in dieser Geschichte ist es, für Ablenkung zu sorgen. Dabei kann er uns helfen, auch ohne es zu wissen.“


    Ciara fuhr mit den Fingern in ihr Haar und zerrte daran. „HerrGott, CoCo! Ich wünschte, du hättest mich vorher um Rat gefragt.“


    „Und was hättest du gesagt?“


    „Nein natürlich!“


    „Meine Worte.“


    Ciara bemühte sich nach Kräften, ruhig zu bleiben. Naja, so ruhig es eben ging, angesichts der Tatsache, dass ihre gesamte Zukunft auf dem Spiel stand. Und die von Sofie.


    „Okay. Du kannst ihm ja jetzt nicht mehr sagen, dass er abhauen soll, sonst würde er misstrauisch werden. Vielleicht kann er uns doch noch nützlich sein. Doch bitte, um Gottes willen, sorge dafür, dass seine Aufmerksamkeit fest von seinem Hals an abwärts gefesselt wird. Wenn er anfängt, Dinge zu sehen oder—da sei Gott vor—womöglich zu denken, sind wir geliefert.“


    Ein verstohlenes Lächeln huschte über Ciaras Gesicht. „Das wird er nicht. Das garantiere ich. Er wird genau das tun, was ich sage.“


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund beruhigte Ciara das nicht so wie es sie beruhigen sollte.


    „Sofie zählt auf dich, CoCo“, sagte sie sanft. „Sie zählt auf uns alle. Wir können sie nicht enttäuschen.“


    Ciara weigerte sich, den Gedanken zuzulassen, der drohte in ihren Verstand durchzubrechen.


    Nein, CoCo war in Ordnung. Alles würde in Ordnung sein. Es waren nur noch zwei Tage bis dahin, und jeder war nervös. Vor allem Ciara. Aber es gab keinen Grund, warum der Plan nicht perfekt hinhauen sollte.


    CoCo hatte vermutlich Recht. Pierre bräuchte nicht zu wissen, was vor sich ging. Und er würde ihnen dabei helfen, sich ihre Alibis zu verschaffen. Das war entscheidend. Das Einzige, was besser wäre als einen Polizisten zu haben, der ein Alibi bestätigen konnte, waren zwei Polizisten.


    Also gut. Pierre war dabei.


    Und alles war in Ordnung. Sie würde nicht in Panik verfallen.


    Zumindest noch nicht.


    


    

  


  
    ◊ 76 ◊


    


    Bis Mittwoch hatte Jean-Marc zwei Fälle gelöst, die ihm Belfort am Montag gegeben hatte. Das war etwas zu einfach.


    Und sorgte nicht annähernd für genügend Ablenkung.


    Glücklicherweise kam gerade Pierre herein mit einem dicken Packen Computer-Ausdrucke, kurz bevor Jean-Marc etwas Drastisches unternommen hätte, wie zum Beispiel Belfort um noch mehr Fälle zu bitten oder mit dem Saab zur Rue Daguerre zu fahren.


    „Was hast du gefunden?“


    „Den Computer.“


    Jean-Marc fuhr hoch. „Echt? Wo?“


    „In der Schule, wo Davie seine Fotokurse macht.“


    In ihm kämpfte Euphorie mit Verzweiflung. Von seiner beruflichen Seite her war sich Jean-Marc sicher, dass er bezüglich Ciara Recht hatte und dass dies der Beweis dafür sein konnte...und doch, während der letzten zwei Tage hatte sich der Gedanke, dass seine Verdachtsmomente gegen sie vielleicht doch falsch sein könnten, seltsamerweise...unwiderstehlich angefühlt.


    „Gibt es irgendwelche versteckten Dateien oder geheime Fotos?“, fragte er.


    Pierre stieß den Atem aus. „Naja. Ja und nein.“ Er ließ den schweren Packen Papier auf Jean-Marcs Schreibtisch fallen. „Keine versteckten Dateien, aber haufenweise Fotos. Tonnenweise Fotos!“


    „Und?“


    „Und...für mich sehen sie aus wie übliches Studentenzeug. Portraits, Nahaufnahmen von Vögeln und Blumen, jedes Bauwerk von Paris.“ Er rümpfte die Nase. „Ein ganzer Ordner nackter Kerle. Igitt!“


    Jean-Marc lachte. „Naja, er ist schwul.“


    „Zu meinem Glück“, kommentierte Pierre. „Jedenfalls war das einzige Bild, das entfernt nach einer Möglichkeit aussah, ein etwas eigenartiges, ausgefallenes, ei-förmiges Ding. Aus Porzellan vielleicht? Von Juwelen und goldenen Verzierungen übersät!“


    „Ei-förmig?“


    Pierre verzog das Gesicht. „Antike Osterornamente?“


    In Jean-Marcs Hinterstübchen wurde etwas ausgelöst. So ein Objekt hatte er erst kürzlich irgendwo gesehen. Aber wo? Das Bild in seinem Gedächtnis war schwarzweiß und nicht so scharf wie Davies Fotos. Grobkörniger ...wie Zeitungsdruck.


    Das musste es sein! Am Sonntag hatte er auf dem Weg von der Arbeit zurück nach Hause Le Monde gekauft. Er sprang auf und eilte ins Dezernat.


    „Hat jemand noch eine Ausgabe der Sonntagszeitung?“, fragte er laut und steckte seinen Kopf ins Büro.


    Belforts Sekretärin führte ihn hinüber. Ungeduldig nahm er die Zeitung zur Hand und überflog rasch die Titelseite. Nichts. Er schlug sie auf und blätterte sie Seite für Seite durch, bis er endlich das fand, was er suchte.


    „Da ist es!“ Das Titelblatt der Extra-Beilage für den Ablaufplan des Filmfestivals brachte einen Artikel über nicht-Film-bezogene Ausstellungsstücke. Er hielt eines der Bilder Pierre hin. „Sah es vielleicht so ähnlich aus wie das hier?“


    Pierres Mund blieb offen stehen. „Bon Dieu, das ist es! Das ist genau das Ding auf Davies Fotos!“, rief er. „Was zum Henker ist das?“


    Belforts Sekretärin flötete mit leicht überheblichem Tonfall in der Stimme: „Warum, das ist natürlich ein Fabergé-Ei. Das Anastasia-Ei. Sehr schön und äußerst wertvoll.“


    „Wie wertvoll?“, fragten er und Pierre gleichzeitig.


    „Sehr wertvoll!“, betonte sie mit einem Nicken ihres stahlgrauen Kopfes.


    Jean-Marc begegnete Pierres Blick, richtete sich dann wieder auf den Artikel und wanderte auf der Suche nach einer genauen Zahl darüber. „Sacrebleu—hier steht, dass es für zwölf Millionen versichert ist.“


    „Ein Ei?“, sagte Pierre in reinstem Unglauben.


    Die Sekretärin verdrehte bloß die Augen. Jean-Marc könnte schwören, ein gemurmeltes „Barbar“ gehört zu haben, doch ihre Lippen blieben taktvoll unbeweglich.


    „Darf ich das behalten?“, fragte er und ließ alles außer der Extra-Beilage auf ihren Schreibtisch fallen. Sie nickte. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung gab er Pierre ein Zeichen, und sie gingen zurück auf den Flur. Als sie alleine waren, blieb er stehen und überflog den Rest des Artikels. „Hier steht, das Ei wird zwei Wochen lang im Casino Palais d’Or in Cannes ausgestellt sein.“


    Pierre runzelte die Stirn. „Im Palais d’Or?“


    Jean-Marc blickte auf. „Was?“


    „Das ist das Casino, wo Ricardo arbeitet.“


    Dieses Mal war das aufregende Kribbeln auf seiner Kopfhaut noch stärker. „Na?“


    Beide mussten das erst mal eine Minute lang verdauen. Konnte es tatsächlich das sein?


    „Aber zwölf Millionen“, sagte Pierre schließlich und schüttelte den Kopf. „Non. Das glaube ich nicht. Das ist zu sehr außerhalb ihrer Reichweite.“


    Jean-Marc war geneigt, ihm zuzustimmen. „Dennoch ist es ein bemerkenswerter Zufall. Und du weißt, was ich über Zufälle so denke.“


    „Dasselbe wie ich. Aber stell dir mal vor! Zwölf Millionen?“


    Im Sumpf der Unentschlossenheit standen sie da und wogen auf dem Radar ihres Polizisten-Verstandes die Unwirklichkeit und Unwahrscheinlichkeit der Idee gegenüber dem Zufallsfaktor ab.


    „Non“, sagte Jean-Marc und umarmte widerwillig die Unwahrscheinlichkeit. „Du hast Recht.“ Er warf einen letzten Blick auf den Artikel und ließ die Zeitung in einer Hand an seine Seite fallen. Die Zeitungsseite flatterte und klappte auf. Und da war in klaren, lebhaften Farben ein anderes Foto.


    Ein Foto eines Gemäldes. Blumen. Seerosen, gemalt von Monet.


    Die so sehr Sofies Wandgemälden im Badezimmer der Waisenkinder ähnelte, dass er beinahe die Sprache verlor. Dass dies ihre Inspiration war, war unmissverständlich.


    Die Überschrift über dem Foto war: SELTENER MONET AUSGESTELLT IM CASINO D’OR.


    „Merde“, flüsterte er.


    Eine Sache mochte Zufall sein.


    Doch zwei ergaben ein Muster. Und waren Beweis genug, dass seine schlimmsten Befürchtungen richtig gewesen waren.


    Ciara plante etwas. Etwas Großes.


    Größer als es Jean-Marc sich je vorgestellt hätte.
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    Jean-Marc fühlte sich beinahe bedrückend ruhig.


    Er hatte erwartet, wütend zu sein. In wilde Wut auszubrechen, jemanden blutig schlagen zu wollen, mit heulenden Sirenen auf Ciara zustürmen zu wollen und eine Erklärung zu verlangen.


    Aber als die grimmige Realität ihn schließlich eingeholt hatte, begehrte er keines dieser Dinge. Was er wirklich wollte, war, sich einzuigeln und zu weinen. Um sie. Um ihn. Um das, was sein hätte können.


    Er wandte sich an Pierre. „Siehst du CoCo heute Abend?“


    Sein Partner zögerte, und seine Augen schossen pfeilschnell zur Extra-Beilage. „Ich bin nicht sicher.“


    „Falls du sie siehst“, sagte Jean-Marc, „sage ihr nicht, was wir herausgefunden haben. Nicht einmal eine Andeutung. Zieh deine Pläne für das Wochenende so durch, als hättest du keine Ahnung von dem allen.“


    „Okaaay. Aber...“


    „Kein Wort“, knurrte Jean-Marc und drehte sich Richtung Aufzug. „Wir werden morgen reden. Jetzt habe ich etwas zu tun.“


    Damit fuhr er rasch nach unten und erreichte bald seinen Saab. Mit quietschenden Reifen raste er aus der Parklücke und wendete den Wagen in Richtung Rue Daguerre.


    Auf halber Strecke entschied er sich um. Er fuhr an den Straßenrand, starrte geradeaus und legte die Stirn in Falten, da ihm ein neuer Gedanke kam.


    So sehr er es auch versuchte, er konnte diesen Gedanken nicht ignorieren.


    Also gut. Richtungsänderung.


    Fünfzehn Minuten später fuhr er in die Einfahrt einer niedrigen, ölgetränkten Werkstatt, die zwischen zwei alten Mietshäusern eingequetscht war und in einem Stadtteil lag, dessen bessere Tage wahrscheinlich mehrere Jahrhunderte her waren. Die Werkstatt jedoch brummte vor Aktivität. Jean-Marc steuerte sein Auto direkt in eine freie Bucht, stieg aus und schlenderte nach vorn, um sich dann lässig an den Vorderkotflügel des Saab anzulehnen.


    Ein Mann in einem öligen, blauen Overall kam mit einem nervösen Lächeln im Gesicht herbei. „Hey, Jean-Marc. Was ist los?“


    „Hallo, Hugo“, erwiderte er ruhig. „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir mal eine kleine Unterhaltung führen. Meinst du nicht?“
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    Freitag, zweiundzwanzig Uhr. Es wurde Zeit.


    Ciara nahm allerletzte Korrekturen an ihrer hennaroten Perücke im Pagenkopf-Look vor, während Davie den Jaguar in der Wagenauffahrt des Casinos Palais d’Or vorfuhr.


    „Hör auf, herumzufummeln!“, ermahnte er sie und tippte an seine Chauffeurs-Kappe als Gruß an den Parkwächter, der die Autos in Empfang nahm. „Du siehst schrecklich aus.“


    „Tut mir leid. Ich bin ein wenig nervös“, gestand sie.


    Er grinste in den Rückspiegel. „Du? Nervös? Der berüchtigte le Revenant?“


    „Ach halt die Klappe!“ Sie grinste zurück, obwohl das Adrenalin wie eine Herde Elefanten bei Höchstgeschwindigkeit durch ihre Adern pulsierte.


    „Du kannst das, Ciara“, sagte er in beruhigendem Tonfall. „Wir können das.“


    „Ich weiß“, sagte sie, als das Auto vor dem eindrucksvollen Haupteingang zum Stehen kam. „Aber es gibt so viele Dinge, die schiefgehen können.“


    „Davon wird keines passieren“, versicherte er ihr.


    Sie hoffte inständig, dass er Recht behielt.


    Mit einem letzten berichtigenden Zupfen an dem tiefen Ausschnitt ihres rückenfreien Kleides von Dior, entstieg sie dem Jaguar und schwebte auf den monumentalen Eingang zu, während sie strahlend die Horde Paparazzi anlächelte, die herandrängten und wie wild von allen neuen Ankömmlingen Fotos schossen. Der Palais d’Or war eins der heißesten Casinos in einer Stadt, die nur so von Berühmtheiten überschäumte. Und sie war eine princesse.


    Wie Jean-Marc ihre Verkleidung für diese Nacht genannt hätte.


    Hatte er gewusst, dass die Prinzessin, die er im Zug geliebt hatte, tatsächlich sie war?


    Ein schneidender Schmerz von Sehnsucht durchbohrte sie, doch sie stieß ihn beiseite. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt an Jean-Marc zu denken. Dafür würde später noch viel Zeit sein. Ein ganzes Leben lang.


    Sogar in einem Raum voller Filmstars wandten sich die Köpfe in ihre Richtung, um ihren königlichen, gemächlichen Gang durch das Casino zu beobachten. Sie wusste, dass sie gut aussah. Sie hatte sich große Mühe gegeben, fabelhaft und glamourös auszusehen; ihr Haar und das Makeup passten ganz wunderbar zu dem überwältigenden, saphirblauen, bodenlangen Abendkleid von Dior, das Valois für sie für diesen Anlass gekauft hatte. Sie trug nur ein Schmuckstück, ein eng anliegendes, antikes Halsband mit Smaragden und Diamanten, das sie von seinem Geschäft ausgeliehen hatte. Er hatte auf beidem bestanden, denn—so sagte er—sie müsse bestens aussehen, um Villalobo heute Abend zu beeindrucken, wenn dann um Mitternacht der Austausch stattfinden würde.


    Ihr rasender Puls verlangsamte sich, nun, da der Beutezug endlich begann. Sie schlängelte sich durch die eleganten Tische und wunderschönen Menschen, blieb hier und da stehen und beobachtete, was vor sich ging—und um ein Gefühl für den Saal zu bekommen. Schließlich entdeckte sie Hugo, der mit piekfein gestyltem Haar und in seinem ausgeliehenen Smoking jugendlich attraktiv aussah. Lässig stand er neben einem Roulette-Tisch mit niedrigem Einsatzminimum. Er stand für sie heute Abend Schmiere und würde immer in der Nähe sein, wenn auch unauffällig.


    Sie wappnete sich und setzte sich auf einen freien Platz am Roulette-Tisch.


    Davie und Ricardo hatten ihr die Grundzüge des Spiels beigebracht, aber sie fühlte sich immer noch wie eine Schwindlerin, als sie ihre Jetons beim Croupier kaufte, als hätte sie eine Ahnung, was sie da tat. In ihrer Handtasche hatte sie tausend Euro dabei—unbedeutendes Kleingeld für die meisten dieser Leute, aber alles, was sie und die Waisenkinder zusammenkratzen konnten. Damit musste sie die ganze Nacht auskommen.


    Bei der ersten Drehung der Roulette-Scheibe verlor sie. Und bei der zweiten. Und bei der dritten. Nach fünfzehn Minuten hatte sie erst ein einziges Mal gewonnen.


    Das ging ja gut los, dachte sie ironisch, war versucht, die Platzierung ihres Jetons doch noch zu ändern, obwohl Davie ihr eingeschärft hatte, eine Ziffer auszuwählen und dann dabei zu bleiben. Sogar mit dem niedrigsten Einsatz würde sie in weniger als einer Stunde pleite sein.


    „Versuch doch mal, auf die Waisenkinder zu wetten!“, murmelte eine raue männliche Stimme hinter ihr. „Da könntest du mehr Glück haben.“


    Diese Stimme versetzte ihr einen Stich in den Magen, und ihr schnürte es die Kehle zu. Jean-Marc!


    Sein Arm, der in einem Smokingärmel steckte, schlängelte sich um sie herum. Er hatte ein Bündel Hundert-Euro-Scheine in der Hand, die er vor sie auf den Tisch legte. „Schwarz auf die Waisenkinder en plein, voll besetzt, pour la princesse“, sagte er dem Croupier. „Pour moi, auch auf die Waisenkinder, gesplittet, s’il vous plaît!“


    Sie erinnerte sich dunkel an einen komplizierten Wetteinsatz, den Davie ihr erklärt hatte und der ,Waisenkinder‘ genannt wurde, doch seit dreißig Sekunden hatte ihr Gehirn komplett ausgesetzt.


    Er war hier!


    Jean-Marc hatte sie gefunden.


    Der Croupier nahm keine Wetteinsätze mehr an und drehte die Scheibe, ehe Ciara genug Geistesgegenwart zeigen konnte, um zu realisieren, dass Jean-Marc gerade achthundert Euro Einsatz für jeden von ihnen gesetzt hatte.


    „Dix-sept noir“, rief der Croupier, als die Kugel in einem Nummernfach liegen geblieben war. „Siebzehn schwarz.“


    „Wir gewinnen, Princesse“, murmelte Jean-Marc ihr ins Ohr.


    Der Croupier deutete mit seinem Rechen auf die Zahl, zog die verlierenden Einsätze ein und bezahlte die Gewinne aus. Sie fiel fast vom Stuhl, als sie die Farben der Jetons sah, die vor sie hingestellt wurden. Das waren insgesamt mehr als dreitausend Euro! Viertausend Dollar!


    Sie bewahrte weltmännisch ruhig Blut, neigte den Kopf und flüsterte ihm zu: „Merci, Monsieur le Commissaire. Sie sind zu großzügig.“


    „Gern geschehen.“ Immer noch hinter ihr, trat er nun näher heran. Der teure Stoff seines Smokings streifte wispernd ihren nackten Rücken, sandte Hitze aus seinem Körper aus. „Willst du mich zum Blackjack-Tisch begleiten, Princesse?“


    Da sie dringend Abstand brauchte, erhob sie sich von ihrem Platz. Bis sie dem Croupier ein Trinkgeld gegeben hatte, hatte Jean-Marc sich auszahlen lassen. Er drückte ihr einen Haufen Jetons in die Hand, während sie sich durch die Menschenmenge um den Tisch entfernten.


    „Dies kann ich keinesfalls annehmen“, sagte sie und versuchte, sie ihm zurückzugeben. „Es war dein Geld und deine Wette, die gewonnen hat.“


    „Ich hab meinen Einsatz zurückbekommen und noch mehr. Behalte es! Spielen wir Blackjack!“


    Sie atmete hörbar aus, bemerkte seine störrische Miene trotz seines kultivierten Lächelns. „Okay. Aber du spielst. Ich schaue zu.“


    „Du spielst. Ich kiebitze.“


    Sie waren in einem weitläufigen, offenen Bereich angelangt, wo mehrere bewachte Ausstellungsobjekte aufgebaut waren, darunter befanden sich auch der Monet und das Fabergé-Ei. Ihre Nerven hielten die Anspannung kaum mehr aus. Hatte er es erraten? War er wütend? Das war immer so schwer zu sagen...bis es zu spät war.


    Mühsam widerstand sie dem Drang, die ausgestellten Stücke zu begutachten, sondern wandte sich Jean-Marc zu. Er sah besser aus als sie ihn je gesehen hatte. Der Schnitt seines tollen schwarzen Smokings wirkte wie direkt vom Laufsteg, klassisch aktuell auf eine rebellische Weise—wie auch sein Träger—betonte wunderbar seine breiten Schultern. Sein starker, glatt rasierter Kiefer schien markanter zu sein, seine Wangen hagerer als gewöhnlich, sein Gesichtsausdruck selbstsicherer...und absolut unerbittlich.


    Er berührte sie nicht, starrte sie nur mit jenen allwissenden blauen Augen an. Sie verstand die Botschaft. Er hatte nicht die Absicht, sie für den Rest des Abends von seiner Seite weichen zu lassen.


    Ein Schauer von Beklemmung—und noch etwas anderem—kribbelte ihre Wirbelsäule hinunter. Würde sie es schaffen, ihm zu entkommen, wenn es Zeit wurde?


    Machte ihr das etwas aus?


    Sie verspürte den wahnwitzigen Drang, ihre Arme um ihn zu werfen und ihm alles zu erzählen. Sich in der zuverlässigen, sicheren Stärke seiner Umarmung und seines Schutzes zu verlieren. Ihn zu bitten, sie zu verstehen.


    Doch das konnte sie nicht tun.


    „Viens“, sagte er und deutete auf die Blackjack-Tische auf der entfernteren Seite des Saales. „Sollen wir?“


    Seine Finger berührten sie leicht am Kreuz, während er sie zu dem Tisch führte, den er ausgesucht hatte, und baten sie, Platz zu nehmen. Plötzlich wusste sie nicht, was sie mehr nervös machte—der Diamantenaustausch oder ein Spiel mit Jean-Marc zu spielen, von dem sie keine Ahnung hatte, wie man es spielte.


    Zwei Spiele, wenn man Blackjack dazurechnete...


    Während der Geber mischte, stellte sich Jean-Marc hinter sie und erklärte ihr leise die Regeln. Schien ziemlich einfach zu sein. „Wenn du eine weitere Karte nehmen solltest, werde ich drücken“, murmelte er sacht und legte seine Hände auf ihre nackten Schultern. „Um keine Karte mehr zu wünschen, werde ich dich liebkosen.“


    Sie erbebte erneut, als seine Hände über ihre Arme glitten und Gänsehaut verursachten.


    „Ist dir kalt?“, fragte er mit leiser Stimme an ihrem Ohr.


    „Nein. Lass den Quatsch!“


    Er gluckste tief. „Keine Chance, Princesse!“


    „Ich werde mich nicht konzentrieren können. Dann werde ich verlieren.“


    „Du wirst es schaffen.“


    Kurz fragte sie sich, ob er wirklich aus dem Grund hier war, aus dem sie ihn hoffentlich hierher geführt hatte—ihn glauben zu lassen, dass er sie abhalten wolle, den Monet und das Fabergé-Ei zu stehlen. Sie und die Waisenkinder hatten die Hinweise gestreut. Er war ein großartiger Polizist. Er musste es herausgefunden haben.


    Aber sein Verhalten schien...voller Ungereimtheiten zu sein.


    Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte sie nicht mit Namen angesprochen, sie nur Prinzessin genannt. Wusste er überhaupt, dass sie es war unter dieser Verkleidung? Der Gedanke war so verwirrend, dass sie beinahe sein Zeichen beim ersten Geben verpasst hätte.


    Das und wie seine Finger höchst verführerisch an ihrem nackten Rücken hinunterglitten. Verdammter Valois, dass er ihr ein Abendkleid gekauft hatte, das...aus so wenig Kleid bestand.


    Zu ihrer Verwunderung gewann sie. Und auch beim nächsten Spiel. Und auch bei den meisten Spielen während der nächsten halben Stunde. Was wirklich an ein Wunder grenzte, wenn man in Betracht zog, dass Jean-Marc seine beständige Folter ihres Körpers durch seine Berührung aufrechthielt.


    Als sie ihr Geld verdoppelt hatte, klatschte die Menge um sie herum höflich Beifall.


    „Sie sind mein Glücksbringer, Commissaire“, sagte sie ihm und strahlte vor Vergnügen und Aufregung.


    Er lächelte und hob das Glas Champagner, an dem er nippte, in einer Ehrenbezeigung. „Stets zu Diensten, Prinzessin.“


    Ihr Lächeln verschwand, da sie plötzlich CoCo in der Menschenmenge entdeckte, Pierre an ihrer Seite. CoCo zwinkerte und hakte sich bei Pierre unter.


    Verdammt? Wie konnte sie es nur vergessen? Während des Kartenspiels hatte sie nicht einmal daran gedacht, warum sie eigentlich hier war. Jean-Marc hatte sie gehörig abgelenkt.


    Geschockt und alarmiert wegen ihres Mangels an Konzentration, ließ Ciara einen Atemzug entweichen. CoCo brachte ihr deutlich ins Gedächtnis, dass sie sich besser auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren musste. Verstohlen sah sie bei ihrem Nachbarn auf die Uhr.


    Dreiundzwanzig Uhr dreizehn. Noch siebenundvierzig Minuten!


    Villalobo hatte ihr Treffen für Mitternacht vereinbart, in einem nicht-öffentlichen Spielzimmer im oberen Stockwerk. CoCos Ablenkung mit Pierre würde kurz davor stattfinden, auch Sofie und Davie würden in Aktion treten. Im darauffolgenden Chaos würde Jean-Marc aufspringen, um die Dutzende von Polizisten, die sicherlich auf ihre Chance warteten, zu dirigieren. Er würde ziemlich überrascht sein, wenn er sah, dass nicht sie es war, die zuschlug, und mit etwas Glück würde er verwirrt genug sein, um ihr Zeit zu geben, für zehn bis fünfzehn Minuten zu entkommen, um sich mit Valois für den Austausch zu treffen. Länger sollte die ganze Sache nicht dauern.


    Ciara nahm ein Glas Champagner von einem umhergehenden Kellner entgegen, stand auf und stieß mit Jean-Marc an. „Übernimm du, Liebling“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich fürchte, meine Nerven sind etwas überstrapaziert davon, soviel Geld zu gewinnen.“


    Er betrachtete sie abwägend. „Nur wenn du versprichst zu bleiben und mein Glücksbringer zu sein.“ Seine Augen verrieten ihr, dass sie keine Wahl hatte.


    Nicht, dass sie eine Wahl wollte. Sie hatte fünfundvierzig Minuten, und sie war an der Reihe, ihn zu foltern. Doch sie konnte keine Streicheleinheiten verteilen.


    „Oder...“, fügte er leise murmelnd hinzu, „sollte ich gezwungen sein, die Handschellen herauszuholen?“


    Kokett hob sie ihre Augenbraue. „Ich nehme an, du entsinnst dich, was letztes Mal passiert ist, als du das versucht hast?“


    „Lebhaft“, sagte er mit tiefer werdender Stimme.


    Sie errötete. „Was genau haben Sie vor, Monsieur le Commissaire?“


    „Was ich vorhabe“, murmelte er, „ist, eine Menge Geld zu gewinnen, dich dann entweder festzunehmen oder dich für eine Wiederholung in meine Suite im obersten Stock mitzunehmen.“


    Ihre Lippen teilten sich vor skeptischer Überraschung. Sie hatte nicht erwartet, dass er so direkt sein würde. Sie täuschte geschocktes Erschrecken vor. „Mich festnehmen?“


    „Nur wenn du sehr ungezogen bist.“ Er legte seine Finger auf ihr Schlüsselbein und zog sie leicht ihren Hals hinauf. Die Geste war halb Liebkosung, halb Drohung. „Und wir beide wissen, was mit Mädchen passiert, die sehr ungezogen sind.“


    Sie schluckte schwer. Ihr Verstand wurde mit Bildern von ihr und Jean-Marc überflutet, als sie auf diesem Bett in diesem Bordell waren. Kurz bevor er sie festgenommen hatte.


    „Jean-Marc...“, flüsterte sie, beinahe verzweifelt.


    „Ciara, hör mir genau zu! Meine Männer beobachten uns sogar jetzt. Das Casino ist von Hunderten örtlichen Polizeibeamten umgeben. Sollte hier irgendetwas gestohlen werden, wird der Dieb nicht durch die Tür kommen.“


    „Naja...“ Ihre Stimme brach. Sie räusperte sich und versuchte es erneut: „Dann bin ich ja sehr froh, dass ich nicht vorhabe, irgendetwas zu stehlen.“


    Das Lächeln, das er ihr schenkte, war rätselhaft. „Bon. In diesem Fall werde ich mich entspannen und noch etwas Karten spielen. Bleib nah bei mir, mon ange! Meine Männer haben Anweisung, dich in Verwahrung zu nehmen, solltest du versuchen, dich von mir wegzuschleichen.“


    Sie presste die Augen fest zu, damit er ihre aufsteigende Besorgnis nicht sehen konnte, und drückte ihren Körper verführerisch an seine Seite, während er Platz nahm. „Wie nah wollen Sie, soll ich bleiben, Commissaire?“


    Ohne aufzuschauen, zog er ein dickes Bündel Hunderteuroscheine aus der Innentasche seines Jacketts und legte sie auf den Tisch. Er legte einen Arm um ihre Hüften, und sein heißer Atem kitzelte ihre Brüste. „Genau da, wo du bist“, murmelte er.


    Also blieb sie dort, lenkte sich damit ab, die Rolle der anschmiegsamen Geliebten zu spielen. So gut es ging, genoss sie seine Nähe, während ihr Körper sich hautnah an ihm rieb, den Duft seines Rasierwassers, die Illusion, dass sie die Seine war.


    Sie wollte ihn küssen. Wollte sein Kinn in ihre Hand nehmen und seinen Mund an ihren heranziehen zu einem langen, berauschenden Kuss. Wollte den Spieltisch verlassen und ihn jetzt gleich mit nach oben zerren.


    Aber sie konnte nicht. Deshalb ignorierte sie den Lärm und das Kartenspiel und die Gedanken an die Zukunft und gab sich damit zufrieden, ihn einfach bloß zu berühren.


    Hinter seinem Rücken entdeckte sie wieder CoCo und Pierre, die sich unter die anwachsende Menschenmenge mischten. Und plötzlich waren auch Davie und Sofie da.


    Jean-Marcs Armbanduhr starrte von seinem Handgelenk auf Ciara zurück. Dreiundzwanzig Uhr sechsundvierzig.


    Mittendrin streckte er sich genüsslich. „Ich denke, ich mach mal Pause“, sagte er und gab dem Kartengeber ein Zeichen. „Zahlen Sie mich aus, s’il vous plaît!“


    „Nein!“, sagte sie, sogleich panisch. Nicht jetzt!


    Er drehte sich zu ihr um und hob fragend die Augenbrauen. „Non?“


    „Du kannst jetzt nicht gehen“, platzte sie heraus und überflog schnell den Tisch, damit ihr eine plausible Begründung einfiel. Wenn er jetzt das Spiel verlassen würde, oh Gott, dann würden die Dinge kompliziert werden. „Du...“ Geschockt sah sie ein Dutzend oder mehr Stapel Jetons vor ihm stehen. „Du hast eine Glückssträhne!“, stammelte sie.


    Um sie herum vernahm man zustimmendes Gemurmel aus den Reihen der Zuschauer, die sich angesammelt hatten, um ihm beim Spielen zuzusehen. Jeder wollte liebend gern sehen, wie ein Spieler die Bank sprengte.


    Er kreiste mit den Schultern und neigte den Kopf ihr zu. „Ich dachte nicht, dass du darauf geachtet hättest. Auf das Spiel.“


    Sie spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. „Du weißt, dass ich schnell gelangweilt bin“, sagte sie mit koketter Leichtigkeit.


    Er schmunzelte. „Die meisten Frauen würden sich freuen, wenn ihr Geliebter für sie ein kleines Vermögen gewinnt.“


    Sie erschrak—für sie?—dann ging sie selbstbeherrscht-gelassen darüber hinweg. „Liebling, nur du bist es, den ich will. Kein Vermögen, weder klein noch sonst wie groß.“ Schließlich gab sie doch ihrer Sehnsucht nach, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.


    Sie seufzte mit einer herzerweichenden Mischung aus Vergnügen und Schmerz. Das könnte das letzte Mal gewesen sein...


    „Welch edelmütige Gesinnung“, murmelte er, als der Kuss viel zu bald zu Ende war. Undurchschaubar bogen sich seine Lippen aufwärts. „Sollen wir sie einem Test unterziehen?“


    Verwirrt antwortete sie: „Ich bin nicht sicher, was du meinst.“


    Mit einer Handbewegung strich er über die Gewinne. „Wie viel denkst du ist das hier?“


    „Keine Ahnung“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie hatte sich die wichtigsten Farbdefinitionen der Jetons gemerkt, aber das hier waren zu viele und zu viel verschiedene, um sie zählen zu können. Es gab mehrere Stapel mit gelben—wovon jeder eintausend Euro wert war—was allein schon mehr Geld war als sie je wieder sehen würde, nach heute Abend.


    „Geber?“, fragte er.


    Der Mann zuckte typisch französisch mit der Schulter, während er weiter Karten verteilte. „Vier-, fünfhunderttausend vielleicht.“


    Ihr blieb der Mund offen stehen. Eine halbe Million...„Großer Gott“, hauchte sie.


    „Nimm es!“, sagte Jean-Marc. „Es gehört alles dir, jeder centime.“ Er hielt inne, bis die Ausrufe der Zuschauer wieder erstarben. „Unter einer Bedingung.“


    Sie verstummte gänzlich. Im Inneren bebte sie vor Angst wegen des eisigen Ausdrucks in seinen blauen Augen.


    Plötzlich wollte sie ihn umbringen. Warum hatte er dieses Angebot, zusammen mit welch unmöglicher Bedingung auch immer, nicht vor einem Dutzend Jahren machen können? Als das Geld noch einen Unterschied gemacht hätte und die Bedingung eine Möglichkeit gewesen wäre? Jetzt war es zu spät.


    Dreiundzwanzig Uhr vierundfünfzig.


    Viel zu spät!


    „Was für eine Bedingung?“, fragte sie, und ihr Groll kühlte sich ab zu trauriger Resignation.


    „Du musst gehen, mit Pierre. Sofort. In dieser Minute. Fahre direkt nach Paris, halte für nichts an!“


    Sie starrte ihn an. Spürte irgendwie, dass der wahre Schlag erst noch kommen würde. „Und du?“


    Seine Augen trafen ihre, blickten schwarz und gewissenlos. „Mich wirst du nie wieder sehen.“


    Die Menge schnappte theatralisch nach Luft. Die Stars von Hollywood und die Multimillionäre der Filmindustrie wurden hier mit einem echten Drama konfrontiert.


    Ciara straffte sich. Und reckte ihr Kinn.


    Sie wusste nicht, was sie mehr schmerzte, der Gedanke, Jean-Marc nie mehr wiederzusehen oder die Erkenntnis, dass er so wenig von ihr hielt.


    „Ein interessantes Angebot“, sagte sie. „Aber warum machen wir es nicht noch etwas interessanter? Doppelt oder nichts.“


    Er runzelte die Stirn. „Was?“


    „Setze alles!“, sagte sie, deutete zurück auf das Spiel in einem verzweifelten Kampf, die Flut der Gefühle, die über sie hereinbrach, zu verbergen. „Alles auf eine Karte! Wenn du gewinnst, bekomme ich beides, dich und das Geld. Wenn du verlierst, gehe ich und werde niemals wieder über deine Schwelle treten.“


    Seine Augen loderten vor maßlosem Entsetzen auf. „Das würdest du riskieren?“


    „Das ist kein Risiko“, sagte sie mit schmerzender Kehle. „Im Moment habe ich weder dich noch das Geld. Was also habe ich zu verlieren?“


    Er antwortete nicht.


    Sie wussten beide, dass er die Macht und die Wahl hatte, sich absichtlich schlagen zu lassen. Zu gewinnen war unsicherer, aber bis jetzt war seine Leistungsbilanz Beweis genug, dass er Fähigkeiten hatte, die Chancen entgegen aller Wahrscheinlichkeit zu seinen Gunsten ausschlagen zu lassen.


    Was würde er wählen?


    Dreiundzwanzig-siebenundfünfzig.


    „D’accord“, sagte er mit ausdrucksloser Miene und wandte sich wieder dem Spieltisch zu. Er nickte dem Geber zu. „Alles. Doppelt oder nichts.“


    Die Menge johlte. Der Casino-Manager und gleichzeitig Überwacher der Mitarbeiter als auch zwei Sicherheitskräfte stellten sich hinter den Kartengeber. Der Manager blickte grimmig drein.


    Ciara konnte sich kaum konzentrieren, als die Karten gegeben wurden, geschweige denn hatte sie die geringste Chance, Jean-Marcs Karten mitzuzählen—selbst wenn er sie ihr zeigen würde. Was er nicht tat.


    Die Zuschauer stöhnten auf, als der Geber seine Karten aufdeckte. Vier und Drei. Was bedeutete das? Sie presste ihre Augen zusammen. Verdammt! Warum hatte sie bei den Regeln nicht besser aufgepasst?


    Als Jean-Marc an der Reihe war, gab er das Zeichen, zu passen. Mit steinernem Gesicht beobachtete er, was die restlichen Spieler der Runde taten, bis sie wieder beim Geber angelangt waren, der eine Fünf aufdeckte. Die Menge stöhnte lauter.


    Sie versuchte vier plus drei plus fünf zu addieren, aber ihr Gehirn war eingefroren. Zwölf? Dreizehn?


    Spielte es eine Rolle?


    Der Kartengeber nahm die nächste Karte. Jeder hielt den Atem an. Er drehte eine Acht um. Ein Chor mehrdeutiger Ausrufe kam aus der Menge.


    Ciara griff auf ihre Finger zurück. War das mehr als einundzwanzig? Sie konnte nicht mehr denken.


    Ein Spieler nach dem anderen deckte seine Karten auf, freudig-glücklich die Gewinner, die Verlierer warfen sie verächtlich hin.


    Alle Aufmerksamkeit ruhte nun auf Jean-Marc.


    Sie konnte es nicht mehr ertragen. „Bitte, um Gottes willen, dreh sie schon um“, flehte sie.


    Die Menge verstummte.


    Dreiundzwanzig-neunundfünfzig.


    Er hob seine Karten hoch und begann sie umzudrehen.


    Abrupt durchschnitt ein ohrenbetäubender Pfiff die Stille. Eine Hupe ertönte und ein Schrei. „Das Ei! Das Fabergé-Ei! Es ist verschwunden!“


    Kurz darauf ein weiterer gellender Schrei. „Der Monet! Der wurde auch gestohlen!“


    Jean-Marcs Hand erstarrte inmitten der Bewegung. Sein Kopf schnellte herum, und seine Augen landeten auf ihren, als wolle er sie wie Laserstrahlen durchbohren. „Non!“, knurrte er. „Das glaube ich nicht.“


    „Jean-Marc, ich...“ Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Sie wollte den Zeitfluss anhalten. Damit sie ihm alles erklären konnte.


    Dann brach die Hölle los. Wie aus dem Nichts tauchten Dutzende uniformierte Männer auf, die sich in dem nahegelegenen Ausstellungsbereich versammelten. Die Menge war komplett in Aufruhr versetzt. Sie bemühten sich, gleichzeitig Jean-Marcs Karten zu sehen als auch mitzubekommen, was los war.


    Immer noch waren Jean-Marcs Augen in ihre gebohrt und sandten Blitze der Wut aus. Sie schüttelte den Kopf.


    „Pierre!“, schrie er rasend.


    „Oui?“ Pierre bahnte sich mit den Ellbogen den Weg durch die aufgewühlte Menschenmenge auf seiner Seite.


    Jean-Marc warf seine Karten hin, aufgedeckt, deutete dann drohend mit einem Finger auf sie. „Lass sie nicht aus den Augen!“


    Dann war er verschwunden, die Scharen wichen beiseite, als wäre er Moses, der das Meer teilte.


    Pierre warf Ciara einen strengen Blick zu. Sie schreckte zusammen. Und bemerkte, dass jeder andere auch sie anstarrte.


    Plötzlich erinnerte sie sich.


    Seine Karten...


    Sie wirbelte herum. Schaute auf die beiden Karten, die alleine auf dem Tisch lagen.


    Und ihr Herz setzte aus.
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    Plötzlich erschien CoCo an Ciaras Seite.


    „Hau ab! Verschwinde!“, flüsterte sie eindringlich, warf sich dann auf Pierre und wirbelte ihn herum. „OmeinGott, Schätzchen, das ist ja alles so aufregend! Ich brauche einen Drink!“


    Ciara stand immer noch wie angewurzelt da. Aber bei CoCos fieberhaften, wegscheuchenden Bewegungen kam ihre Geistesgegenwart zurück, und Ciara schlüpfte in die Menschenmenge. Durch den Ansturm neugieriger Leute kämpfte sie sich auf die andere Seite des Saales.


    Wie geplant wartete Valois beim Aufzug auf sie und hielt die Tür mit einem metallenen Diplomatenkoffer auf. Schnell fuhren sie ins zweite Stockwerk und eilten in den Palmenraum, wo Villalobo wartete.


    „Gab’s Probleme reinzukommen?“, fragte Ciara.


    „Nein. Ricardo war am Kücheneingang, wie vereinbart. Und die Ablenkung hat ausgezeichnet geklappt, soviel ich sehen konnte.“


    „Besser als erwartet“, kommentierte sie und passte ihren Schritt dem langsameren Gang des alten Mannes an. Der Palmenraum war einer der am weitesten entfernten Räume in dem riesigen Labyrinth der privaten Spielzimmer und Ballsäle. Er kam langsam außer Atem. „Erinnere mich, dass ich es dir irgendwann einmal erzähle!“


    „Klingt geheimnisvoll.“


    Sie weigerte sich, über irgendetwas davon nachzudenken. Wenn sie es täte, würde sie...Gnadenlos schnitt sie den Gedankengang ab. „Der Raum sollte hier hinter dieser...“


    Als Ciara um die letzte Ecke bog, wurde sie gezwungen, unvermittelt stehen zu bleiben. Von einem Mann in einem Smoking. Mit einer großen Knarre im Anschlag.
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    Grimmig wanderte Jean-Marc dorthin, wo der Monet und das Fabergé-Ei ausgestellt waren. Korrektur: ausgestellt gewesen waren.


    Jetzt zierte der kunstvolle, vergoldete Rahmen eine von Sofies zauberhaften, aber kaum meisterhaften, stilisierten Kopien von Monets Seerosen.


    Das musste er Ciara und ihren Komplizen lassen. Der Austausch war genial durchgeführt worden. Keine Menschenseele hatte bemerkt, wer die Schuldigen waren, und sie waren unbehelligt davongekommen. Verärgert dachte er an seinen eigenen, unbeabsichtigten Gastauftritt bei diesem Verwirrspiel. Merde! Was hätten sie getan, wenn sein Blackjack-Spiel sich als nicht so...spannend erwiesen hätte? Zweifellos war ihr Plan brillant gewesen. Ciaras Pläne waren immer brillant.


    Die Wachleute und der Casino-Manager versammelten sich hinter ihm und redeten alle gleichzeitig. Der Eigentümer rannte herum und raufte sich die Haare. Jean-Marc konnte kaum klar denken.


    „Ruhe!“, brüllte er über das Getöse hinweg. „Und irgendwer soll diesen verdammten Alarm abstellen!“


    Er wappnete sich für das Schlimmste und begutachtete von nahem Sofies Monet. Das stählerne Wirrwarr panischer Ungewissheit in seinem Magen löste sich leicht. Anders als bei dem Picasso war der gefälschte Monet nicht am Rücken des Rahmens angebracht worden. Stattdessen schien es so, als wäre er einfach locker darüber gestülpt worden, wobei er an den Kanten umgeschlagen worden war. Er klappte sie hoch und riss das Bild weg.


    Die Männer hinter ihm schnappten nach Luft.


    „Voilà“, sagte er mit deutlicher Erleichterung.


    Sie schnappten wieder nach Luft.


    Der echte Monet saß in all seiner Pracht friedlich in seinem Rahmen. Unbeschadet. Unberührt.


    „Alors“, sagte er und händigte die Fälschung einem seiner Männer aus. „Und das Ei?“


    Die Gruppe Sicherheitsleute begleiteten ihn hinüber zu einem brusthohen Gestell aus klarem, geriffeltem Kristall, darauf befand sich ein Akanthus mit Laubwerk einer korinthischen Säule und ein kleines, quadratisches Podest. Auf dem Podest war eine durchsichtige Schachtel platziert, vermutlich irgendein kugelsicheres, manipulationsgeschütztes Polymer. Dort waren Fotos des Eies auf jeder Seite und an der Deckfläche der Schachtel angebracht. Eine dreiste, aber wirkungsvolle Illusion. Aus der Entfernung hatte es den Anschein, als wäre das Ei da. Bei genauerem Hinsehen waren es ganz klar Fotos. Davies Fotos.


    „Hmm.“ Behutsam berührte er mit seinen Fingern die Schachtel. Dann lächelte er und fegte sie hinunter. „Et, voilà!“


    Plötzlich hörte der Alarm auf. Die idiotischen Wachen schnappten in der vibrierenden Stille schon wieder nach Luft.


    Die echte Schachtel mit dem Fabergé-Ei war intakt und genau da, wo sie sein sollte. Die falsche Schachtel in seiner Hand war lediglich darüber gestreift worden. Er gab sie einem anderen seiner Männer.


    Nach ein paar Sekunden des Erstaunens ließ der Manager eine wahre Tirade an Schimpfwörtern auf die Wachposten los, die alle gleichzeitig anfingen, sich zu verteidigen.


    Unvermittelt sah Jean-Marc auf die Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. Warum hatte Pierre nicht angerufen? War irgendetwas schiefgegangen?


    „Du bist jetzt hier zuständig“, sagte er zu einem hochrangigen Beamten, der dabeistand.


    Dann bewegte er sich schnurstraks auf den Küchenbereich zu, wobei er sein Smoking-Jackett im Gehen auszog. Ein Dutzend bewaffnete, uniformierte Beamte wartete auf ihn in der Küche.


    „Wo ist Lieutenant Rousselot?“, fragte er den Polizisten, der ihm sein Schulterholster mit Waffe zuwarf, das er schnell anlegte.


    „Er folgte der Verdächtigen nach oben, Sir“, erwiderte der Mann.


    Jean-Marc schlüpfte wieder in seine Jacke. „Kam hier niemand herein, um ihn zu suchen?“


    „Nein, Sir.“


    „Gut. Schicken Sie einen Mann, der sich darum kümmert, dass die Frau, mit der er zusammen war, im Casino bleibt. Ich will nicht, dass sie unerwartet auftaucht.“


    „Wird gemacht, Sir.“


    Jean-Marc hasste es, dass er nicht oben sein konnte für den Undercovereinsatz. Aber er konnte nicht riskieren, dass er die Sache verbockte. Ciara kannte ihn zu gut. Sogar Beck würde ihn augenblicklich erkennen—selbst mit gebrochener Nase. Und übrigens auch Villalobo womöglich; Jean-Marc war im Fernsehen und in den Zeitungen kein Unbekannter. Folglich hatte er an seiner Stelle Pierre schicken müssen.


    Egal. Sein Partner war so zuverlässig wie nur möglich. Er hatte alles genau so laufen lassen, wie es sollte, damit es endlich zu den abschließenden Festnahmen führte.


    In der Zwischenzeit ging Jean-Marc fest entschlossen zum Lastenaufzug, verschränkte seine Arme vor seiner Brust und bezog davor Position. Niemand würde heute Abend an ihm vorbeikommen.


    „Okay, Männer“, befahl er. „Alle auf Position!“


    Nun gab es kein Zurück mehr. Grimmig dachte er an Ciara, und Schuldgefühle und ängstliche Erwartung drohten ihn zu überwältigen. Doch nun konnte es keinen Abbruch mehr geben, selbst wenn er es wollte. Die Falle war gestellt.


    Er konnte nur noch beten, dass seine Beute auch hineinging.
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    „Verdammt nochmal, Beck!“, sprudelte Ciara wütend hervor. Sie konnte es einfach nicht glauben, was gerade geschah. „Nur ein Narr würde Bargeld nehmen! Geld ist zurückverfolgbar. Außerdem sind die Diamanten doppelt soviel wert. Und sie sind nicht gekennzeichnet!“


    Sie hatte es geschafft, Beck zu überreden, seine Waffe zu senken, aber der Mann war hartnäckig. Er wollte das Bargeld, nicht die Diamanten.


    „Wie viel ist in dem Koffer?“, wollte Beck zum vierten Mal wissen. Er hob sein Gewehr wieder und deutete auf ihr Gesicht. „Sag’s mir oder ich werde...“


    „Sechs Millionen Euro“, sagte Valois, der bis jetzt stumm geblieben war. Für einen Mann, der dabei war, ein hübsches Sümmchen zu verlieren, schien er sonderbarerweise ziemlich unbeeindruckt zu sein.


    „Für sechs Millionen werde ich das riskieren. Öffne den Koffer, Schlampe!“ Becks Waffe zuckte warnend.


    Sie stieß einen wütenden Atemzug aus, ließ die Metallschlösser aufschnappen und hob den Deckel an, während Valois den Koffer hielt. Beck wühlte tief bis zum Boden des Behälters und durchsuchte mehrere Bündel genau, indem er die Geldscheine durchblätterte, um sich zu versichern, dass sie sauber waren.


    Gackernd wie ein Huhn, das gerade gefüttert worden war, sagte er: „Jetzt schließ zu und reich ihn rüber!“


    „Nein.“ Ihre entschlossene Weigerung hallte im Gang wider und überraschte beide Männer. „Geh und erschieß mich doch! Ich werde dir dieses verdammte Geld nicht geben.“


    Verdammt, so paranoid wie Villalobo war, wenn er merkte, dass er betrogen worden war, war sie sowieso so gut wie tot.


    Der Verschluss von Becks Pistole spannte sich bedrohlich. „Gib mir den Koffer, connasse, oder du bist tot!“


    „Du kannst auf die Diamanten warten, wie wir es vereinbart haben“, stieß sie hervor.


    „Ciara, hör auf den Mann!“, bat Valois leise. „Ich kann mit Villalobo schon umgehen. Vertrau mir, ma petite!“ Er schaute sie flehentlich an.


    Sie knirschte mit den Zähnen, versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte. Verdammt, der alte Mann war schon den Nazis gegenüber gestanden. Er könnte wahrscheinlich auch mit einem schmierigen Drogenbaron fertig werden. Und was Beck betraf, wenn der mit gestohlenem Bargeld erwischt werden würde, wäre das zwar nicht so verdammenswert wie wenn es Blutdiamanten wären, aber er würde dennoch ins Gefängnis wandern. Was bedeutete, dass Sofie wegen der Vergewaltigung Anklage erheben könnte, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.


    „Also gut“, pflichtete sie bei. „Aber ich warne dich: Verlasse noch heute das Land und kehre nie wieder zurück. Sonst werde ich Villalobo genau erklären, wer bei dieser Abmachung falsch gespielt hat.“


    Beck schnaubte und riss den Koffer an sich. „Wenn du heute noch lebst. Auf Wiedersehen, Schlampe! Und richte Sofie Grüße von mir aus!“


    Und damit war er weg.


    Ciara spuckte einen erlesenen Fluch aus und wandte sich dann an Valois. „Gott, es tut mir so leid. Ich kann nicht glauben, dass Beck das getan hat. Dein ganzes Geld ist futsch.“


    „Mach dir keine Sorgen! Es gibt mehr davon, wo das herkommt!“


    „Als ob ich dich bitten könnte, das nochmal zu tun. Verdammt, ich könnte ihn umbringen!“


    Valois seufzte und schaute plötzlich unbehaglich drein. „Höre, ma petite, ich muss dir etwas sagen.“


    „Später. Erst muss ich eine Ausrede...“


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Sie wirbelte herum. Und war höchst erfreut, Pierre Rousselot da stehen zu sehen. Er hatte keine Waffe in der Hand, aber unter seinem Smoking-Jackett war eine im Holster deutlich sichtbar.


    „Gott sei Dank! Genau der, den ich jetzt sehen wollte“, platzte sie erleichtert heraus. „Brigadier Louis Beck hat gerade sechs Millionen Euro von diesem Mann gestohlen. Er haut gerade ab. Und Sie...“


    „Ja, ich weiß alles darüber“, unterbrach sie Pierre mit leicht gekräuselten Lippen.


    „Sie müssen ihm nach! Rufen Sie Jean-Marc an! Er wird Ihnen sagen...“


    „Vergiss Jean-Marc! Er ist unten beschäftigt.“


    „Aber Beck...“


    „Vergiss auch Beck! Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern.“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. Was ging hier vor? Dann plötzlich, verließ sie der Mut. Oh Gott! Er und CoCo...Hätte sie bloß auf ihre Instinkte gehört! So schmerzhaft sie auch waren.


    „Sie wollen die Diamanten“, sagte sie, und ihr Herz brach in eine Million Stücke. CoCo war wie eine kleine Schwester gewesen. Ihr Verrat schnitt scharf in ihr Herz wie eine Rasierklinge.


    Aber die Verräter würden sehr enttäuscht werden.


    „Der Kauf wird wie geplant vonstatten gehen“, sagte Pierre. „Mit einer kleinen Änderung. Ich werde dich als Bodyguard begleiten. Wir sind schon spät dran. Lass uns gehen!“


    „Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen“, informierte sie ihn bitter, als er ihren Arm schraubstockartig packte und sie den Gang entlang zum Palmenraum zerrte. Valois folgte. „Wir haben kein Geld.“


    Diese Nachricht brachte Pierre nicht aus der Fassung oder verlangsamte sein Tempo. „Kein Problem“, sagte er. „Monsieur Valois hat freundlicherweise denselben Betrag auf einem Schweizer Konto bereitgestellt. Villalobo bevorzugt sowieso elektronischen Geldverkehr. Noch mehr Bargeld ist das Letzte, was ein Drogenhändler braucht.“


    „Sie haben mit Valois darüber gesprochen?“, fragte sie erstaunt. „Vor heute Abend?“


    „Das habe ich versucht, dir zu sagen“, murmelte Valois kleinlaut.


    Sie wollte losheulen. Also hatten CoCo und Pierre auch den alten Mann hintergangen, um seine Kooperation zu gewinnen. Und nun war er um zwölf Millionen ärmer statt um sechs. Ciara hatte keine Ahnung, wie viel er wert war, aber das müsste das meiste gewesen sein.


    Während sie sich dem Palmenraum näherten, zischte sie: „Damit werden Sie nie davon...“


    „Ruhe!“, befahl Pierre.


    Zwei Gorillas standen Wache an der Tür. Als sie sie sahen, zogen sie sofort ihre versteckten Waffen. „Privates Spiel“, sagte einer in gebrochenem Französisch. „Haut ab!“


    „Señor Villalobo erwartet Monsieur Valois“, gab Pierre ihnen bekannt.


    Ein Wachposten öffnete die Tür, tauschte ein paar Worte mit jemandem in dem Raum und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Valois. „Solo el viejo.“


    Nur über ihre Leiche! „Keine Chance“, sagte Ciara fest. „Ich bin seine Diamantenexpertin. Ich muss da auch hineingehen.“


    „Und ich bin sein Leibwächter“, sagte Pierre. „Er geht nirgendwohin ohne mich. Wenn wir nicht alle drei hineingehen können, gehen wir wieder, und der Deal ist geplatzt.“


    Der Wächter blickte unentschlossen von einem zum anderen, steckte dann seinen Kopf wieder ins Zimmer. Schließlich sagte er: „Bueno. Ihr könnt alle reingehen, aber ich muss euch vorher nach Waffen durchsuchen.“


    Die Durchsuchung war unangenehm und sehr gründlich. Ciara musste sich davon abhalten, ihm dies mit einem sehr gründlichen Tritt in die Eier zu vergelten. Aber sie wusste, dadurch würde sie dann wirklich schnell ins Jenseits befördert werden. Und sie wollte leben. Pierre nachdem alles hier vorbei war Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, würde weitaus zufriedenstellender sein.


    Er musste seinen Dienstausweis zu Hause gelassen haben, denn nachdem die Waffe aus seinem Hoster und eine an seinem Knöchel konfisziert worden waren, durften sie eintreten.


    Ciara würgte beinahe wegen des dicken Zigarrenqualms. Villalobo saß an einem mit grünem Filz bespannten Pokertisch mit einem großen Topf Bargeld in der Mitte, umgeben von vier oder fünf weiteren Spielern. Auf ein Zeichen Villalobos hin marschierten sie aus dem Zimmer. Die Gorillas blieben.


    „Na, habt ihr es endlich geschafft?“, sagte er auf Französisch mit starkem spanischem Akzent. Er nahm einen Zug aus seiner stinkenden Zigarre, während er jeden von ihnen mit deutlichem Missfallen musterte.


    Valois trat nach vorn. „Entschuldigen Sie die Verspätung! Es gab unten ein gewisses Durcheinander. Es schwirren lauter Polizisten rum.“


    Villalobo kniff seine schwarzen Augen zusammen. „Ist man euch gefolgt?“


    „Natürlich nicht. Sie haben unten alle Hände voll zu tun“, versicherte ihm Valois.


    Ciara war dankbar für das lange Abendkleid, das ihre plötzlich bebenden Knie bedeckte. Mit seinem Nadelstreifenanzug, seinem zurückgegeltem Haar und einer breiten, angsteinflößenden Narbe, die über seine Wange lief, sah der Drogenhändler genau so aus wie in einem schlechten Gangsterfilm.


    „Sollen wir das jetzt tun?“, wagte sich Valois vor.


    „Ich will zuerst das Geld sehen“, sagte Villalobo seidig und pfiff nach einem seiner Gorillas, der einen drahtlosen, tragbaren Laptop brachte und auf den grünen Filztisch stellte.


    „Naturellement!“ Valois ging hinüber und tippte eine Minute lang, bis auf dem Bildschirm Kontoinformationen einer bekannten Schweizer Bank erschienen. „Wie Sie sehen können, ist alles da.“


    Villalobo reckte sein Kinn zu dem anderen Gorilla, der einen Koffer brachte, der in der Ecke auf dem Boden stand. Als er die Diamanten aus dem roten Samtbeutel auf den Filztisch schüttete, sog Ciara vor Ehrfurcht scharf die Luft ein.


    Die Steine waren absolut prachtvoll. Sogar in dem gedämpften Licht des verrauchten Spielzimmers funkelten und schimmerten sie wie Sterne an einem dunkelgrünen Himmel.


    „Sie sind größer als ich erwartet hatte“, sagte Valois mit einem Stirnrunzeln.


    „Ist das ein Problem?“


    „Diamanten dieser Größe und Qualität sind viel schwieriger zu veräußern. Ich fürchte...“


    „Genug!“ Villalobo spuckte aus, Ciara erschrak und ihr Puls beschleunigte sich auf Höchstgeschwindigkeit. „Ist nicht meine Sorge. Versuche nicht, den Preis nachzuverhandeln, amigo. Das wirst du bedauern!“


    Man muss Pierre zugute halten, dass er vorgetreten war, als würde er Valois schützen wollen. Villalobos Gesicht war so rot geworden, dass sie kurz geglaubt hatte, er würde Pierre gleich sofort umbringen, um ihr die Mühe zu ersparen.


    Aber Valois winkte Pierre zurück. „Mademoiselle?“ Um ihr die Rolle als Edelsteinexpertin zu überlassen, reichte er ihr die Juwelier-Lupe, die er an einer Kette wie bei einer Taschenuhr immer bei sich trug. „Ihre Meinung?“


    Es war alles nur Show natürlich. Aber dankenswerterweise hatte er ihr über die Jahre genug beigebracht, dass sie die Steine betrachten und grobe, jedoch fachgerechte Aussagen zu Farbe, Reinheit und Karat machen konnte. Auch wenn es wegen des Adrenalins, das sie vor Entsetzen durchströmte, schwer war, sich zu konzentrieren.


    „Können wir zwölf dafür bekommen?“, fragte er.


    Sie holte tief Atem und sagte das, was sie geprobt hatten. „Elf bis zwölf. Vielleicht etwas weniger. Allerdings ohne Mikroskop...“ Sie tat ihr bestes, ihre Schulter lässig zu heben.


    Valois nickte und sagte zu Villalobo: „Sehr gut. Du wirst deine sechs Millionen bekommen. Pierre, sammle die Steine ein, während ich...“


    „Einer meiner Männer wird das tun“, schnauzte Villalobo.


    Valois überwies schnell das Geld und schob den Laptop wieder Villalobo hin, der überprüfte, ob die Summe auf seinem eigenen Konto eingegangen war. Mit einem Lächeln, das Ciara Schauer über die Wirbelsäule sandte, erhob sich Villalobo von seinem Platz, nahm seinem Gehilfen den Samtbeutel ab und warf ihn Valois zu.


    Pierre fing ihn auf, einfach so und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke. „Ich will meine Waffen zurück.“


    Widerwillig gab der Gorilla sie ihm unter dem misstrauischen Auge des anderen Wachpostens zurück.


    „Bring sie raus!“, befahl Villalobo und würdigte sie kaum mehr eines Blickes. „Und schicke die anderen wieder rein!“


    „Ein Vergnügen, mit ihnen Geschäfte zu machen“, sagte Valois mit angedeuteter Verbeugung, drehte sich zu Ciara um und nahm ihren Arm. „Geh mit mir, ma petite! All diese Aufregung hat mir doch sehr zugesetzt.“


    Alarmiert half sie ihm zur Tür und war umso bekümmerter, als sie merkte, dass sein Arm zitterte. „Valois! Geht es dir...“


    „Schsch. Such einen bequemen Stuhl und bring mir einen Cognac, und schon wird es mir wieder gut gehen.“


    Sie war so sehr um Valois besorgt, dass sie Pierre und die Diamanten komplett vergaß, wie auch alles andere. Erst als sie im Korridor waren, bemerkte sie die Reihe bewaffnete Polizeibeamte, die sich zu beiden Seiten der Tür an die Wand gedrückt hielten.


    Was zur...


    Irgendwer packte sie, riss sie von der Öffnung weg. Mit einem dumpfen Krach landete sie an der harten Wand einer Brust zur gleichen Zeit, als sie Pierre sagen hörte: „Jose Villalobo, Sie sind festgenommen.“


    Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Jean-Marc seine Handschellen hervorzog. Ehe sie aufschreien konnte, wirbelte er sie herum und ließ die Handschellen um ihre Handgelenke zuschnappen—genauso stießen Pierre und ein Quartett von Beamten Villalobo und seine zwei Gorillas vor sich her aus dem Palmenraum, ebenfalls in Handschellen. Die wartende Phalanx von Uniformierten begleitete sie mit gezogenen Pistolen. Zu ihrer Bestürzung sah sie, wie ein weiterer Cop Valois am Arm packte.


    „Oh mein Gott, Jean-Marc! Das kann nicht dein Ernst...“


    Doch offensichtlich war es das. „Du bist festgenommen“, schrie er über Villalobos Flüche und Drohungen gegenüber Pierre hinweg, der ihm eine ganze Litanei an Straftaten aufzählte.


    „Hände hinter den Rücken, alter Mann!“, schnauzte der andere Cop über das Getöse hinweg Valois an, während Villalobo in Richtung Aufzug weggeführt wurde. Kurz bevor er um die Ecke verschwand, drehte sich Pierre zu ihrem Entsetzen um und zwinkerte ihr zu.


    Was zur Hölle...


    Verwirrt wandte sie sich an Jean-Marc. „Wa...Was ist hier los?“


    „Wir nehmen die rechte Hand eines der allerschlimmsten Drogenbosse der Welt fest. Vielen Dank dafür, dass du ihm für uns eine Falle gestellt hast. Ohne dich hätten wir das nie geschafft!“


    Ihr blieb der Mund offen stehen bei Jean-Marcs ernstem Gesicht, und sie war noch verwirrter als zuvor. Sie hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


    „Du wusstest davon?“, brachte sie heraus. „Von den Diamanten?“


    „Natürlich wusste ich es. Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich auf diese alten Blumen an der Badezimmerwand hereinfallen würde, oder?“ Er schaute ehrlich beleidigt aus. „Also wirklich, Ciara. Zolle mir doch auch etwas Anerkennung!“


    Er führte sie auf die andere Seite des Ganges hinüber und hob ihr Kinn mit einem Finger hoch, während er sie durch zusammengekniffene Augen inspizierte. „Bist du in Ordnung?“


    „Also was anderes als festgenommen?“, murmelte sie, immer noch betäubt, wie das geschehen konnte. „Woher wusstest du es?“ Dann fiel es ihr ein. Natürlich! „CoCo. Deine Spion-Strategie hat geklappt.“


    Er sah betroffen aus. „Nein, eigentlich nicht. Sie wollte Pierre keine Silbe verraten. Sie ist wirklich sehr loyal.“


    Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder noch wütender sein sollte. Jean-Marc hatte sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Sie reckte ihr Kinn von seinem Finger weg. „Du warst mir immer einen Schritt voraus, nicht wahr“, sagte sie, angewidert von ihrer eigenen Überheblichkeit.


    Verdammt, sie verdiente es, weggesperrt zu werden. Ihr Plan war auf jeder möglichen Stufe gescheitert. Beck war frei und obendrein Millionär, folglich war Sofie in größerer Gefahr als je zuvor. Valois würde seine alten Tage im Gefängnis zubringen müssen. Und sie...


    „Nein, Tatsache ist“, sagte Jean-Marc nüchtern, „ich war dir nicht voraus.“


    Sie blinzelte. „Dann...wie hast du es dann herausgefunden?“


    „Hugo.“


    Sie starrte ihn an. „Hugo?“


    Ihr Gesicht musste einen erschütterten Ausdruck angenommen haben, denn Jean-Marc schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Nur damit das klar ist: Er war sehr schwer zu überzeugen. Letzten Endes habe ich mir eine Scheibe von dir abgeschnitten. Ich machte ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte.“


    Sie wagte kaum zu fragen. „Was für ein Angebot?“


    „Immunität.“ Er berührte ihre Wange. „Für dich und Valois.“


    Sie starrte ihn fassungslos an. Konnte ihren Ohren nicht trauen. „Was genau willst du damit sagen?“


    „Du bist nicht wirklich festgenommen. Das war nur an die Adresse von Valois gerichtet, damit er nicht denken sollte, dass du und Valois ihn betrogen hättet.“


    Sie blinzelte erneut. Und warf Valois einen Blick zu. Er lachte und schlug seinem Cop auf die Schulter, als wären sie die besten Freunde. Dann wandten sie sich zum Gehen. Er fing ihren Blick auf und winkte ihr fröhlich zu. „Komm in ein paar Tagen mal wieder in meinem Laden vorbei, ma petite! Jetzt hab ich erst mal ein Date mit einem sehr großen Glas Cognac.“


    Damit gingen der Cop und er in Richtung Aufzug davon.


    Sie war so erstaunt, dass ihr einziger Gedanke war: „Er sieht bemerkenswert fröhlich aus für einen Mann, der gerade zwölf Millionen Euro verloren hat.“


    „Hat er nicht“, sagte Jean-Marc.


    „Aber...“


    Er schnalzte mit der Zunge. „Regel Nummer drei im einundzwanzigsten Jahrhundert. Benutze niemals drahtlose Technologie, wenn du wichtige Transaktionen durchführst. Da ist es zu leicht für schlimme Jungs—oder Cops—störend dazwischenzugehen.“


    „Du hast den Transfer gestoppt?“


    „Mitten in der Luft.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde stieg Freude in ihr auf, die aber bald Ernüchterung wich. „Das war nur die Hälfte des Geldes. Beck nahm...“


    „Brigadier Louis Beck wurde auf seinem Weg aus dem Casino festgenommen.“ Seine Augen bekamen einen milden Glanz. „Mach dir keine Sorgen, Ciara! Das Geld von Valois ist wohlbehalten wieder da. Und so steht es nun auch mit Sofie.“


    „Gott sei Dank“, sagte sie, wobei sie ihre Augen schloss, weil bei dieser guten Nachricht eine solche Flutwelle von Emotionen auf sie einschlug.


    Konnte es wirklich vorbei sein?


    Sie kämpfte mit den Tränen und flüsterte: „Danke, Jean-Marc!“


    Mit einem amüsierten, kleinen Lächeln spähte er auf sie hinunter. „War mir ein Vergnügen.“


    Plötzlich merkte sie, dass sie ganz alleine waren in diesem unheilvollen, stillen Korridor. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte sie leise. „Du hättest mir vertrauen können.“


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, wiederholte er wie ein Echo. „Du hättest mir auch vertrauen können.“


    Sie starrten einander einen langen Augenblick an.


    „Begriffen“, flüsterte sie, wahrlich gezüchtigt. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Nein?“


    „Niemals.“ Sie hatte ihre Lektion auf die harte Tour gelernt. Wenn du jemanden liebst, dann vertraust du ihm. Völlig. Ganz egal, was geschieht.


    „Ich werde mich darauf berufen!“


    Ein warmes, wunderbar weiches Gefühl nistete sich in ihrem Herzen ein. Hieß das, dass sie eine Zukunft haben würden?


    „Bin ich wirklich nicht festgenommen?“, fragte sie wieder, und ihre Stimme war etwas atemloser als sie beabsichtigt hatte.


    „Wirklich nicht.“


    Sie zerrte an ihren Handgelenken. „Warum bin ich dann immer noch in Handschellen?“


    Seine Mundwinkel bogen sich aufwärts. „Ich könnte sie dir abnehmen.“ Er trat näher und hob eine Augenbraue. „Oder...auch nicht.“


    Sie sog den Atem ein. Dieser Mann war unverbesserlich! „Müssen wir da nicht vorher etwas diskutieren?“


    Sie musste es wissen. Jetzt. Bevor das irgendwie weiterging. Trotz der Tatsache, dass ihr Körper sich nach und nach bereits auflöste unter diesem langsamen, halbgeschlossenen, sehnenden Blick.


    „Ach? Und was bitteschön?“, fragte er.


    Er wusste verdammt gut, was das wäre. Er provozierte sie. Absichtlich. Dieser Gauner!


    „Dieses Blackjack-Spiel. Deine Karten...“


    Gemächlich hob er seine Finger an den Rand ihres tiefen Ausschnittes ihres Abendkleides und berührte ihn. Nicht sie. Den Stoff.


    „Du willst diese Wette nicht einhalten?“


    Sie schluckte. So sehr sie dies auch umbrachte, sie musste es tun.


    „Ja. Naja, die halbe Wette“, sagte sie. „Ich will nicht...“


    Ihre Worte erstarben, als seine Hand unter die schlüpfrige Seide glitt und ihre Brust umfasste. Gänsehaut bildete sich auf ihrem Fleisch, die Brustwarze wurde hart und kreischte vor Vergnügen auf.


    Sie leckte sich die Lippen. Seine Augen fokussierten sich ganz auf diese Bewegung. „Du willst nicht...?“, spornte er sie an.


    Wie könnte sie jemals ohne dies leben? Ohne seine Berührung? Ohne seine Liebe? Ihr Herz war zum Überfließen mit dem Wissen erfüllt, dass alles, was sie sich je gewünscht hatte, alles, was sie je gebraucht hatte, genau hier war, innerhalb ihrer Reichweite. Jean-Marc. Das war alles, was wichtig für sie war.


    Aber er sollte verstehen, wie viel er ihr bedeutete.


    „Das Geld“, flüsterte sie, und ihre Lippen trafen seine. „Ich will das Geld nicht. Alles was ich will bist du, Jean-Marc!“


    Unter ihrem Mund bog sich seiner. „Das ist gut“, murmelte er. „Denn ich habe es schon den Waisenkindern gegeben.“


    Sie lachte leise, glücklich. Endlich war ihre Arbeit getan. Für ihre Kinder war gesorgt, ihre Zukunft war abgesichert. Jetzt konnte sie einen letzten Blick auf sich selbst werfen.


    Sie ergab sich seinem langen, verweilenden Kuss. Er dauerte und dauerte an, bis ihre Knie weich wurden und ihr Körper in Flammen stand vor lauter Verlangen nach ihm.


    „Jean-Marc?“, flüsterte sie in der Hoffnung, dass seine Suite nicht allzu weit entfernt wäre.


    Er hob seinen Mund von ihrem, um die Winkel zu ändern. „Hmmm?“


    „Was diese Handschellen angelangt...“


    

  


  
    



    



    



    ◊ ENDE ◊


    

  


  
    

    THANK YOU!


    


    I hope you’ve had a wonderful time immersed in the holiday magic of Santa Nick and his faithful canine, Zenon, as they each fall in love during this very special time of year.


    


    If you have a moment, please help others enjoy this book!


    


    Lend it! This ebook is lending-enabled, so please, share it with a friend!


    


    Review it! Help others choose what to read—tell them why you loved this book!


    


    If you do write a review, drop me an email at NinaBruhns@aol.com and include a link to it, and if you like, request that I put you on my list of beta readers. You’ll receive an invitation to review my next book ahead of the crowd.


    


    Want to know when my next book comes out? Visit www.NinaBruhns.com and sign up for my New Releases email list, and I’ll let you know when each new book is published.
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